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PROLOG

Was bisher geschah:

DAS EREIGNIS

1. APRIL 2020

Nachdem ein massiver Sonnensturm die Stromversorgung lahmgelegt hat, beschließt Captain Jordan Hughes enormen Widrigkeiten zum Trotz, sein Schiff, die Pecos Trader mitsamt dessen wertvoller Fracht zurück an deren Ursprungshafen in Texas zu bringen. Mit einer dezimierten Mannschaft, die von einer Gruppe Angehöriger der US-Küstenwache, den sogenannten Coasties, unterstützt wird, legt er von Wilmington, North Carolina, ab. Bis zur sicheren Ankunft seines Tankers und seiner Mannschaft im Heimathafen muss Hughes es sowohl mit korrupten Regierungskräften als auch mit kubanischen Kanonenbooten aufnehmen.

Während Hughes Richtung Süden unterwegs ist, bricht die Zivilisation zusammen. Der Ehrenwerte Theodore M. Gleason steht als Präsident einer schlecht vorbereiteten Regierung vor, die über unzureichende Ressourcen verfügt, um die Versorgung der Bevölkerung zu gewährleisten. Er trifft die eigennützige Entscheidung, sich knappe Ressourcen allein für den ‚Regierungsgebrauch‘ anzueignen und private Vorräte an Lebensmitteln, Wasser und Treibstoff zu konfiszieren. Unterstützt vom korrupten Minister für Heimatschutz unterdrückt POTUS jegliche politische Opposition und verhaftet seinen freimütigsten Kontrahenten, den Sprecher des Repräsentantenhauses, Simon Tremble.

In Wilmington, North Carolina, bricht die zivile Ordnung zusammen. Verbrecherbanden füllen das Machtvakuum und terrorisieren eine verzweifelte und schutzlose Bevölkerung. Dank einer Koalition zwischen Männern der Küstenwache und den verbliebenen Mitgliedern der Nationalgarde geht der Aufstieg der Banden jedoch nicht reibungslos vonstatten. Die Angehörigen der Streitkräfte befestigen das Containerterminal mitsamt seinem umfangreichen Frachtlager im Hafen von Wilmington und etablieren damit das sogenannte ‚Fort Box‘.

Während der Machtkampf zwischen den unterschiedlichen Gangsterfaktionen eskaliert, befiehlt einer der Bandenchefs einen Angriff auf den entlang eines Flusses versteckten Zufluchtsort von Levi Jenkins, einem ehemaligen Mannschaftsmitglied der Pecos Trader, der mit Fort Box zusammenarbeitet. Der Angriff wird nur knapp abgewehrt. Die Bande zieht sich zurück, um ihre Wunden zu lecken. Ein (sehr) vorläufiger und unsicherer Friede stellt sich ein.

Zwischenzeitlich hat Captain Hughes sein persönliches Zuhause in Texas erreicht, wo ebenfalls das Chaos regiert. Die örtlichen Behörden sind nicht länger funktionsfähig. Stattdessen wird die Gegend von entkommenen Strafgefangen beherrscht, die sich als Polizeibeamte ausgeben. Hughes vermeidet den Kontakt mit dem kriminellen Element, bis sich der Einsatz zur Rettung seiner Familie zu einem Feuergefecht entwickelt, bei dem ein Dutzend Strafgefangener auf der Strecke bleiben. Auch hier ist die Voraussetzung weiterer Auseinandersetzung gegeben.

Parallel zu den Vorgängen in North Carolina und Texas entkommt der Kongressabgeordnete Tremble aus dem Hauptquartier der Katastrophenschutzbehörde FEMA in Virginia. Er beabsichtigt, in seinem Heimatstaat North Carolina die Niedertracht des Präsidenten zu entlarven. Nach einem Zufallstreffen finden Tremble und sein Sohn Unterstützung in Bill Wiggins und Shyla ‚Tex‘ Texeira, zweier ehemaliger Mannschaftsmitglieder der Pecos Trader, die entlang des Fernwanderwegs ‚Appalachian Trail‘ ihren Weg nach Hause suchen.

Durch Trembles Entkommen aufgeschreckt, befiehlt der Präsident eine umfangreiche Suche nach dem Kongressabgeordneten und dessen Sohn.

Andernorts muss sich FEMA bemühen, den steigenden Widerstand gegen Regierungsexzesse und Militärübergriffe niederzuschlagen.

Den Trembles gelingt es, einer erneuten Gefangennahme zu entgegen. Die falsche Spur in diesem Szenario ist George Anderson, der ehemalige FEMA-Bewacher Simon Trembles, den Tremble zum Köder seines Ablenkungsmanövers macht. Vater und Sohn Tremble halten sich weiter in den Bergen Virginias versteckt, während Wiggins und Tex endlich erneut Richtung Norden auf ihr Zuhause zuhalten.

Die Jagd geht weiter.






KAPITEL EINS

APPALACHIAN TRAIL


MEILENMARKER 1199.7

NÖRDLICH DER US 50/17

UNTERWEGS IN SÜDLICHER RICHTUNG

 

TAG 20, 06:15 UHR

Dornen zerrissen George Andersons Kleidung und kleinere Äste schlugen ihm ins Gesicht, während er den Abhang hinunterstolperte. Der Spur, die er durch das dichte Gestrüpp zurückließ, konnte ein Blinder folgen. Das aufgeregte Bellen der Hunde in einiger Entfernung ließ keinen Zweifel daran zu, dass sie näherkamen. Der Ausgang dieser Hetze stand unzweideutig fest, falls ihm nicht schleunigst etwas einfiel.

Plötzlich traf sein rechter Fuß aus den Büschen heraus nur freie Luft, wonach er sich auf Händen und Füßen in einem schmalen, schnellfließenden Flüsschen wiederfand. Fluchend betastete er seine Knie, mit denen er auf die harten Steine des Flussbettes aufgeschlagen war. Nur knapp hatte er vermieden, mit dem Gesicht zuerst im Wasser zu landen. Und dann stieg Hoffnung in ihm auf. Würde das Wasser die Hunde von ihm ablenken? Er ignorierte seine schmerzenden Knie und hinkte angeschlagen, so schnell er konnte, durch das knöchelhohe Wasser voran. Der schleimige Unterboden ließ ihn mehrfach ausrutschen. Es gelang ihm nur mit Mühe, sich aufrechtzuhalten. Sein Puls raste und er atmete in lauten, unregelmäßigen Zügen.

Anderson gab sein Bestes und redete sich sogar ein, dass das Bellen leiser geworden war. Ein Wechsel in Timbre und Lautstärke ließ ihn jedoch wissen, dass die Hunde den Fluss erreicht hatten. Ängstlich hielt er den Atem an, während er auf ein Zeichen hoffte, dass das Wasser die Hunde besiegt hatte. Das triumphierende Gebell des Leithundes zerschmetterte diese Hoffnung. Die Jagd ging weiter.

Anderson trieb sich noch härter an, ohne Rücksicht auf den tückischen Untergrund des Flussbettes. Tatsächlich hatte er seinen Vorsprung etwas erweitert, als sein linker Fuß in einer seichten Vertiefung des Flusses versank. Mit dem Gesicht voran schlug sein Kopf auf einem großen Stein auf. Halb betäubt kämpfte er sich hoch. Seine Sicht war beeinträchtigt. Die Strömung wirbelte um ihn herum und zog unaufhörlich an ihm. Nachdem er sich mit dem Handrücken das Blut von den Augen gewischt hatte, warf er sich solange kaltes Wasser über den Kopf, bis er wieder klar sehen konnte. Das Bellen der Hunde wurde lauter. Andersons linkes Knie tat höllisch weh. Zeit für Plan B, wie immer der auch aussah.

Er hatte gelesen, dass Hunde einen Geruch über die Luft verfolgen. Das Scheitern seines Plans, die Hunde durch das Wasser zu verwirren, unterstützte diese Theorie. Gab es eine andere Lösung?

Er hinkte an den Rand des Flussbettes, ließ den verschlissenen Rucksack von den Schultern fallen und zog sich das zerrissene Hemd vom Oberkörper. Das nasse Material seines schweißgetränkten T-Shirts klebte ihm am Körper. Der saure Geruch abgestandenen Schweißes intensivierte sich, als er sich das Hemd über den Kopf zog. Angewidert verzog er das Gesicht, während er das T-Shirt zwischen den Zähnen hielt und im Rucksack nach seiner größten Wasserflasche kramte. Er leerte die Flasche, verschloss sie wieder und zurrte das übelriechende T-Shirt mit einem Bindfaden um sie herum fest. Zufrieden warf er den stinkenden Schwimmkörper in die Mitte des Flussbettes und sah zu, wie er schneller als jeder Mensch – oder ein an der Leine liegender Suchhund – davonsegelte.

»Bleib bitte nirgendwo hängen«, murmelte Anderson. »Ok, Anderson, bleib ruhig«, ermahnte er sich in Gedanken, während er sich das am Boden liegende Hemd wieder überzog, ohne sich die Mühe des Zuknöpfens zu machen. »Du hast ausreichend Zeit. Mach keinen Fehler.« Das Bellen kam näher.

Schnell verstaute er den mageren Inhalt seines Rucksacks in einer alten Plastikmülltüte, die er im Rucksack aufbewahrt hatte. Dann folgte der Rucksack dem Weg der Flasche. Halb vom tosenden Wasser überspült, purzelte er flussabwärts, bevor er an einem Ast, der in das Flussbett hinausragte, hängenblieb. Anderson nickte. Es sah absolut natürlich aus; in keiner Weise arrangiert. Seine Freude war jedoch nur von kurzer Dauer. Etwas lief ihm in die Augen. Er sah auf sein blutiges Hemd hinunter und auf die mit Blut befleckten Steine um seine Füße herum. Er blutete immer noch!

Die Hunde waren nun ganz in der Nähe. Ihr Kläffen klang zunehmend aufgeregter. Zwischendurch konnte Anderson menschliche Stimmen hören. In steigender Panik riss er sich aus einem Hemdzipfel eine Art Bandage zurecht. Dann hielt er inne. Cool bleiben, Anderson, cool bleiben. Limonade aus Zitronen machen.

Er stieg wieder zurück ins Wasser, wo er sich gebückt bemühte, mit den Händen so viel Blut wie möglich aus seiner Kopfwunde zu sammeln. Nachdem er genug hatte, warf er das Blut mit Schwung den Fluss hinunter. Den behelfsmäßigen Verband wickelte er sich in der Hoffnung um den Kopf, dass er den Blutverlust lange genug aufhalten würde.

Mit klopfendem Herzen spülte sich Anderson die Hände im fließenden Wasser ab. Dann trottete er ans Ufer, wo er mit viel Wasser die Bluttropfen von den Steinen entfernte und gleichzeitig seine nassen Fußspuren unkenntlich zu machen versuchte. Seine ‚Mülltüte voller Tricks‘ enthielt ein letztes Werkzeug - sein hausgemachtes System der Wasserdekontamination - eine kleine Plastikwasserflasche, die mehrere Zentiliter Bleiche enthielt. Die steckte er in die Hosentasche, nahm die Mülltüte auf und entfernte sich langsam und vorsichtig vom Ufer. Mit Mühe unterdrückte er den Wunsch, durch das Gebüsch davonzustürzen.

In kaum kontrollierter Panikstimmung verschwand er im Gestrüpp. Vorsichtig bog er hohes Gras und tiefhängende Äste zur Seite. Anstatt sich brutal durch ein Dornengebüsch durchzuschlagen, hielt er inne, um sich mit Bedacht von den Dornenzweigen zu befreien. Danach arrangierte er die Vegetation hinter sich so, wie er sie vorgefunden hatte. In kurzen Abständen tropfte er etwas Bleiche aus, um seinen Geruch zu kaschieren - nicht genug, um Menschen auf die Bleiche aufmerksam zu machen, hoffentlich aber genug, um sensible Hundenasen zu irritieren und sie auf die interessantere Spur umzulenken, die er flussabwärts gelegt hatte.

Zehn Meter tief im Gebüsch konnte er deutlich Stimmen hören, die den Hunden Kommandos gaben.

Anderson drückte sich flach auf den Boden.

Kaum hatte sich seine Atmung verlangsamt, als seine Verfolger eintrafen. Zwei der drei Männer schnauften so stark, dass sich Anderson um seine eigene Atmung nicht länger Sorgen machen musste.

Der dritte Mann, wohl der Hundeführer, war nicht außer Atem. Anderson erkannte zwei Stimmen - Cooney und Maloney. Ausgerechnet diese Arschlöcher. Das Bellen der Hunde veränderte sich. Es klang jetzt eher wie ein verwirrtes und wehleidiges Jammern.

»Was ist denn los, zum Teufel? Warum rennen sie im Kreis herum und kläffen vor sich hin?«, wunderte sich Cooney.

»Hier hat er angehalten«, erklärte der Fährtensucher. »Sie nehmen hier wohl eine ganze Reihe von Gerüchen wahr, die sie erst verarbeiten müssen, bevor sie die Spur erneut aufnehmen können. Vielleicht hat er…«

»Die Spur neu aufnehmen?« Maloney lachte verächtlich. Die ‚Spur‘ ist ungefähr sieben Meter breit und in der Mitte fließt Wasser. Hey, Moment mal! Was ist denn das? Bringen Sie die Köter her!«

Anderson hörte Wassergeplätscher.

»Er wird müde und lässt Ausrüstung zurück. Und hier, das ist Blut. Er muss sich verletzt haben«, rief Cooney aufgeregt. »Wir haben ihn! Folgen wir dem Fluss.«

Anderson hörte Maloneys Lachen. »Nur keine Eile. Ich informiere Renfro und Herndon. Sie sollen über den Zugang vom Wanderweg an der US 50 her in dieses Tal rüberkommen. Der Bach fließt unter einer Brücke hindurch, von der aus man gut einen Kilometer in jede Richtung sehen kann. Sobald Renfro und Herndon auf der Brücke stehen, kann ihnen nicht entgehen, wie er durch den Fluss auf sie zukommt. Selbst wenn er vor der Brücke an Land geht, erwischen sie ihn, sobald er die Straße überquert. Wir treiben Tremble direkt auf sie zu.«

»Nur eins wundert mich«, brachte Cooney vor. »Wenn das Tremble ist, wo ist dann sein Sohn?«

»Wen interessiert’s? Das ist das Problem unserer lieben Kollegen, den ‚Spezialisten‘ von Mount Weather. Wir sollen nur ihn finden und abliefern.« Maloney sprach mit dem Hundeführer. »Bringen Sie die Hunde auf Trab. Wenn wir ihm dicht auf den Fersen bleiben, hat er weniger Zeit darauf zu achten, in welche Richtung wir ihn lenken.«

Die Stimmen verschwanden flussabwärts. Verdammt noch mal! Tremble, diesem Schweinehund, war es also doch gelungen, ihn als Ablenkungsmanöver zu missbrauchen. Er und der Junge hielten sich irgendwo im Norden bedeckt, in der Hoffnung, dass Anderson die Verfolgung auf sich ziehen würde. Was er offensichtlich auch getan hatte. Wieso folgten die Hunde aber SEINEM Geruch? Ihnen wurde doch sicher etwas von Tremble zum Beschnuppern angeboten?

Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Als Bewacher der Trembles war er ständig in ihrem Apartment ein-und ausgegangen. Sein Geruch musste überall zu finden sein. Außerdem war Simon Tremble in Anderson Uniform und mit dessen Einsatzwagen entkommen. Je nachdem, was FEMA dem Hundeführer überlassen hatte – sein Geruch und der von Tremble waren nicht eindeutig auseinanderzuhalten.

Die Hunde folgten einfach nur der besten Spur, die sie auftun konnten. Unglücklicherweise war das seine.

Er überlegte kurz, ob er aufgeben sollte. Die Idee ließ er sofort wieder fallen. Er hatte Tremble nicht nur einmal, sondern gleich zweimal die Flucht ermöglicht. Beim letzten Mal hatte er sogar ‚Beihilfe‘ geleistet, selbst wenn es unter Waffenzwang war. Das würde ihm im Mindestmaß die Verlegung in ein heruntergekommenes Flüchtlingslager einbringen, wahrscheinlicher aber eine Kugel in den Kopf und ein hastig gegrabenes Grab. Die gute Nachricht war, dass es bei der Suche nicht um ihn ging. Sie gingen wohl davon aus, dass Tremble ihn irgendwo im Wald mit einer Kugel zwischen den Augen zurückgelassen hatte. Was bedeutete, dass er, FALLS er ihnen entkommen konnte, frei war – vorausgesetzt, er hielt den Mund und bewahrte ein niedriges Profil.

Anderson überlegte seinen nächsten Schritt. Der Appalachian Trail, der die US 50/17 kreuzte, war nicht länger bewacht; zumindest nicht im Moment. Zudem war er sich sicher, dass seine die Nase beleidigende Finte die Brücke lange hinter sich gelassen hatte, bevor Renfro und Herndon sie erreichen konnten. Später, wenn die Verfolger an der Brücke aufeinandertreffen würden, blieb ihnen nur den Schluss zu ziehen, dass er schneller als erwartet gewesen war. Sie würden ihm weiter flussabwärts folgen.

Er zog die stark benutzte Kopie des AT-Führers aus der Tasche, die er im Bear’s Den gefunden hatte, und blätterte sie durch. Der Wanderweg folgte dem Kamm, während der Strom beinahe im rechten Winkel zu ihm verlief. Lächelnd zeichnete er die blaue Linie nach, die bei Berry’s Ferry in den Shenandoah-Fluss mündete – acht Kilometer Vogelfluglinie westlich von hier - aber vier-oder fünfmal so weit, folgte man ihrem sich windenden Verlauf durch eine zerklüftete Landschaft hindurch. Wenn er Glück hatte, stellten sich seinen Verfolgern noch ein oder zwei Wasserfälle in den Weg, die sie zusätzliche Zeit kosten würden. Ein knapper Tag bis hin zum Shenandoah, alldieweil sie sich wundern würden, wo zum Teufel er wohl abgeblieben war. Er hatte sich wertvolle Zeit erkauft. Die musste er nun klug einsetzen.

Anderson wusste, er konnte nicht verhindern, dass sie auf den AT zurückkehrten, um erneut seine Spur aufzunehmen. Andererseits wimmelten die Straßen sicher nur so von FEMA-Beauftragten. Der AT war seine einzige realistische Chance. Er sah sich den Führer genauer an. Die Stellen, an denen der AT eine Straße kreuzte, waren zweifellos bewacht. Das Paar, das Maloney entgegenkommenderweise von der nächstliegenden Kreuzung abgezogen hatte, war für den primären Überwachungsbereich zuständig. Anderson war sich sicher, dass ein zweites Team weiter südlich an der Manassas Gap stationiert war - dort, wo die I-66 und die Virginia 55 parallel nebeneinander verliefen. Würden sie das Netz weiter auslegen? Unwahrscheinlich, für einen Flüchtling ohne fahrbaren Untersatz. Falls er die I-66 im Süden unentdeckt hinter sich lassen konnte, hatte er eine Chance! Er hoffte inständig, dass das Team an der I-66 der ‚Jagd‘ über dem Funkverkehr folgte und dabei seine eigene Wachsamkeit vernachlässigte.

Dann fuhr ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf. Der durchschnittliche Wanderer mit Gepäck bewältigte in diesem Gelände höchstens fünfunddreißig Kilometer am Tag, eher weniger. Dem durchschnittlichen Wanderer mangelte es allerdings an der Motivation, die eine Gruppe schwerbewaffneter Männer, die ihn umbringen wollten, mit sich brachte.

Was, wenn er heute gut vierzig Kilometer zurücklegte und dann morgen mit dem ersten Tageslicht seine Anstrengungen wiederholte? Falls es ihm gelang, die I-66 hinter sich zu lassen, würden sie davon ausgehen, dass er sich weiter versteckte. Damit würde sich die Suche – und die Flugroute der Hubschrauber – allein auf das Gebiet konzentrieren, wo er GEWESEN war, nicht aber auf das, wo er sein würde.

Anderson zog seinen Kopfverband fester, um keine Blutspur zu hinterlassen, verstaute all seine weltlichen Dinge wieder in dem Müllsack und verließ vorsichtig und ohne sichtbare Spuren zu hinterlassen das Gebüsch. Zurück im Wasser sah er wehmütig flussabwärts. Der Rucksack musste zurückbleiben, so gern er ihn auch wieder an sich genommen hätte. Sollten sie doch weiter herumrätseln, wann und wie er ihnen entkommen war.

Bedächtig einen Fuß vor den anderen setzend hinkte er flussaufwärts an den Punkt zurück, an dem sie ihm in den Fluss gefolgt waren. Von dort aus war der nun umgekehrte Weg den Hang hinauf tatsächlich etwas einfacher, da seine überstürzte Flucht und das Vordringen seiner Verfolger eine breite Schneise durch das Terrain geschlagen hatten. Andererseits schmerzte sein linkes Knie mit jedem Schritt, mit dem er rückwärts die Steigung nahm, um jedweden Hinweis auf seine Fluchtrichtung zu vermeiden. Dort wo er den AT ursprünglich verlassen hatte, verdünnte er die verbliebene Bleiche mit dem Inhalt einer seiner Halbliter-Wasserflaschen. Obwohl die Mischung nicht stark war, würde sie die empfindliche Nase der Hunde überwältigen. Sorgfältig verteilte er die Mixtur hinter sich, während er so schnell es ihm seine Knieverletzung erlaubte, südlich auf die US 50/17 zuhielt. Er verfluchte den Tag, an dem er Tremble begegnet war.

1 ½ Kilometer abseits des APPALACHIAN TRAIL

Nahe der Staatsgrenze Virginia – West Virginia

 

TAG 24, 08:25 UHR

Der Kongressabgeordnete Simon Tremble aus North Carolina, einflussreicher Sprecher des US-Repräsentantenhauses, sah auf seine verdreckte, gestohlene FEMA-Uniform und auf seine schmutzigen Hände hinunter und wünschte sich nicht zum ersten Mal, sie hätten bei der Vorbereitung ihrer Flucht an ein Stück Seife gedacht. Er seufzte. Nicht zu ändern. Zumindest war es ihm gelungen, Keith in relative Sicherheit zu bringen. Trotz der Umstände lächelte er. Sein achtzehnjähriger Sohn bewegte sich mittlerweile ohne Hilfsmittel, aber noch mit sichtbarem Hinken, vor ihm durch den Wald.

»Wir haben einen!«, rief Keith aufgeregt und eilte so schnell er konnte voran.

Tremble unterdrückte einen Tadel. Sie befanden sich in einem dicht bewaldeten Tal. Seit Tagen hatten sie keinen Hubschrauber mehr gehört. Er sollte dem Jungen die einfachen Freuden, die ihnen in dieser auf den Kopf gestellten Welt blieben, gönnen. Zumindest hier im tiefen Wald. Sobald sie ihren Zufluchtsort verlassen würden, würde es weit schwieriger werden.

Vorsichtig folgte er Keith. Sein Kopf war in ständiger Bewegung, allzeit im vollen Bewusstsein ihrer gegenwärtigen Situation – eine Fähigkeit, die er sich als Ranger in der US-Armee angeeignet hatte. Bis er an der Falle ankam, hatte Keith den Hasen beinahe schon gehäutet.

Er grinste. »Das macht zwei. Heute essen wir uns satt.«

Tremble nickte. »Mehr als wir brauchen. Falls wir in den beiden anderen Schlingen etwas finden, räuchern wir das Fleisch. Auf dem Weg nach Süden wird uns die Zeit fehlen, jeden Tag zu jagen.«

»Wann MACHEN wir uns endlich auf den Weg? Ich bin das Verstecken leid.«

»Sobald du soweit bist. Es ist zu früh. Du bist gerade erst zwei Tage ohne Krücke auf den Beinen. Nicht allzu schwer in diesem Tal, aber uns steht ein steiler Anstieg von zwei Kilometern bevor, bis wir den Hauptwanderweg erreichen.«

»Aber Dad, der Schweinehund Gleason lügt alle an und bringt Menschen um, um es zu verdecken. Wir sind die einzigen, die den Beweis haben. Wir MÜSSEN doch etwas tun…«

»Gerade WEIL wir die Einzigen mit dem Beweis sind, obliegt uns die Verantwortung, vorsichtig zu sein; wenn wir versagen, gibt es niemanden mehr. Wir starten nach Süden, sobald wir können. Aber dein Fußgelenk muss weiter heilen. Hier haben wir Nahrung, Wasser und eine Unterkunft, und – was am wichtigsten ist - wir sind absolut unsichtbar. Falls sie uns auf der weiteren Flucht entdecken sollten, bleibt uns nur, davonzulaufen. Du weißt, was beim letzten Mal passiert ist. Wenn Wiggins und Tex nicht zufällig zu uns gestoßen wären, wären wir beide lange tot. Hast du das schon vergessen? Glaubst du ernsthaft, du hast dich ausreichend erholt, um gegebenenfalls davonzulaufen?«

Keith seufzte und schüttelte den Kopf.

Sein Vater fuhr fort. »Wir müssen uns die größte Chance auf einen Erfolg geben. Das bedeutet, schwieriges Gelände nicht in Angriff zu nehmen, solange du nicht vollkommen wiederhergestellt bist. Außerdem brauchen wir zusätzliche Vorräte.«

»Also gut«, gab Keith nach. »Du sagst immer, unternimm nichts, ohne einen Plan. Wie sieht dein Plan aus, uns so schnell wie möglich nach Wilmington zu bringen?«

Tremble nickte zustimmend. »Ohne die Krücke kannst du jetzt gelenkstärkende Übungen machen. Gleichzeitig legen wir so viele Schlingen und Totfallen wie möglich. Das Fleisch trocknen oder räuchern wir auf Vorrat. Dazu sammeln wir, was immer wir finden können – Nüsse, Pilze, essbare Pflanzen, usw. Ich denke, eine Woche sollte reichen. Wir werden sehen. Wenn ich dich für kräftig genug halte, versuchen wir uns an einem der Steilhänge dieses Tals. Sobald du beweist, dass du ihn ohne erneute Verletzung bewältigen kannst, sind wir soweit. Was hältst du davon?«

»Klingt wie eine Ewigkeit«, meuterte Keith.

»Dir bleibt keine Wahl«, erwiderte Tremble ungerührt. »Ohne eine realistische Chance auf Erfolg, bringe ich dich nicht in Gefahr. Alt und gewitzt übertrumpft jung und dumm, fürchte ich.«

Keith nickte. »In Ordnung.« Dann murmelte er: »Was bleibt mir übrig.«

Tremble unterdrückte ein Lächeln, während sich sein Sohn wieder dem Hasen zuwandte. Wir alle müssen unsere Fähigkeiten neu auffrischen, um zu überleben, dachte er.

Keith hatte seine Arbeit beendet und ließ den Hasen in die Mülltüte fallen.

»Fertig?«, fragte er und Tremble nickte.

Schweigend wanderten sie einvernehmlich durch den Wald, bis Keith die Stille unterbrach.

»Werden Tex und Wiggins es schaffen, Dad?«

»Das hoffe ich, Sohn. Das hoffe ich.«
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»Bist du sicher, Tex?« Bill Wiggins starrte über die baumlose Öffnung hinweg, wo die Chestnut Hill Road durch den Wald verlief. »Jedes Mal, wenn wir die Deckung der Bäume verlassen, komme ich mir mittlerweile fast nackt vor.«

»Mir geht es genauso, aber nach Levis Karte ist das der beste Weg«, erklärte Shyla ‘Tex’ Texeira. »Etwas über einen Kilometer bis zur Schneise der Versorgungsmasten, die geradewegs Richtung Osten auf die US 340 und auf die Brücke über den Potomac zuläuft. Sowohl diese Straße als auch die Schneise sind von dichten Wäldern umgeben. Wir halten uns entlang der Baumlinie und sobald wir hören, dass jemand kommt, verstecken wir uns.«

»Wie weit, bevor wir zurück auf dem AT sind?«

»Auf der anderen Seite der Brücke.«

Wiggins seufzte. »Auf diese Überquerung könnte ich gut verzichten.«

Tex zuckte mit den Achseln. »Unsere beste Chance. Wenn wir auf dem AT bleiben, führt uns die Shenandoah-Brücke in den Ort Harpers Ferry hinein, wo wir den Potomac auf dem Fußgängerweg der Eisenbahnbrücke überqueren müssen. Das sind sechzehn Kilometer und zwei Brücken mehr, verglichen mit nur einer direkt vor uns. Außerdem, falls die FEMA-Arschlöcher den südlichen Zugang vom AT her beobachten, erwartet uns dort ein Posten. Sollten sie uns demgegenüber auf der östlichen Brücke anhalten, behaupten wir, von der 671 zu kommen. Mit den Trembles verbindet uns nichts. Die östliche Brücke zu überqueren untermauert unsere Geschichte. Niemand, der zu Fuß der 671 nach Norden folgt, durchquert Harpers Ferry, es sei denn, dort läge sein Ziel. Wer macht schon einen kilometerweiten Umweg ohne hinreichenden Grund?«

»Ich weiß, ich weiß. Ich würde am liebsten einfach alle Brücken vermeiden.«

Tex schüttelte den Kopf. »Im Fluss gibt es Stromschnellen und eine Menge Felsbrocken. Selbst wenn wir ein Boot finden sollten, besteht die Gefahr, dass wir kilometerweit den Fluss hinunter abgetrieben werden, falls nicht noch Schlimmeres passiert.«

Wiggins seufzte. »Ja, ich weiß. Aber man darf ja wohl noch träumen. Wie geht es deinen Füßen?«

»Schon mal besser, aber ich werde es überleben.«

»Sobald wir die Brücke hinter uns haben, finden wir einen abgelegenen Ort, um uns zu verstecken. Danach sehen wir uns vorsichtig am Ortsrand von Harpers Ferry um, um dir bessere Stiefel zu besorgen. In denen kommst du nicht mehr weit.«

Tex nickte und sah zum Himmel hoch. »Dann lass uns gehen. Zwei Stunden bis zur Brücke. Bevor es dunkel wird, müssen wir sie erreichen und weit von der Hauptstraße entfernt sein.«

Wiggins nickte und trat ins Freie hinaus.

SANDY HOOK BRÜCKE - US 340
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Versteckt unter den Bäumen neben dem Highway beobachteten sie die Brücke.

»Nichts rührt sich«, stellte Tex fest.

Wiggins nickte. »Das gefällt mir nicht. Auf einer Hauptstraße wie dieser erwarte ich zumindest örtlichen Verkehr. Tatsächlich hatte ich die Hoffnung, wir könnten uns unters Volk mischen, um nicht aufzufallen.«

»Mir gefällt es genauso wenig«, stimmte Tex ihm zu. »Aber vielleicht ist es hier wie in Front Royal. Vielleicht haben sich die Anwohner zusammengetan und blockieren sämtliche Einfallstraßen. Loudoun Heights ist der nächste Ort weiter südlich und im Norden gibt es mehrere landwirtschaftliche Gemeinden. Vielleicht haben sie Straßenblockaden errichtet, um nicht überrannt zu werden? Und wir sind bislang nur durchgekommen, weil es keinen Sinn macht, den AT abzusperren?«

»Möglich, dass diese FEMA-Idioten die Hand im Spiel haben, um den sich in nördlicher Richtung bewegenden AT-Verkehr besser kontrollieren zu können.«

Tex zuckte mit den Schultern. »Uns bleibt keine Wahl, selbst wenn dem so wäre. Außerdem gibt es hier so viele Nebenstraßen, dass es auch andere hierherschaffen können, selbst mit Blockaden. Wir sind einfach nur zwei verlorene Seelen, die versuchen, nach Hause zu kommen. Es gibt absolut keinen Grund, uns festzuhalten.«

»Wir sind bewaffnet. Wie wird ihnen das gefallen?«

»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Tex gereizt. »UNS BLEIBT KEINE WAHL, ok? Entweder das oder umkehren. Und ich werde meine Familie erreichen oder beim Versuch umkommen.«

Die Stille zwischen ihnen wuchs, bis Tex endlich das Wort ergriff.

»Ok, tut mir leid, dass ich dich angefahren habe. Aber meine Füße bringen mich um und ich sehe einfach keine andere Alternative. Wenn du eine Idee hast, bin ich ganz Ohr.«

Wiggins schüttelte den Kopf. »Nein, du hast vollkommen Recht. Keine Wahl. Wir müssen uns dem stellen, was uns geboten wird.« Nervös lächelte er sie an. »Überschreiten wir den Potomac, Partner.«

Tex deutete auf die Henry Survival-Büchse. »Die solltest du vielleicht auseinandernehmen und verstauen. Und die Sig unter dem Hemd verstecken, wie ich es mit meiner Glock mache. Unnötig, unsere Karten offenzulegen.«

»Gute Idee.« Wiggins ließ den Rucksack von seiner Schulter gleiten und fing an, die kleine Büchse zu zerlegen. Kurz danach hatte er alle Teile in dem hohlen Plastikschaft untergebracht und im Rucksack verstaut. Die Sig stopfte er sich in den Gürtel hinter seinem Rücken und ließ das Hemd darüberfallen. Dann nahm er den Rucksack wieder auf und nickte Tex aufmunternd zu, bevor sie den mit Unkraut überwachsenen Straßenrand der Landstraße betraten.

»Das ist mehr als unheimlich«, flüsterte Wiggins, als sie die lange Brücke betraten.

»Denke ich auch.« Unbewusst trat Tex näher an ihn heran.

»Vielleicht sollten wir uns trennen«, schlug Wiggins vor. »Damit sie uns nicht beide gleichzeitig erwischen.«

Tex grinste. »Wie wär’s mit Zickzacklaufen? Sonst noch etwas, was uns noch verdächtiger machen könnte?«

Wiggins lief rot an. »Ok, dumme Idee.« Trotzdem erlaubten sie nun etwas Abstand zwischen sich.

In angespannter Stille gingen sie weiter. Die helle Sonne reflektierte auf dem Wasser. Ihre Augen tränten. Die Hitze, die von dem aufgewärmten Straßenbelag unter ihren Füßen ausging, ließ sie stark schwitzen – eine unwillkommene Abwechslung von den weichen Pfaden und dem angenehmen Schatten der tiefen Wälder.

»Ich bin froh, wenn wir wieder im Wald sind«, meinte Tex auf halbem Weg über die Brücke. »Ich komme mir wie ein Insekt vor, das auf die Fliegenklatsche wartet.«

»Eher wie Ungeziefer auf einem heißen Grill…«

Die quietschenden Reifen eines schwarzen Geländewagens, der vor ihnen auf die Brücke raste und auf sie zuhielt, unterbrach ihn.

»FEMA!« Wiggins sah sich sehnsüchtig nach dem Schutz des entfernten, baumbestandenen Südufers des Potomac um. »Was sollen wir tun?«

»Nicken und freundlich lächeln«, wies Tex ihn aus dem Mundwinkel heraus an.

Der Wagen kam dreißig Meter vor ihnen abrupt zum Stehen. Zwei FEMA-Cops stiegen aus - ein Mann und eine Frau. Beide hatten ihre Waffen gezogen, ohne sie auf ein bestimmtes Ziel zu richten.

»Stopp. Hände hoch und über dem Kopf falten, SOFORT!«, erteilte der Mann laut seine Anweisung.

»Sieht nicht gerade gut aus«, flüsterte Wiggins, während sie der Aufforderung nachkamen.

»Treten Sie langsam näher. Keine plötzlichen Bewegungen«, befahl der Mann.

Sie folgten der Aufforderung und hielten einige Meter entfernt vor ihm inne. Die Beamten musterten sie von Kopf bis Fuß. Der Mann sprach.

»Wer sind Sie und was tun Sie hier?«

»Mein Name ist Bill Wiggins und das ist Shyla Texeira. Wir sind Seeleute, die im Süden überrascht wurden. Wir sind auf dem Weg zu unseren Familien. Wir hatten einen Wagen, bis uns das Benzin ausging. Seitdem sind wir zu Fuß unterwegs.«

»Wie sind Sie an der südlichen Straßensperre vorbeigekommen?«

Wiggins zuckte mit den Achseln. »Die haben wir nicht gesehen. Um das Gesindel auf den Straßen zu meiden, hielten wir uns so weit wie möglich entlang der Felder und im Wald auf. Wir sind im Moment nur auf der Straße, um über den Fluss zu kommen.«

Die Geschichte schien einleuchtend zu sein, zumindest für den Mann. Seine Körpersprache entspannte sich und seine Waffe sank ein wenig weiter nach unten. Die Frau war misstrauischer. Tex sah, wie sich ihre Augen verengten und folgte deren Blick auf Wiggins Stiefel. Auf die Stiefel, die er dem von ihm getöteten FEMA-Cop abgenommen hatte, um die Trembles zu retten – identisch mit denen, die die beiden FEMA-Beamten trugen…

»KEINE BEWEGUNG!« schrie die Frau und konzentrierte sich ganz auf Wiggins, während sie die Waffe anhob. Tex’ rechte Hand griff hinter ihren Rücken.

Über zwei Meter groß und solide gebaut, stellte Wiggins die augenscheinlichere Bedrohung dar. Dieser Eindruck täuschte. Tex zielte auf den Brustkorb der Beamtin, aber der Schuss ging zu hoch und traf sie in die Kehle. Der Mann reagierte zu langsam. Tex drückte zuerst ab. Zwei Schüsse in die Brust und mehrere in die Beine; innerhalb weniger Sekunden war alles vorbei. Wiggins rannte vor, um die Waffen des gefallenen Cops wegzutreten.

»Himmel, Tex! Ich glaube…«

Er wandte sich um. Zitternd stand Tex vor ihm und starrte unverwandt die weibliche Beamtin an. Die Frau lag auf dem Rücken. Blut sprudelte ihr aus der Kehle, der Laute, wie die eines sterbenden Fischs auf dem Dock entwichen. Tex beugte sich vor und übergab sich mitten auf der Straße.

Der Frau war nicht mehr zu helfen. Wiggins sah sich den FEMA-Mann näher an, der kaum bei Bewusstsein war und in einem Meer sich schnell ausbreitenden Blutes lag. Seine schusssichere Weste hatte Tex’ Kugel in die Brust aufgehalten. Der Blutlache nach hatte allerdings einer der Schüsse eine Hauptschlagader in seinem Unterkörper getroffen. Wiggins kniete sich neben ihn und funktionierte den Gürtel des Mannes in einen behelfsmäßigen Druckverband um, den er so fest er konnte zuzog. Es gelang ihm die Blutung zu verlangsamen, nicht aber, sie zu unterbinden. Er führte die Hand des Mannes zum Gürtel.

»Halten Sie ihn fest und Sie haben eine Chance. Haben Sie mich verstanden?«

Der Beamte nickte. Sprechen konnte er nicht. Wiggins erhob sich und ging zu Tex hinüber, die immer noch auf die nun tote Frau hinunterstarrte.

»Tex! Wir müssen verschwinden! Steig ein und such uns auf deinen Karten einen Weg weit weg von hier.«

»Ich… ich… ich habe zwei Bundesbeamte umgebracht…«

»Die uns getötet hätten. Darüber kannst du später nachdenken. Wir müssen verschwinden!«

Wiggins führte Tex zu dem Geländewagen und half ihr, ihre Karten aus dem Rucksack zu ziehen. Danach warf er sowohl seines als auch ihr Gepäck auf den Rücksitz.

»Ich bin ok. Gib mir die Karten«, versicherte ihm Tex, als er die hintere Tür zuschlug.

Er reichte ihr die Karten. Tex stieg auf der Beifahrerseite ein.

»Bill, die Schlüssel stecken nicht.«

»Ok, ich durchsuche die Cops. Du konzentrierst dich auf die Landkarte.«

Er fand die Schlüssel in der Jackentasche der toten Frau. Im Nachhinein nahm er noch ihre Stiefel an sich und brachte sie hinter dem Rücksitz unter, bevor er sich hinters Steuer setzte. Tex saß mit dem AT-Führer und einer örtlichen Karte in der Hand da.

»Entlang der Hauptstraßen sind Straßensperren eingerichtet. Ohne Zweifel.«

Wiggins nickte. »Lange können wir uns in diesem Fahrzeug sowieso nicht aufhalten. Die Unschuldigen können wir erst wieder spielen, wenn wir außer Reichweite sind. Hinten stehen zwei Zwanzig-Liter Kanister Benzin. Lass uns einen verlassenen Wagen suchen, ihn auftanken, und mit ihm von der Straße verschwinden. Wenn wir Glück haben, treiben wir sogar einen mit Allradantrieb auf. Mittlerweile versuch du, uns eine schöne, weit abgelegene Holzabfuhrstraße in der Nähe des AT zu finden.«

Tex nickte. Wiggins lenkte den Wagen nach Norden und verließ mit Vollgas die Brücke. Die Bäume entlang der Straße flogen nur so an ihnen vorbei.

»Wie lange haben wir, bevor sie jemand vermissen wird?«, fragte Tex, die den Blick immer noch auf die Karte gerichtet hielt.

Wiggins zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Vielleicht eine halbe Stunde?«

Das Funkgerät krächzte. »Einheit 17, Status des gemeldeten Kontakts? Erwarte umgehend Situationsbericht. Ende.«

»Oder auch nicht«, bemerkte Tex. »Sollen wir versuchen, sie zu übertölpeln?«

Wiggins schüttelte den Kopf. »Er hat nichts davon gesagt, dass wir in Bewegung sind. Entweder folgen sie diesem Ding nicht oder alle Navigationsmelder sind mittlerweile außer Betrieb. Wenn wir antworten und sie nehmen es uns nicht ab, sind wir verraten. Andererseits kann eine fehlende Antwort auf einem ganz gewöhnlichen Kommunikationsproblem beruhen. Das bringt uns einige Minuten der Unentschiedenheit ein. Trotzdem wird es nicht allzu lange dauern, bevor sie uns mit allem, was sie aufbringen können, nachsetzen werden.«

»Wie geht’s also weiter?«

»Egal in welche Richtung wir unterwegs sind, ein Hubschrauber kann uns eindeutig identifizieren. Wir müssen den Wagen loswerden. Und zwar schnell. Finde einen Ort, an dem wir dieses Monster im Wald vergraben können.« Er seufzte. »Es war schön, solange es gedauert hat, aber leider müssen wir zu Fuß weiter.«

Tex nickte und studierte die Karte.

»Fahr langsamer«, sagte sie.

»LANGSAMER? Ist das dein Ernst? Wir müssen mehr Abstand gewinnen, bevor wir den Wagen…«

»Fahr einfach langsamer! Ich habe eine Idee, aber ich brauche einen Moment, bevor du an unserer Abzweigung vorbeischießt«, erwiderte Tex knapp und konzentrierte sich wieder auf die Karte.

Wiggins verlangsamte die Geschwindigkeit und sah sie mit besorgtem Gesichtsausdruck an. »Ich hoffe, du weißt, was du…«

»Da! Bieg nach rechts in die Keep Tryst Road ab.«

Mit quietschenden Reifen lenkte Wiggins den schweren Geländewagen um eine ausholende Kurve herum in die Keep Tryst Road hinein und gab sofort wieder Gas.

»LANGSAM«, forderte Tex ihn erneut auf. »Gleich musst du in die Sandy Hook Road einbiegen - eine sehr scharfe Kurve nach rechts. Direkt vor uns.«

Wiggins nickte und manövrierte sie um die Kurve in die Sandy Hook Road hinein.

»Tex, das führt uns zurück…«

»Vertrau mir. Sieh nach einem Feldweg, der nach links abgeht.«

Wiggins’ Bedenken wuchsen, während er der engen Straße in südwestlicher Richtung folgte, bevor er nach Westen einschwenkte und in einiger Entfernung die US 340 vor sich sah – die Straße, die sie gerade hinter sich gelassen hatten.

»WOHIN ZUM TEUFEL FÜHRST DU UNS, TEX?«

»Dort«, rief sie und zeigte nach links. »Bieg dort ab. Und fahr langsamer.«

»WO?« Dann sah Wiggins ihn – einen versteckten, engen Waldweg zwischen den Bäumen. Er bremste hart, bog in den Weg ein und schaltete in einen niedrigeren Gang. Kurze Zeit später kam Wiggins abrupt vor einer steilen, kiesbedeckten Böschung zum Stehen, nachdem er zuvor gestandene Bäume umfahren und mehrere fingerdicke Bäume einfach umgemäht hatte.

»Was zum Teufel…«

»Bring uns hoch auf die Eisenbahnschienen«, wies Tex ihn an.

»Wie bitte? In welche Richtung?«

»Egal. Wir bleiben nicht lange.«

Wiggins fluchte und steuerte mit trockenem Mund und klopfendem Herzen die Böschung im Winkel an. Auf den losen Steinen griffen die Reifen schlecht und der schwere Geländewagen drohte jeden Augenblick über die Seite abzurollen. Zu guter Letzt erreichten sie den höchsten Punkt doch noch und holperten entlang der Eisenbahnschienen in östlicher Richtung weiter. Tex hielt den Baumbestand zu ihrer Rechten im Auge.

»Wann können wir endlich von diesem verdammten Präsentierteller herunter?«, fragte Wiggins mit angestrengter Stimme. Er kämpfte um die Kontrolle über das Fahrzeug, das mit 35 km/h über die Eisenbahnschwellen holperte. »Jeden Moment wird einer der Reifen platzen.«

»Sobald ich eine Öffnung zwischen diesen Bäumen sehe«, murmelte Tex mit fest auf den Wald gerichteten Augen. »DA!«

Wiggins riss das Steuer nach rechts und rutschte mehr oder weniger die steile Böschung hinunter auf die kaum erkennbare Bresche zu. Bei der Einfahrt in diese Lücke verloren sie den rechten Spiegel. Wiggins musste die Geschwindigkeit auf ein Minimum reduzieren. Wieder war er gezwungen, größeren Bäumen auszuweichen; kleinere Schösslinge und Büsche walzte er nieder.

»Ich gebe auf«, erklärte er mit zusammengebissenen Zähnen. Mit weißen Knöcheln hielt er das Lenkrad im eisernen Griff. »Wohin führst du uns?«

»Nach ungefähr fünfzig Metern stoßen wir auf den alten Treidelpfad für den Chesapeake-und Ohio-Kanal, der hier parallel zum AT verläuft. Wenn du dem Verlauf des Flusses nach rechts Richtung Westen folgst, führt er uns geradewegs zur Brücke zurück, wo wir uns direkt unter ihr im Wald verstecken werden. Ich gehe davon aus, dass der letzte Ort, an dem sie uns suchen werden, der ist, von dem wir geflohen sind. Der Wald sollte uns vor neugierigen Blicken schützen. Die Brücke verbirgt uns vor dem Hubschrauber. Da wir keine Chance haben, sie erfolgreich abzuhängen, müssen wir einfach klüger sein als sie.«

Ein Lächeln breitete sich über Wiggins Gesicht aus, als der ramponierte Wagen unter den Bäumen hervorbrach und er das Lenkrad nach rechts einschlug. »Wer hätte es gedacht! Ganz schön klug, Tex.«

Sie ließ das Fenster hinunter. »Spar dir deine Bewunderung für später und gib Gas. Ich höre einen Hubschrauber.«

Der Hubschrauberlärm schien von Norden her lauter zu werden, obwohl der Helikopter selbst unter den Bäumen unsichtbar blieb. Wiggins und Tex rasten auf die Brücke zu, wo es ihnen in allerletzter Sekunde gelang, im Wald und unter der Brücke zu verschwinden. Sie hörten, wie der Hubschrauber über ihnen kreiste. In aller Eile schnitten sie Zweige und Gestrüpp, die sie zur Tarnung über und um den Geländewagen herum verteilten. Der Helikopter setzte gerade auf dem Boden auf, als sie in ihr neues Versteck kletterten.

»Jetzt heißt es abwarten«, stellte Wiggins fest.

Tex nickte. »Und hoffen, dass sie nicht zwei und zwei zusammenzählen. Wenn sie uns entdecken, sind wir erledigt.«
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Der Ehrenwerte Theodore M. Gleason, Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, sah die beiden Männer, die vor ihm saßen, scharf an. Sie boten einen interessanten Gegensatz.

Der eine war fortgeschrittenen mittleren Alters, hatte schütteres Haar und ein glattrasiertes fliehendes Kinn. Sein Anzug musste ein Vermögen gekostet haben. In der Tasche seines schneeweißen, gestärkten Hemds steckte ein Mont Blanc-Kugelschreiber. Eine goldene Rolex glänzte unter dem mit den Initialen OAC bestickten Hemdsärmel hervor. Der Mann verstand es, die Uniform eines politischen Machthabers voller Selbstbewusstsein zu tragen, obwohl oder vielleicht gerade weil sich die Welt um sie herum unaufhaltsam weiter im Nichts auflöste. Trotz aller Attribute von Reichtum und Macht war es dem Minister für Heimatsicherheit, Oliver Armstrong Crawford oder auch ‘Ollie’, für diejenigen, die ihn ihren Freund nannten, sichtlich unbehaglich zumute. Er musste an sich halten, um unter dem harschen Blick des Präsidenten nicht nervös hin und her zu rutschen.

Der zweite Mann war sein absolutes Gegenstück. Er war Ende Dreißig und trug die Uniform der neu ins Leben gerufenen FEMA Schnellen Einsatztruppe mit überlegener, beinahe schon überheblicher Gelassenheit. Sein Namensschild auf der Brust wies ihn als RORKE aus. Beide Schultern seiner Uniform waren mit einem Stern dekoriert. Sein sandfarbenes Haar war ebenso gepflegt und gut geschnitten wie sein Kinnbart. Sein ansonsten ansehnliches Gesicht wurde allein von einem dicken Narbengeflecht beeinträchtigt, das von der Außenseite seines Auges bis weit hinunter über die linke Wange reichte. Auf sonderbare Weise trug dies allerdings eher noch zu seinem Aussehen bei, als dass es ihn abstoßend erscheinen ließ. Für die Welt sah er wie die Filmversion eines Piraten oder eines Wikingers aus. Brigadegeneral Rorke erwiderte Gleasons Blick in aller Seelenruhe und ohne das geringste Anzeichen von Selbstzweifeln.

Gleason konzentrierte seinen Zorn darauf, wo er am meisten ausrichten konnte. Seine Stimme war ruhig, aber jede Silbe war unterlegt mit einer versteckten Drohung.

»Vier Tage, Ollie? Tremble ist Ihnen vor vier Tagen entkommen, und es fällt Ihnen erst jetzt ein, mir das mitzuteilen?«

Crawford duckte sich ein wenig in seinem Sessel. »Mr. President, es war nur ein einzelner Flüchtling. Daher ist noch unklar, ob es sich bei ihm um Tremble handelt. Ich wollte zuerst sicherstellen, dass…«

»Halten Sie die Klappe, Ollie! Was glauben Sie, mit wem zum Teufel Sie reden? Mit einer Gruppe hirntoter Kongressabgeordneter auf einem Informationsbesuch? Die verdammten Hunde sind doch Trembles Geruch gefolgt, oder etwa nicht? Tatsache ist, dass es Tremble ein WEITERES MAL gelungen ist, Ihnen zu entkommen und Sie Zeit schinden wollten, um ihm eventuell wieder auf die Spur zu kommen. Und heute sitzen Sie mit dem Hut in den Händen da, weil Sie versagt haben und es nicht länger verheimlichen können. Sagen Sie mir, dass ich falsch liege.«

»Wir wissen, in welche Richtung er unterwegs ist, Mr. President. Wir verfolgen eine neue Strategie. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bevor…«

Gleason schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch. »SCHLUSS MIT DIESEM SCHWACHSINN! Finden Sie den Mistkerl. Und wenn Sie ihn nicht einwandfrei identifizieren können, nehmen Sie einfach jeden fest, der entlang des ATs durch den Wald streicht. Auf die eine oder die andere Art - FINDEN SIE IHN! Ist das klar?«

»Jawohl, Mr. President.« Crawford sah unter sich.

»Wenn ich etwas sagen dürfte, Sir.« Rorke sprach zum ersten Mal. »Die Lage ist nicht so verfahren, wie sie aussieht. Bislang haben wir Tremble nur verfolgt. Wir versuchten, ihm den Weg zu blockieren und ‘ihn ins Netz zu treiben’, um es einmal so auszudrücken. Offensichtlich ist er nicht auf den Kopf gefallen und sieht voraus, wo wir Sperren errichten. Die umgeht er dann einfach. Als Reaktion darauf sattelten wir gerade auf eine zweispurige Strategie um. Zum einen halten wir den Druck in seinem Rücken aufrecht, während wir zum anderen nun auch gleichzeitig tief im Süden ansetzen und Suchtrupps Richtung Norden auf den Weg bringen - auf jeder auch nur entfernt in Frage kommenden Strecke. Anstatt ortsgebundene Blockaden zu errichten und ihm allein aus einer Richtung nachzusetzen, sieht er sich nun einer aktiven Verfolgung von allen Seiten ausgesetzt - was ihn dazu zwingen wird, auf unsere Aktivitäten zu reagieren und nicht umgekehrt. Wie der Herr Minister schon sagte, es ist nur eine Frage der Zeit, Mr. President.«

Gleason starrte ihn einen Moment lang an. »Wie weit südlich?«

»Tremble ist ein ehemaliger Ranger und immer noch gut in Form«, musste Rorke Tremble zugestehen. »Trotzdem ist er weit über Fünfzig. Allzu viele Lebensmittel wird er kaum bei sich haben. Ihm fehlt es sicher an Protein. Ich bezweifle, dass er in diesem Gelände ein Maximum von fünfunddreißig Kilometern am Tag zurücklegen kann. Nur um sicher zu gehen, kalkulierten wir vierzig Kilometer ein.

Heute Morgen ist eine Einheit nördlich des Loft Mountain-Campingplatzes ausgerückt. Das ist ungefähr einhundertsechzig Kilometer südlich von dem Punkt, an dem er das letzte Mal gesichtet wurde. Wir sind uns absolut sicher, dass wir vor ihm sind. Zudem sind Hubschrauber im Einsatz, die die wenigen Ableger des ATs in dieser Gegend abfliegen. Wir erwischen ihn, Mr. President. Darauf dürfen Sie sich verlassen.«

Gleason nickte besänftigt. »Klingt vernünftig.« Er wandte sich zu Crawford um. »Und verdammt noch mal an der Zeit. Warum ist Ihnen das nicht eingefallen, Ollie?«

»Mit Respekt, Mr. President«, log Rorke. »Es war Minister Crawfords Idee. Er hatte nur noch keine… noch keine Gelegenheit, Sie darüber zu informieren.«

Crawford warf Rorke einen dankbaren Blick zu und nickte.

Gleason war zufrieden. »Also schön, aber erwischen Sie den Kerl endlich. Er stellt eine Gefahr dar, die wir nicht ignorieren können. Insbesondere mit dieser selbstgebastelten Alternative zu unserem System für Notfalldurchsagen. Was tun Sie, um diese verdammten Amateurfunker im Zaum zu halten? Die Informationen, die diese Gruppe über die FEMA-Einsätze unter die Leute bringt, stehen im genauen Gegensatz zu dem, was wir über den Notfallsender verbreiten.«

»Die FCC übergab uns die Daten aller aktiven Funkamateurlizenzen. General Rorke bereitet einen koordinierten Einsatz vor, alle Betreiber und ihre Familien festzunehmen und ihre Ausrüstung zu zerstören«, berichtete Crawford. »Unsere Hauptsorge sind die unangemeldeten Funker. Deshalb halten wir uns noch einige Tage zurück, im Versuch, die große Mehrheit auf einen Schlag durch Triangulation zu ermitteln. Gegenwärtig funken beinahe alle ganz offen. Sobald wir anfangen, ihren Betrieb einzustellen, wird sich das schnell rumsprechen. Diejenigen, die wir bis dahin nicht ausfindig gemacht haben, werden in den Untergrund gehen. Je effektiver dieser erste Überraschungsangriff ist, desto eher können wir dem Ganzen ein Ende bereiten.«

»Ok, aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit. Und tragen Sie Ihren Pressemitarbeitern auf, mit gut formulierten Falschinformationen Zweifel an der Legitimität der Amateurfunker zu wecken. ‚Ausländische Eindringlinge, die in unserem Moment der Schwäche versuchen, Zwietracht zu säen, um eine Invasion vorzubereiten.‘ Etwas in dieser Art.« Gleason hielt inne. »Warum habe ich daran nicht schon vorher gedacht? Ja, die ‚fremde Invasion‘ ist gut. Das eröffnet uns eine Menge Möglichkeiten über die Denunzierung der Funkamateure hinaus.«

»Aber, Mr. President«, erinnerte Crawford ihn, »unsere ursprüngliche Mitteilung erklärte, dass die Situation weltweit Probleme ausgelöst hat. Die Bevölkerung wurde informiert, dass ihr keine Gefahr von außen droht. Das war Teil unserer Strategie, die öffentliche Ruhe zu bewahren. Wir können doch jetzt nicht…«

»Wir können tun, was immer wir wollen, Ollie, vorausgesetzt Sie tun Ihren Job und neutralisieren diese Amateurfunker. Wir kontrollieren das einzige System der Massenkommunikation. Und das werden wir ‚zum Wohl der Gemeinschaft‘ auch einsetzen. Kümmern Sie sich darum! Sonst noch etwas?«

»Ähm… noch eines, Mr. President. Ein Problem drüben im Westen. Der Vizepräsident hat sich eingemischt und hat dort einige meiner Befehle an das Militär widerrufen.« Crawford zögerte. »Des Weiteren ist mir gerade heute Morgen zu Ohren gekommen, dass er vorhat, Cheyenne Mountain zu verlassen, um daheim in Sacramento – und ich zitiere - ‚den Wiederaufbau zu leiten‘.«

»Dieser verdammte Irre. Er wäre nicht mal VP, wenn ich nicht die Unterstützung seiner Mondschein-und Granola-Hollywood-Freaks gebraucht hätte. Wann soll das stattfinden?«, erkundigte sich Gleason aufgebracht.

»Meinen Quellen nach innerhalb der nächsten Tage«, klärte Crawford ihn auf. »Soll ich…?«

»Ich kümmere mich darum«, fuhr Gleason ihm ins Wort – in einem Ton, der keinen Zweifel daran zuließ, dass dieses Thema abgeschlossen war. »Und jetzt, wenn das alles war… Auf Sie wartet Arbeit.«

»Jawohl, Mr. President«, stimmte Crawford eilfertig zu. Rorke folgte seinem Beispiel und beide Männer erhoben sich.

»General Rorke.« Gleason stoppte ihn, bevor er die Tür erreicht hatte.

»Ja, Mr. President?«

»Ich habe Sie auf Crawfords Vorschlag hin befördert, da Sie bislang eines der Glanzlichter in diesem Scheißtheater sind. Vor einem Monat waren Sie noch Captain, jetzt tragen Sie einen Stern. Ich muss Sie sicher nicht daran erinnern, dass ein solch steiler Aufstieg beispiellos ist. Enttäuschen Sie mich nicht!«

»Ich weiß das zu schätzen, Mr. President«, nickte Rorke. »Dennoch ist es nicht unbedingt ein einmaliger Vorgang. Captain George Armstrong Custer wurde am Vorabend der Schlacht von Gettysburg direkt vom Captain zum Brigadegeneral der Freiwilligenarmee ernannt. Im Alter von gerade dreiundzwanzig Jahren.«

»Ich muss mich korrigieren, ‚General‘. Aber Sie erinnern sich sicher auch, wie es ihm ergangen ist. Bilden Sie sich nur keinen Schwachsinn ein.«
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Ollie Crawford saß auf dem Sofa seines Büros und trank einen Schluck aus seiner allgegenwärtigen Wasserflasche. Sein Verlangen nach einem Drink war überwältigend. Aber er wusste, wie das enden würde. Die letzten zwanzig Jahre der Enthaltsamkeit verdankte er einzig seinem unumstößlichen Willen. Kein Zwölf-Stufen-Programm und kein ‚Hallo, ich bin Ollie und ich bin Alkoholiker‘ für ihn. Macht war nun seine Droge der Wahl. Die Befriedigung war beinahe sexuell – tatsächlich weit besser als Sex. Gleasons Mist musste er zwar schlucken, aber das war es wert. Er war der zweitmächtigste Mann im Land – und vielleicht würde er ja auch nicht immer nur der zweite sein. Trotzdem, er war erleichtert, Camp Davis hinter sich zu haben und zurück in seinem luxuriösen Büro in Mount Weather zu sein. Hier war er der unangefochtene König.

Er warf einen Blick auf Rorke, der ihm gegenübersaß. Er bedauerte, dass sein Untergebener seine Demütigung an diesem Morgen miterleben durfte. Leider war daran nichts zu ändern. Gleason hatte darauf bestanden, seinen neuesten ‚General‘ kennenzulernen.

»Sie waren gut«, lobte Crawford, »obwohl Ihre Hilfe unnötig war. POTUS explodiert so regelmäßig wie Old Faithful. Aber genau wie Old Faithful ist er berechenbar und daher kontrollierbar. Nach einer Weile hätte er sich beruhigt und hätte zugehört. Aber trotzdem vielen Dank für Ihre Unterstützung, insbesondere, da Sie auf das Punktesammeln für IHREN Strategiewechsel verzichtet haben. Loyalität ist mir sehr wichtig.«

Rorke zuckte mit den Achseln. »Mein Erfolg hängt von dem Ihrigen ab. Es ist meine Aufgabe, meinen Chef gut aussehen zu lassen. Ich bin allerdings davon ausgegangen, dass Sie auf den Vorfall in Harpers Ferry zu sprechen kommen?«

Crawford schnaubte. »Oh nein. Angesichts der Tatsache, wie sehr ihn Tremble aus dem Gleichgewicht bringt, hielt ich es nicht für angebracht, zuzugeben, dass auch im Norden ein Sicherheitsproblem aufgetreten ist. Insbesondere, da die beiden offensichtlich nicht miteinander in Verbindung stehen. War der verwundete Beamte in der Lage, weitere Einzelheiten zu berichten?«

Rorke schüttelte den Kopf. »Vor wenigen Minuten erhielt ich die Nachricht, dass er, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben, gestorben ist. Alles, was die Männer im Hubschrauber hörten, bevor er endgültig das Bewusstsein verlor, war ein wirres Gerede über eine weibliche Angreiferin und über Schuhe. Die Schuhe der FEMA-Beamtin sind verschwunden. Das passt also. Nicht die geringste Verbindung zu den Trembles.«

»Ok«, nickte Crawford, »angesichts der überwältigenden Hinweise auf eine Verbindung nach Süden hin halte ich die Überwachung im Norden für eine Verschwendung an Ressourcen. Ziehen Sie alle von dort oben ab und verlegen Sie sie nach Süden.«

»Ich kümmere mich darum«, versicherte Rorke. »Da wir gerade von Ressourcen sprechen; uns fehlen immer noch Leute. Sehen Sie eine Möglichkeit, mehr aus der regulären Armee zu rekrutieren?«

Crawford schüttelte den Kopf. »Für POTUS habe ich es verharmlost, aber diese verfluchten Amateurfunker haben einen größeren Einfluss, als ich zugeben wollte. Einige Deserteure Ihrer Schnellen Einsatztruppe haben das Wort über unsere Einsätze verbreitet und die Funkamateure haben es aufgegriffen. In der Hauptsache scheint die Gruppe in Wilmington dafür verantwortlich zu sein. Egal wo es herrührt, das Wort erreicht die regulären Truppen – insbesondere die Tatsache, dass eine ‚vorläufige‘ Versetzung zur SET in Wirklichkeit ein permanenter Transfer ist. In der letzten Woche haben wir nicht einen einzigen Rekruten aufgenommen.«

Rorke seufzte. »Also gut. Ich ziehe den Zeitrahmen vor und beauftrage mehr Teams mit der Triangulierung. Innerhalb der nächsten Woche machen wir so viele Funker wie möglich ausfindig und greifen sie uns. Damit bleibt uns aber immer noch die Wilmington-Gruppe und vereinzelte kleinere Gruppierungen. Sie haben Funkgeräte und sind gut verbarrikadiert. Unmöglich, dort einfach hereinzuspazieren und ihre Verbindungen zu unterbrechen. Nicht ohne einen Kampf.«

Crawford wollte gerade seine Wasserflasche ansetzen, über die hinweg er Rorke jetzt anstarrte. »Ist das nicht die Aufgabe einer Schnellen Einsatztruppe?«

Rorke schüttelte den Kopf. »Bei allem Respekt, Sir, das kann nicht Ihr Ernst sein? Diese Söldner sind eine Besetzungs-und Einschüchterungstruppe. Sie können Ziele überwältigen, die keinen oder nur wenig Widerstand bieten. In einem kurzen Scharmützel sind sie ok. Leider fehlte es mir bisher an der Zeit, sie in eine Kampftruppe zu verwandeln. Einen Feind anzugreifen, der sich in einer defensiven Position eingerichtet hat und über von Mannschaften bediente Waffen verfügt, steht vollkommen außer Frage. Falls sich rumsprechen sollte, dass wir das auch nur entfernt in Betracht ziehen, läuft uns die Hälfte dieser Flaschen davon.«

»Ihr Vertrauen in Ihre Truppen ist bewundernswert, General, aber eigentlich hatte ich eine zuversichtlichere ‚Wir-Schaffen-das‘-Haltung erwartet«, äußerte Crawford sein Missfallen mit scharfer Stimme.

Rorke blieb unbeeindruckt. »Ich gehe mit Abschaum wie diesem um, seit ich meinen ersten privaten Vertrag angenommen habe. Es zahlt sich nie aus, die Fähigkeiten einer Truppe zu überschätzen. Weit besser, ihre Grenzen zu kennen und die in der Planung zu berücksichtigen.«

»Wie lautet also der Plan?«, forderte Crawford. »Bisher haben wir uns einfach erreichbaren Zielen gewidmet und unsere Position seit dem Blackout konsolidiert. Sie wissen, dass das nukleare Atomkraftwerk Brunswick als nächstes auf unserer kurzen Liste steht. Wir können es uns nicht leisten, dank dieses ‚Fort Box‘, das nur wenige Kilometer vom Kraftwerk entfernt liegt, eine Schlappe zu erleiden – insbesondere, wenn sie mit anderen unkontrollierten Gruppen in Verbindung stehen. Offener Ungehorsam ist ansteckend. Dazu kommt noch, dass sie in Fort Box auf einem enormen Vorrat an Lebensmitteln und anderen Dingen sitzen und anfangen, sie an die Flüchtlingsbevölkerung zu verschwenden. Wir müssen schleunigst Kontrolle über diese Einrichtung erlangen, wenn das Licht jemals wieder angehen soll.«

Rorke strich sich gedankenverloren über seinen Spitzbart. »Und es besteht absolut keine Chance, dass das reguläre Militär sie für uns erledigen kann?«

Crawford schüttelte den Kopf. »Nur im äußersten Notfall. Ich konnte POTUS davon überzeugen, das Militär durch präsidiale Verfügung meinem Kommando zu unterstellen. Allerdings spielt sich mein Umgang mit der Kommandostruktur bisher nicht unbedingt auf freundschaftlicher Ebene ab. Ehrlich gesagt schätze ich es eher als potenziell gefährlich und weniger als Aktivposten für unsere Seite ein. Tatsächlich stellt das Militär eine täglich größer werdende Gefahr dar, da mehr und mehr Soldaten von ihren Posten im Ausland zurückkehren. Insgesamt ist es eine unbekannte Größe, die ich gern so lange wie möglich aus dem Spiel lassen möchte.«

»Und wie stellen Sie sich das vor?«

»Wir werden es so lange wie möglich - zumindest in naher Zukunft - in Frieden lassen. POTUS’ Befehl und der tiefgehende Respekt des Militärs für eine zivile Kommandostruktur wird es eine Weile im Zaum halten. Wir müssen es so weit wie möglich isolieren; es nicht zu einer Entscheidung zwingen, Zivilisten Schaden zuzufügen oder um das zu verhindern, sich seinen Befehlen zu widersetzen. Nur so halten wir das Militär bei der Stange. Es wird jede unterstützende Aufgabe durchführen, die wir ihm auftragen. Falls wir es zu einer Entscheidung zwingen, besteht die Chance, dass die uns nicht zusagen wird.«

»Und die Langzeitplanung?«

Crawford seufzte. »Noch in Arbeit, fürchte ich. Irgendwelche Vorschläge?«

Rorke starrte ins Leere und blieb lange still.

»Kontrollierter Verfall.« Rorke sah zu Crawford hinüber.

»Was zum Teufel soll das bedeuten?«

»Das reguläre Militär wird zusammenbrechen. Das ist unausweichlich. Solange wir die Kontrolle über diesen Prozess behalten, wird es unser Vorteil sein.«

Crawford beäugte ihn skeptisch. »Inwiefern?«

»Ihren Befehlen nach versammeln sich alle Militärangehörigen mitsamt ihren Familien auf den Hauptstützpunkten. Dort stehen ihnen vielleicht noch zwei Monate Verpflegung zur Verfügung?«

»Oder weniger«, bestätigte Crawford.

»Dazu treffen täglich weitere Schiffe aus Übersee ein. MEHR Soldaten mit ihren Familien, MEHR Regierungsangestellte mit Familien und alle im Ausland lebenden Amerikaner, die es zum Verladehafen geschafft haben. Was wird mit ihnen geschehen? Wird das Militär sie mit Waffengewalt ins Umland abschieben?«

»Natürlich nicht«, wehrte Crawford ab. »Sie werden sie aufnehmen…«

Rorke lächelte. »Ganz recht. Sie werden sie aufnehmen und dadurch ihre knappen Vorräte weiter strapazieren. Unsere Freunde in Uniform werden ihre eigene kleine humanitäre Versorgungskrise durchmachen. Das wird sie hinreichend beschäftigen.«

»Ok, und wie hilft uns das?«

»Weil Sie - als der gutherzige Mensch, der Sie nun mal sind - anordnen werden, dass sich das Militär allein auf seine humanitäre Mission konzentriert. Wir werden einige der Vorräte, die wir vom Land abziehen, darauf verwenden, sie im Futter zu halten. Im Gegenzug bringen wir langsam aber sicher ihre Munitionsvorräte an uns. Nicht komplett natürlich, aber genug, um sie unschädlich zu machen. Es wird wie ein fairer Handel aussehen, da die SET jetzt die Speerspitze ist, die ausreichend Munition benötigt, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Ich zähle darauf, dass sie sich überwiegend auf ihre eigenen Probleme konzentrieren wollen und froh sind, sich nicht mit der Zivilbevölkerung herumschlagen zu müssen.«

Crawford nickte anerkennend. »Gefällt mir, Rorke.«

Rorke strahlte förmlich. »Sobald sie uns nicht mehr gefährlich werden können, unterbinden wir die Versorgung mit Lebensmitteln. Nicht offensichtlich, selbstverständlich. Die Lieferungen kommen einfach nicht länger durch. Ihre Organisation wird zusammenbrechen; die Leute werden ihnen davonlaufen. Die, die uns hilfreich sein können, nehmen wir auf. Hunger ist ein fabelhaftes Rekrutierungswerkzeug. Sie werden sehen, wie schnell er moralische Bedenken beseitigt. In Afrika habe ich das ständig so gemacht.«

Crawford warf Rorke einen prüfenden Blick zu. »Wieso denke ich, dass Ihnen das nicht gerade eben erst eingefallen ist?«

Rorke grinste und zog eine Karte des Gebiets um Wilmington, North Carolina, aus seinem Aktenkoffer, die er vor Crawford ausbreitete. Er deutete auf einen Punkt nahe der Mündung des Cape Fear-Flusses.

»Weil dem nicht so ist«, erklärte er amüsiert. »Unser Bedarf an Munition macht mir schon eine Weile Gedanken. Bis wir die Fabrikation wiederaufnehmen können, verfügen wir einzig über die Vorräte, die wir gegenwärtig in Händen haben, und die, die eingelagert sind. Den größten Bestand an Munition finden wir genau hier.«

Crawford folgte Rorkes Finger und nickte. »Das Military Ocean Terminal in Sunny Point, ok. Das ist kein Geheimnis. Na und? Auch eine Armeeeinrichtung, die wir trockenlegen können.«

»Nein, das ist ja das Schöne daran. Ich bezweifle, dass das dort nötig sein wird. Außerdem reden wir von einer GROSSEN MENGE an Munition - mehr als wir transportieren oder umlagern können. Das Terminal wird von der Armee geführt, das stimmt. Allerdings sind dort nicht mal ein halbes Dutzend Armeeangehörige in Aufsichtsfunktionen stationiert. Alle anderen, einschließlich des Sicherheitspersonals, sind zivile Vertragsnehmer. Es handelt sich hier weniger um eine militärische Einrichtung als um ein ziviles Terminal. Und ich wette, dass sie sich auf kommerzielle Verbindungen für Telefon und Internet verlassen haben – das heißt, sie sind von der Welt abgeschnitten. Ich denke, dass keiner der Zivilisten zur Arbeit erschienen ist. Und die Soldaten, die es versucht haben, haben zwischenzeitlich sicher aufgegeben und sind ebenfalls verschwunden. Sobald Sie das Terminal dem Kommando der SET unterstellen, kontrollieren wir die Hälfte der für das Militär bestimmten Munition des Landes, wenn nicht noch mehr. Zusammen mit den Vorräten, die wir uns andernorts aneignen werden, sollten wir den gesamten verbliebenen Munitionsvorrat fest im Griff haben.«

Crawford war verärgert. »Warum haben Sie mich nicht schon früher über diese Gelegenheit informiert? Wahrscheinlich wurde es längst geplündert…«

Rorke schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Mr. Secretary. Es würde eintausend Männer mit einhundert Pickups einen Monat kosten, nur einen Bruchteil des Lagers zu räumen - selbst wenn sie Vollzeit arbeiten würden und Treibstoff für ihre Fahrzeuge hätten. Der größte Teil muss noch da sein, aus dem einfachen Grund, weil es zu viel ist, um bewegt zu werden.«

Crawford nickte. »Also gut. Ich gebe den Befehl. Bringen Sie Ihre Männer so schnell wie möglich vor Ort.«

»Schon erledigt«, entgegnete Rorke. »Das Terminal befindet sich ganz in der Nähe des Atomkraftwerks Brunswick. Morgen früh macht sich eine Einheit auf den Weg. Da ich Ihr Einvernehmen unterstellt habe, ist dieser Einheit eine Vorhut angeschlossen, die direkt vom Kraftwerk aus zum Military Ocean Terminal vordringen wird. In diesem Fall wird der Einsatz von nur wenigen Männern dort sowohl die äußere als auch die innere Sicherheit garantieren.«

»Gute Arbeit.«, lobte Crawford. »Aber das bringt uns zurück zum Thema. In unmittelbarer Nähe von ZWEI Schlüsselprojekten können wir uns keine Opposition leisten. Diese Arschlöcher in Wilmington MÜSSEN neutralisiert werden. Sie sitzen zu nahe dran und nehmen täglich an Stärke zu.«

»Darüber habe ich ebenfalls nachgedacht. Vielleicht ist es an der Zeit, aus dem Lehrbuch der Spezialeinheiten zu lernen und ‚ortsansässige Kräfte‘ zum Einsatz zu bringen.«

HAUPTQUARTIER DER ‚VEREINTEN BLUTNATION‘
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Kwintell Banks, oberster Boss der ‚SGM (Sex, Geld und Mord) – Division‘ der ‚Vereinten Blutnation‘, starrte über den langen Konferenztisch hinweg auf seinen Informationsminister Darren Mosley.

»Und ihr habt einfach zugeseh’n, wie so’n arschgesichtiger Uniformhampel ’nen UBN-Bruder ohne Respekt abgeknallt hat, ohne ’nen einzigen Schuss abzugeben? Hab ich das richtig verstanden?«, herrschte Banks ihn an. »Wann ist das passiert und wieso hör ich erst jetzt davon?«

Unbehaglich rutschte Mosley auf seinem Stuhl hin und her. »Gestern Abend spät. Aber echt, Kwintell, keiner konnte was tun. Sie war’n in so ’nem Panzerding mit Maschinengewehr unterwegs und…«

»Wie viele Soldaten waren’s?«

»Ich… Keine Ahnung. Vier, vielleicht fünf, glaub ich. Aber das Maschinengewehr…«

»Und wie viele UBN-Soldaten? Einer? Zwei? Zwanzig?«

»Ich… ich weiß nicht.« Geschlagen rutschte Mosley tiefer in seinen Stuhl. » ’Ne Menge wohl.«

»Schätzen wir mal ’nen Dutzend«, fuhr Banks mit unnatürlich beherrschter Stimme fort. »Ein Dutzend UBN-Soldaten steh’n mit’m Finger im Arsch da und sehen zu, wie ihr Bruder abgeschossen wird.«

Er richtete den Blick auf Keyshaun Jackson. »Er war in deiner Crew? Wie war das möglich? Hab ich nicht gesagt, ihr sollt Soldaten aus dem Weg geh’n?«

»Ehrlich, Kwintell, ’s war nicht zu ändern. Wir hatten Info, dass ’n Nigga Futter hortet. Also sind wir hin, um’s zu checken. Und er saß wirklich auf ’nem Haufen Zeug. Er hat sich gewehrt. Erst haben sie ihm ’ne Abreibung verpasst und dann hielten sie ihn fest, damit er zusehen konnte, wie die Jungs sich direkt vorm Haus mit seiner Alten amüsierten – um der Nachbarschaft ’nen Beispiel zu geben.

Und plötzlich standen die Soldaten mit ’nem Maschinengewehr da, das auf die ganze Crew gerichtet war. Und dann kam einer der Soldaten aus dem Panzerding und hat den Bruder umgenietet, der dabei war, die Alte zu bumsen. Den Tom und das Weib haben sie mitgenommen, wohl ins Lager, das sie drüben auf dem Golfplatz eingerichtet haben.«

»Was zum Teufel machen die in unser’m Ghetto?«, knurrte Banks. »Sie ließen uns die Ruh, solange wir sie in Frieden ließen.«

»Es war ’ne Parallelstraße zu einer, auf der sie zum neuen Lager fahren«, erklärte Keyshaun. »Sie müssen das Geschrei der Alten gehört haben.«

Banks schüttelte den Kopf. »Nicht gut. Wir können nicht zulassen, dass jemand ’nen Bruder dissed. Sonst glauben alle, sie können sich den gleichen Scheiß leisten.«

»Ist… ist nur einmal passiert …«, druckste Mosley, »… ich glaub nicht…«

»Du hast nicht zu denken. Wenn hier einer denkt, dann ich«, fuhr Banks ihn an. »Aber wenn du schon denken willst, überleg dir das mal. Erst hält dieser Nigga Lebensmittel zurück. Und nicht nur er. Seit diese Soldatenjungs aus ihrem kleinen Fort Box am Fluss kamen und die Futterkrippe aufgebaut haben, nimmt die Respektlosigkeit zu. So fängt’s an. Im Moment sind wir ganz oben und kontrollieren den Großteil der Stadt. Und breiten uns dazu noch über Land aus. Ich dachte, alles cool, solange ’s Militär in der Nähe vom Fluss bleibt. Aber jetzt machen die sich auch breit. Das bedeutet Ärger. Erst ging die Crew drauf, die mit dem Scheißkerl Singletary losgezogen ist. Dann richten die Soldaten den Stützpunkt am Fluss ein. Nicht so wichtig, weil wir den Rest vom Land beherrschen. Den Fluss können sie haben. Aber jetzt kommt die Verköstigungsstelle dazu, die im Moment noch ’nen kleinen Verteidigungsposten hat. Wird nicht lange dauern, bevor der kleine Posten sich zu ’nem großen entwickelt. Und dann richten sie die NÄCHSTE Verpflegungsstelle ein, mit NOCH ’nem Verteidigungsposten, was uns mehr und mehr aus unserm Gebiet verdrängt.« Banks schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in die Tüte. Wir müssen was tun.«

»Aber Kwintell…«, protestierte Keyshaun, »… sie haben…«

»HALT’S MAUL, DU IDIOT! Ich bin den Scheiß leid, ständig ‚sie haben dies‘ und ‚sie haben das‘ zu hören, kapiert? Sie haben UNSER REVIER, das haben sie. Und jetzt Ruhe im Stall. Ich muss nachdenken…«

Er wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Die Tür öffnete sich und einer der Soldaten steckte den Kopf herein.

»Sorry, Kwintell, aber draußen auf’m Parkplatz steht so’n hässlicher Cracker mit ’ner weißen Fahne und will mit dir reden.«

»Er soll ’nen Termin machen«, herrschte Banks ihn an.

»Ähm… Desmond sagt, ich soll dir sagen, er denkt, du willst den Kerl sehen. Is’n General oder so…«

***

Banks stand am Eingang seines Hauptquartiers und sah mit zusammengekniffenen Augen auf den von der Sonne erhitzten Parkplatz hinaus. Die Sicht, die sich ihm bot, konnte sein Verstand kaum bewältigen. Mitten auf dem Parkplatz stand ein gepanzerter Geländewagen der Armee, an dessen Radioantenne eine weiße Fahne wehte. Das Maschinengewehr auf dem Geschützturm wurde von einem mächtigen Soldaten in einer schwarzen Uniform mit ballistischer Schutzweste bemannt.

Fünf ähnlich gekleidete Männer - einer auf dem Fahrersitz, vier andere an jeder Ecke des Fahrzeugs – hielten ihre M4-Sturmgewehre nach unten gerichtet, waren aber offensichtlich bereit, sie jederzeit zum Einsatz zu bringen. Alle Soldaten waren von schwarzer Hautfarbe, trotzdem beäugten sie die Ansammlung der bis an die Zähne bewaffneten Gangster mit Misstrauen und waren eindeutig auf alles vorbereitet.

Banks konzentrierte sich auf den letzten Mann, der ebenfalls ganz in Schwarz und vollkommen entspannt dastand. Ohne Waffe, Helm oder Schutzweste lehnte er mit übereinandergeschlagenen Armen gegen das Fahrzeug. Er hatte dichtes blondes Haar und einen Spitzbart. Das Ende einer Zigarre hing ihm von den Lippen. Er war das Bild absoluter Gelassenheit - ein überraschender Gegensatz zu der angespannten Position seiner Begleiter. Als er Banks sah, warf er das Zigarrenende zur Seite und richtete sich auf. Offensichtlich wollte er sich vom Fahrzeug entfernen. Einer der Männer neben ihm protestierte, aber der Anführer schnitt seinem Untergebenen mit einer Geste das Wort ab und ging zielgerichtet auf Banks zu. Schnell hatte er die Entfernung zwischen ihnen halbiert. Er stoppte und stand kerzengerade, mit einem erwartungsvollen Lächeln im Gesicht da.

Trotz seines Heimvorteils lief Banks ein Schauer über den Rücken. Der Cracker sieht wie’n Pirat aus, dachte er, und noch dazu ein gefährlicher. Es widerstrebte ihm enorm, den Parkplatz zu überqueren. Seine Weigerung würde allerdings zu einem unwiderruflichen Gesichtsverlust führen. Wenn du knallharte Nigga-Gangster kommandieren willst, musst du selbst knallhart sein. Und ein knallharter Anführer weicht nicht vor ’nem hässlichen Cracker zurück, egal ob Pirat oder nicht. Banks legte seinen furchterregendsten Gesichtsausdruck auf und stolzierte mit einer vorgetäuschten Bravour auf den Piraten zu, die er so in keiner Weise empfand.

Das Lächeln des Piraten wurde breiter, während sich Banks näherte und einen Meter vor ihm innehielt. »Mr. Banks, nehme ich an?«, fragte der Mann laut genug, um von der Meute der Gangster, die sich im Hintergrund aufhielten, gehört zu werden.

»Wer will das wissen, Arschloch?«

»Ich darf mich vorstellen. General Quentin Rorke, Schnelle Einsatztruppe, FEMA.«

»Gehört ihr zu den Trotteln vom Box Fort?«, forderte Banks ihn laut heraus. Er würde sich vor seinen Untergebenen KEINE Blöße geben!

Das freundliche Lächeln des Piraten hing diesem weiter unverändert im Gesicht. Aber der Ausdruck seiner Augen ließ Banks das Blut in den Adern gefrieren.

»Nein, Mr. Banks«, antwortete er mit weiterhin deutlich vernehmbarer Stimme. »Ich komme nicht aus Wilmington. Aber ich bin gekommen, um mit Ihnen einen dortigen Einsatz zu diskutieren. Möglicherweise überschneiden sich unsere Interessen.«

Dann ließ der Pirat die Maske fallen und senkte die Stimme soweit, dass allein Banks ihn hören konnte. »Und nachdem du dich jetzt vor deiner Truppe mutig gezeigt hast, aber bevor du weitergehst, als ich zu tolerieren gewillt bin, will ich dir etwas verraten. Während unseres netten Plausches hier, zielen drei fünfzig-Kaliber Barrett Sturmgewehre auf deine Brust.«

Banks sah zu den umstehenden Gebäuden hoch, unterdrückte seine Angst aber. Auch er senkte die Stimme. »Das kann jeder behaupten, Cracker. Mir machst du nichts vor.«

»Wenn Sie auf Ihre Brust sehen möchten, Mr. Banks«, bat Rorke, bevor er sich an die Kehle fasste, um ein Mikrofon zu aktivieren. »Leuchtet ihn an. Eine Sekunde.«

Banks musste um seine Fassung kämpfen, als kurzzeitig drei rote Punkte auf seiner Brust erschienen.

»Und jetzt, Mr. Banks, zum Geschäft. Verstehen Sie meinen Besuch bei Ihnen als Zeichen meiner Hochachtung. Ihre Männer werden Ihnen weiter Respekt zollen. Dennoch möchte ich Ihnen dringend empfehlen, meine Geduld nicht noch einmal zu strapazieren. Sie und ich werden jetzt einen kleinen Ausflug in meinem Hubschrauber machen. Sie kommen freiwillig mit. Unterrichten Sie Ihre Männer, dass Sie in Kürze zurück sein werden. Des Weiteren weisen Sie sie an, meinen Männern im Humvee hinter mir den ungehinderten Rückzug zu erlauben. Ist das klar?«

»Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mit dir mitkomme, du Idio… Rorke. Was, wenn du mich einfach umnietest?«

»Wenn ich Sie ‚umnieten‘, wollte, wie Sie es so wortgewandt ausdrücken, hätte ich bereits ausreichend Gelegenheit dazu gehabt.« Kunstvoll hielt Rorke inne. »ODER werde sie haben. Überlegen Sie bitte, wie einfach es war, drei ausgebildete Scharfschützen auf Ihren Brustkorb zielen zu lassen. ICH KANN DICH JEDERZEIT FERTIGMACHEN, Banks! Aber das habe ich nicht vor. Sie müssen verstehen, wir können uns gegenseitig helfen. Und jetzt sagen Sie Ihren Handlangern, dass der Hubschrauber auf dem Weg ist und dass Sie mitkommen werden.«

»Und wenn nicht?«

Rorke zuckte mit den Achseln. »Dann, mein Bester, wird dich unsere fünfzig-Kaliber-Munition in Hamburger verwandeln und mein Mann am Maschinengewehr wird das Feuer auf deine völlig überraschten und verwirrten Anhänger eröffnen, während wir anderen sicher im Humvee warten. Danach werden meine Kampfhubschrauber eintreffen, die innerhalb kürzester Zeit jeden, der nur halbwegs wie einer deiner Leute aussieht, in Stücke reißen werden. Ihr seid tot; wir ziehen ab. Noch Fragen?«

Banks stand mit offenem Mund wie angewurzelt da. Dann nickte er. Über das Mikrofon an seinem Hals brachte Rorke den Hubschrauber auf den Weg.

»Keyshaun…«, rief Banks ihm über die Schulter zu, »… gleich kommt ein Hubschrauber, und der General und ich dreh’n ’ne Runde. Den Rest der Jungs hier lasst ihr friedlich abziehen. Kapiert?«

»Aber Kwintell, du brauchst Sicherheits…«

»TUT WAS ICH EUCH SAGE!«, schrie Banks aufgebracht. In der Entfernung konnte er den sich nähernden Hubschrauber bereits hören.

***

Zehn Minuten später war Banks in der Luft. Die Furcht angesichts seiner Entführung wurde von der Neuheit seines ersten Hubschrauberflugs verdrängt.

Während sie das Wilmington Container Terminal in respektvollem Abstand umkreisten, starrte Banks auf die bienenstockähnlichen Aktivitäten hinunter. Hin und wieder hielten kleine, ameisenhafte Figuren in ihrer Bewegung inne, um nach oben zu zeigen und in ihre Richtung zu sehen.

»Viel mehr, als ich dachte«, bemerkte Banks in das Mikrofon seines Helms hinein.

»Und täglich mehr«, erwiderte Rorke über den eingebauten Lautsprecher. »Unseren Berichten nach suchen sie sich unter der Flüchtlingsbevölkerung Leute mit bestimmten Qualifikationen heraus.«

»Und ihr wollt uns helfen? Wieso?« Banks sah Rorke an. »Sieht aus, als machen die da unten das Gleiche, das FEMA machen soll, oder?«

Rorke lächelte. »Es gibt ein altes Sprichwort, Mr. Banks. Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Oder um es volkstümlich auszudrücken, die Leute in ‚Fort Box‘ werden langsam ‚unverschämt‘.«

Banks hatte keine Ahnung, was zum Teufel ‚volkstümlich‘ bedeutete, aber er erkannte einen Bandenkrieg, wenn er einen sah. »Und wieso braucht ihr uns dazu? Ihr habt Maschinengewehre und Humvees. Sogar Hubschrauber. Warum macht ihr die Arschlöcher nicht einfach selbst platt?«

»Weil ich bevorzuge, nicht als die Organisation erkannt zu werden, die sie ‚plattgemacht‘ hat.

Sie stehen im Kontakt mit anderen Gruppen, und wenn bekannt wird, dass FEMA sie angegriffen hat, erschwert das ein späteres Auskommen mit ihnen.«

»Versteh ich richtig? Ihr gebt uns Humvees und Maschinengewehre und all das Zeug, damit wir diese Soldaten für euch fertigmachen?«

Rorke lachte. »Sicher nicht. Ich bin nicht dumm genug, Kontrolle über Waffen aufzugeben, die Sie später möglicherweise gegen mich einsetzen wollen. Und Fahrzeuge, die auf FEMA hinweisen könnten, gibt es auch nicht. Ich werde Ihnen bestimmte Waffen LEIHEN, zusammen mit Beratern, die Sie dabei unterstützen, eine Angriffsstrategie auf Fort Box zu entwickeln und auszuführen. Wir werden automatische Waffen auf Pickups und auf andere Fahrzeuge montieren, die von meinen Beratern bedient werden. Niemand wird von unserer Beteiligung erfahren.«

»Besser, uns das Zeug einfach zu geben. Die ‚Berater‘ fallen auf. Die legen niemand rein.«

»Meine Männer kommen in allen Farben, Mr. Banks. Ich bin sicher, wir stellen ein Beraterkorps zusammen, das sich gut in Ihre Organisation integriert. Überlassen Sie das einfach mir, ok?«

Banks überlegte einen Moment. »Und danach?«

»Danach, Mr. Banks?«

»Nachdem wir die Arschlöcher weggeputzt haben, was dann? Ich bin doch nicht blöd. Erst schießen die Soldaten uns über’n Haufen, und nachdem wir geschwächt sind, macht ihr den Rest von uns alle. Nur deshalb wollt ihr uns, stimmt’s?«

Rorke zuckte mit den Achseln. »Die Gruppe in Fort Box verfügt über ausgebildete Kämpfer, von Mannschaften bediente Waffen und hat zweifellos eine Art Luftabwehrstrategie, vielleicht sogar mit Panzerfäusten. Möglich, dass sie einen Angriff von uns erwarten, aber ein plötzlicher und massiver Überfall Ihrer Gruppe wird sie vollkommen unvorbereitet treffen. Das ist einfache Logik. Und in Bezug auf Ihre Furcht um Ihre persönliche Sicherheit - da überschätzen Sie sich gewaltig. Sie sind schon schwach. Wir könnten Sie ohne jegliches Risiko für unsere Seite innerhalb weniger Stunden mit unseren Kampfhubschraubern vernichten. Im Gegensatz zu Fort Box fehlen Ihnen die Mittel zur Abwehr eines Luftangriffs.

»Sie sehen also, Mr. Banks…«, fuhr Rorke fort, »… in dieser neuen Welt kann niemand neutral bleiben. Es gibt nur Feinde und Freunde. Und solange sie ein guter und hilfreicher Verbündeter sind, habe ich keinen Grund, sie zu eliminieren. Sollten Sie es allerdings nicht sein… Nun, in dem Fall, werden wir Sie, sobald wir es für angebracht halten, wie eine Wanze zerquetschen. Ungleich unseren Freunden in Fort Box stehen Sie nicht in Funkverbindung mit entfernten Verbündeten, denen Ihre Beseitigung möglicherweise nicht gefallen könnte. Zudem ist Ihr Vorrat an gestohlen Gütern nicht groß genug, um seine Zerstörung nicht in Kauf zu nehmen.« Rorke lächelte. »In Ihrem Fall habe ich absolut kein Problem damit, das Gebäude samt den darin versammelten Ratten abzufackeln. Ein eventueller Kollateralschaden interessiert mich dabei nicht im Geringsten. Von daher schlage ich Ihnen in aller Freundschaft vor, sich meinem Kommando als inoffizielle außerordentliche Einheit zu unterstellen. Selbstverständlich bleibt die Entscheidung ganz Ihnen überlassen. Allerdings ist sie sofort fällig. Im Fall, dass Sie akzeptieren, kehren wir an meinen Standort zurück und beginnen mit der Planung des Einsatzes. Sollten Sie sich weigern, liefere ich Sie gerne wieder an Ihrem Hauptquartier ab.«

Banks’ Gedanken überschlugen sich. Verstohlen sah er sich im Hubschrauber um, während er die Alternativen überdachte.

Der Hund dieses Crackers zu sein, kam überhaupt nicht in Frage. Pilot und Kopilot saßen vorne im Hubschrauber, und zwei Soldaten saßen ihm und Rorke hinten gegenüber. Vielleicht konnte er den Bros’ sofort nach der Landung und seinem sicheren Aussteigen befehlen, das Feuer zu eröffnen. Mit geballter Feuerkraft könnten sie den Hubschrauber außer Gefecht setzen und er hätte das Vergnügen, diesen arroganten Cracker abzumurksen. Mit abgeschnittenem Kopf würde die Schlange eine Weile hilflos herumtaumeln – hinreichend Zeit für ihn, sich auf diese unerwartete Entwicklung einzustellen und einen entsprechenden Plan zu entwerfen.

Er sah Rorke an und nickte.

»Ok dann. Obwohl ich der Chef bin, muss ich mich mit meinem Rat besprechen. Nur um cool mit den Bros‘ zu sein. Sollte nach der Landung nur fünfzehn Minuten dauern.«

Rorke sah ihn mit vorgetäuschter Überraschung an. »Landen, Mr. Banks? Ich sagte, ich liefere Sie am Hauptquartier ab. Von Landung war nie die Rede.«

Banks schwieg eine ganze Weile. Endlich fragte er: »Wann soll’s losgeh’n?«






KAPITEL DREI

FORT BOX


WILMINGTON CONTAINER TERMINAL

WILMINGTON, NORTH CAROLINA

 

TAG 26, 15:15 UHR

Luke Kinsey, ehemaliger Lieutenant der US-Armee, ehemaliger Captain (und gegenwärtig Deserteur) der Schnellen Einsatztruppe FEMAs, und nun seit kurzem Major der ,Verteidigungskräfte Wilmington‘, blinzelte in die strahlende Nachmittagssonne. Mit der Hand über den Augen starrte er zum Helikopter hoch, der Fort Box umkreiste.

»Sieht aus, als sähen sie sich alles genauestens an, LT – Verzeihung, Major«, meinte Joel Washington.

Luke sah seinen ehemaligen Unteroffizier an und nickte. »Das tun Sie, Lieutenant Washington. Hoffen wir nur, dass sie unsere Zähne sehen und sich dafür entscheiden, uns in Ruhe zu lassen.« Bei Anblick des großen Mannes, dem die Erwähnung seines neuen Titels sichtlich unbehaglich war, konnte er sich das Grinsen nicht verkneifen.

»Wo liegt das Problem, Washington? Überwältigt von der enormen Verantwortung Ihres neuen Rangs?«

Washington schüttelte den Kopf. »Für Sie ist das normal, L… Major, aber ich wollte nie Offizier werden. Ich übernehme jeden Job, der ansteht, das wissen Sie, aber mir war Feldwebel immer recht. Ich sehe wirklich keinen Grund, warum sich das ändern musste.«

»Hunnicutt hat diesbezüglich Recht. Wir nehmen schnell an Stärke zu und Leute mit Führungserfahrung sind rar. Wir brauchen eine definierte Struktur und Hierarchie, sowohl auf militärischer als auch auf ziviler Seite. Die alten Regeln sind darauf nicht unbedingt anwendbar. Wir übertragen den Leuten sowohl die Aufgaben und die Verantwortung, die sie bewältigen können, als auch den Rang, der damit einhergeht. Die Neuen, die zu uns stoßen, werden genug damit zu tun haben, sich einzugewöhnen, ohne sich darüber wundern zu müssen, wieso ein Feldwebel mehr Autorität hat als einer der jüngeren Offiziere…« Luke hielt inne, als sich der skeptische Gesichtsausdruck Washingtons in ein kaum unterdrücktes Feixen verwandelte.

»Ernsthaft, Major?«

»Ok, schlechtes Beispiel«, gab Luke zu. »Aber Sie verstehen, worauf ich hinauswill. Tatsache ist, dass mir die Sache selbst nicht ganz geheuer ist. Einer der erfahrenen Unteroffiziere sollte Vorrang haben. Ich sollte weiter Captain bleiben, während Wright oder Butler zum Major ernannt werden. Beide haben weitaus mehr Praxis.«

»Aber es mangelt Ihnen an Kampferfahrung«, wies Washington sein Argument zurück. »Gute Leute, ohne Zweifel, aber Wright ist - vielmehr war - Sergeant der Nationalgarde und Butler war Stabsbootsmann in der Küstenwache. Beide erreichen die ihnen gesetzten Ziele, ohne Zweifel. Die Einzigen mit echter Kampferfahrung sind allerdings nur Sie und diejenigen von uns, die sich Ihnen angeschlossen haben. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass wir alle Kampferfahrung, die wir zusammentrommeln können, bitter nötig haben werden.« Er seufzte. »Außerdem sind Wright und Butler ebenso wenig wie ich daran interessiert, zum Offizier befördert zu werden. Wir halten es einfach für unnötig. Die Leute wissen immer, an wen sie sich wenden müssen, wenn sie etwas brauchen. Das war schon immer so und wird auch so bleiben.«

»Gut möglich, aber das macht Sie immer noch zum Lieutenant, Lieutenant.«

Der verzweifelte Ausdruck auf Washingtons Gesicht war so komisch, dass Luke Mühe hatte, Haltung zu bewahren. »Und jetzt meine Befehle, Lieutenant. Organisieren Sie rund um die Uhr die Überwachung des Luftraums. Das ist der dritte Überflug eines Hubschraubers in zwei Tagen. Das gefällt mir nicht. Stellen Sie sicher, dass die Nachtwachen über Nachtsicht-und infrarote Ausrüstung verfügen. Selbst wenn die Hubschrauber nachts anfliegen, wird uns der Fluglärm verraten, in welche Richtung wir sehen müssen.«

Washington nickte. Sein trübseliger Blick verschwand, während er seine neue Aufgabe überdachte. »Jawohl, Sir. Wird sofort erledigt. Sonst noch etwas?«

»Im Moment nicht. Aber ich bin auf dem Weg zur Ratssitzung. Melden Sie sich in zwei Stunden wieder bei mir, dann unterrichte ich Sie über das, was besprochen wurde.«

»Besser Sie als ich, Sir. Bis in zwei Stunden.« Er grinste. »Es sei denn, die Ratssitzung läuft länger. Aber wann kommt das schon mal vor?«

»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ein Klugscheißer sind, Washington?«

Washingtons strahlte. »Ständig, Sir. Wenn das alles ist…«

Luke schüttelte den Kopf. »Verschwinden Sie.«

Schmunzelnd entfernte sich Washington, während Luke sich auf den Weg zu ihrem neuen Hauptquartier machte. Das zweckmäßig gehaltene Gebäude des ehemaligen Terminals war eine gedrungene, dreistöckige Einrichtung - daher der Name ‚Fort Box‘. Dieser Name, der ursprünglich scherzhaft auf ihren improvisierten Verteidigungswall leerer Schiffscontainer Bezug genommen hatte, hatte sich schnell zum ganzen Stolz ihrer stetig wachsenden Gemeinschaft entwickelt.

Luke hielt vor der Tür des Gebäudes inne und sah sich auf dem ehemaligen Containerhof um. Er war beeindruckt, was seine neuen Kameraden in dieser kurzen Zeit bereits alles geleistet hatten. Die erstaunliche Verwandlung, die Fort Box durchgemacht hatte, seit er vor knapp einer Woche mit seiner kleinen Gruppe Deserteure hier eingetroffen war, war einfach beeindruckend.

Ein solider Wall der Verteidigung, der durchgehend aus zwei übereinandergestapelten Frachtbehältern bestand, machte drei Seiten des Forts unzugänglich. Entlang deren Oberkante verlief eine Stacheldrahtbarriere, die in regelmäßigen Abständen von befestigten Feuerstellungen unterbrochen wurde.

An jeder Ecke warteten Maschinengewehre auf ausfahrbaren gepanzerten Plattformen, um den Schützen die Streuung entlang der gesamten Wand in jedwede Richtung zu erlauben. Sämtliche Schießanlagen waren mit einem einen Meter breiten hölzernen Gerüst verbunden, das unter der inneren Kante des obersten Containers befestigt war und der gesamten Länge der Wand folgte. Das würde den Verteidigern erlauben, sich schnell von Punkt A zu Punkt B zu bewegen, ohne selbst feindlichem Feuer ausgesetzt zu sein. Die neue Wand stand ein ganzes Stück hinter der ursprünglichen Begrenzung des Terminals zurück. Das Gelände dazwischen hatten sie geräumt. Niemand konnte sich ihrem Wall nun nähern, ohne vorher fünfzig Meter nacktes Gelände unter anhaltendem Beschuss der Verteidiger zu überwinden.

Die vierte Seite von Fort Box bildeten die Hafeneinrichtungen des Flusses, deren Ankerplätze gegenwärtig mit Fracht-und Getreideschiffen bis auf den letzten Platz belegt waren. Sämtliche Schiffe waren der Länge nach an Bug und Heck vertäut. Ihre hohen Stahlseiten bildeten eine vierte Barriere, die rechts und links ebenfalls von mit Maschinengewehren bewaffneten Posten bewacht wurde. Das machte einen Annäherungsversuch vom Fluss her so gut wie unmöglich. Trotzdem war es ihre am wenigsten gesicherte Verteidigungslinie – dank der unregelmäßigen Abstände zwischen den Schiffen, die einfach unausweichlich waren. Aber der Fluss war ein starker Verbündeter. Das offene Wasser bot den Schützen ein weitreichenderes Schussfeld als das der an Land eingerichteten Verteidigungsstellen. Allerdings schätzten alle die Wahrscheinlichkeit eines koordinierten Angriffs von der Flussseite her eher als unwahrscheinlich ein.

Aber der Fortschritt hinter dem Schutzwall beeindruckte Luke am meisten; eine bunte Mischung aus Wohnwagen, Wohnmobilen und Militärzelten waren in langen Reihen bizarrer, aber seltsamerweise geordnet aussehender neu angelegter ‚Straßen‘ arrangiert, die wie die Speichen eines Wagenrads von ihrem neuen Hauptquartier ausgingen. Im Zentralbereich direkt neben dem Hauptquartier, fungierte eine Reihe langer Armeezelte als Zentralküche, Essenszelt und Klinik. Auf dem Kai, vor einem der Schiffe, stand eine Anzahl oberirdischer Schwimmbecken, die als ‚Wrights Wasserwerk‘ bekannt waren - zu Ehren des Mannes, der das Problem ihrer Vorratshaltung an Wasser gelöst hatte. Und überall standen Container herum; Berge von Containern – große, farbige Stahlkisten, die eine Vielzahl an Lebensmitteln, verpackten Generatoren und anderen Gütern enthielten, deren voller Umfang zu diesem Zeitpunkt noch nicht absehbar war.

Luke war fasziniert von dem kontrollierten Chaos der Männer und Frauen, die in alle Richtungen unterwegs waren. Der schwache Geruch von Dieselabgasen hing in der Luft und der Lärm von mehreren Generatoren und schweren Maschinen kam ihm zu Ohren. Die vom Schicksal gesegneten Bewohner von Fort Box waren dabei, sich ihre Zukunft zu sichern.

Luke nickte zufrieden und betrat das Gebäude, wo ihn angenehm kühle Luft empfing. Eine Klimaanlage und Eis waren zwei Dinge, die die Sommer des Südens erträglich machten. Er war froh, nun eine Weile ein wenig von beidem genießen zu können.

Luke sah auf die Uhr. Er war fünf Minuten zu früh, hatte aber schnell gelernt, dass Major - nun Colonel - Hunnicutt allein das Erscheinen zehn Minuten vor dem Termin als ‚pünktlich‘ akzeptierte. Diesem Standard nach war er bereits fünf Minuten zu spät. Er eilte auf das Konferenzzimmer zu, aus dem bereits laute Stimmen zu ihm vordrangen.

»Mir vollkommen gleichgültig, Lieutenant Wright. Sie wissen…« Colonel Hunnicutt sah hoch, als Luke den Raum betrat. »Schön, dass Sie uns die Ehre geben, Major. Ich hoffe, wir bringen Ihren Tagesplan nicht zu sehr durcheinander?«

»Tut mir leid, Sir.« Schnell rutschte Luke in einen freien Stuhl und grüßte wortlos ein Dutzend Männer, die um den Tisch herum versammelt waren. Hunnicutt nickte ihm knapp zu und wandte sich wieder an Wright.

»Wie erwähnt, Lieutenant, Sie kennen das Protokoll ebenso, wie es Ihre Männer kennen sollten. Kapazitätsmäßig ist es uns UNMÖGLICH, eine Polizeifunktion in Gebieten außerhalb unseres Bereichs zu übernehmen und gleichzeitig der Mehrzahl der Flüchtlinge weiter Unterstützung zu gewähren. Glauben Sie mir, ich hasse diese Kriminellen ebenso wie Sie, aber es fehlt uns an einfach an Einsatzkräften und Ressourcen, um uns auf einen Konflikt mit einer der Gangs einzulassen. Ich dachte, ich hätte mich diesbezüglich klar genug ausgedrückt?«

»Das haben Sie, Sir. Und ich habe Corporal Miles dafür getadelt, Ihre Befehle missachtet zu haben. Ich denke allerdings nicht, dass er das mit Absicht getan hat. Unsere Mission ist es, Zivilisten unsere Hilfe zukommen zu lassen. Genau das tat er, als er eine Frau um Hilfe rufen hörte. Er ergriff die Initiative. Das kann ich ihm nicht zum Vorwurf machen. Was hätte er tun sollen, als seine Patrouille über eine Gruppenvergewaltigung stolperte? ‚Weitermachen‘ sagen und davonfahren?«

Hunnicutt seufzte und schwieg. »Wohl nicht«, gab er schließlich zu.

»Wo befindet sich die Frau jetzt?«

»Miles’ Patrouille brachte sie und ihren Mann ins Flüchtlingslager. Sie waren nicht übermäßig begeistert, aber er konnte sie schlecht am Haus zurücklassen«, erklärte Wright.

»Und die Gangster?«

Wright zuckte mit den Achseln. »Zu viele, um es mit ihnen aufzunehmen, selbst wenn wir die nötigen Einrichtungen hätten. Die Patrouille befahl allen, sich schleunigst aus dem Staub zu machen, außer demjenigen, den sie auf frischer Tat ertappt haben.«

»Ich verstehe. Was ist mit ihm geschehen?«

Wright zögerte. »Er wurde beim Widerstand gegen seine Verhaftung getötet.«

Der Raum verfiel in tiefes Schweigen, während die Konferenzteilnehmer Hunnicutts Reaktion abwarteten.

»Wirklich traurig«, meinte Hunnicutt mit ernstem Gesicht, und der Raum brach in Gelächter aus.

»Aber ganz im Ernst, Leute«, betonte er erneut, »wir können es uns nicht leisten, uns mit diesen Schweinehunden anzulegen. Wir haben zu viel zu tun. Gibt es Bedenken, diese Sache könnte eskalieren, Lieutenant Wright?«

Wright schüttelte den Kopf. »Waffenmäßig sind wir ihnen weit überlegen. Das wissen sie. Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass sie aus Rache versuchen werden, eine Patrouille in den Hinterhalt zu locken.«

Hunnicutt nickte. »Das ging mir auch durch den Kopf. Verdoppeln Sie die Größe der Patrouillen und ihre Häufigkeit zwischen dem Fort und der Hilfsstation, bis wir sicher sind, dass es keine weiteren Auseinandersetzungen geben wird. Weisen Sie die Wachen an, KEINERLEI Hilferufe zu beantworten.«

»Schon erledigt, Sir«, erwiderte Wright.

»Gut, dann zum nächsten Thema. Chief… Ich meine Lieutenant Butler, ein kurzer Lagebericht über den Zustand unserer Einrichtungen?«

Mike Butler, ehemaliger Oberbootsmannsmaat der US-Küstenwache, jetzt Oberleutnant der Verteidigungskräfte Wilmingtons, ergriff das Wort. »Unsere Außensicherung ist abgeschlossen, wobei ich die Sicherung der Tore weiter verbessern möchte. Das Maschinenraumpersonal der Küstenwache zusammen mit den Ingenieuren der Handelsschiffe haben unsere Wasserprobleme so gut wie gelöst. Uns stehen mehrere Destillationsanlagen zur Verfügung. Sie fanden einen Weg, das Flusswasser dreimal zu filtern. Danach erhitzen sie das Wasser auf eine Temperatur, die garantiert sämtliche Bakterien abtötet.« Er sah zu Lieutenant Josh Wright hinüber und grinste. »Sie versprachen mir ausdrücklich, dass wir morgen um diese Zeit genug Wasser produzieren werden, um Wrights Wasserwerk auf absehbare Zeit betreiben zu können.«

»Großartige Neuigkeiten« freute sich Hunnicutt. »Aber wie ist ihnen das gelungen?«

Butler zuckte mit den Achseln. »Das haben sie nicht erklärt. Und ich beließ es dabei, um mir eine zweistündige, bis ins kleinste Detail gehende Ausführung über den Ablauf des Prozesses zu ersparen, Sir.«

Er ließ das Gelächter verklingen, bevor er fortfuhr. »Aber es kommt noch besser. Sie haben vor, Wrights Wasserwerke nur als Reservevorrichtung für die Überschussproduktion zu verwenden. Sie sind zuversichtlich, dass sie die Ufereinrichtungen an das Trinkwassersystem der Maersk Tangier anschließen und mittels deren Wasserpumpen alles unter Druck setzen können. Ihre Vorratstanks sind mehr als groß genug, um unsere täglichen Ansprüche zu befriedigen. Vorher muss allerdings der alte Zugang zum Versorgungssystem der Stadt freigelegt und unterbrochen werden. Danach wird es im Terminal wieder fließendes Wasser geben. In maximal zwei bis drei Tagen, sagten sie.«

»Wirklich gute Nachrichten. Wir mussten zu viel Arbeitskraft darauf verschwenden, Wasser zu transportieren. Ich persönlich gebe gern das Vergnügen auf, die Toilette mit einem Eimer zu spülen.« Hunnicutt verzog das Gesicht. »Und die verstopften Abwasserleitungen.«

»Auch hier gibt es Neuigkeiten«, unterrichtete Butler die Anwesenden. »Die Kläranlage liegt nur zwei Kilometer flussabwärts von hier. Da wir die Einzigen mit fließendem Wasser sein werden, denkt das Maschinenraumpersonal, es wird eine Weile dauern, bevor wir die Anlage auffüllen, selbst wenn sie nicht betriebsfähig ist. Falls wir ihnen einen Generator und Treibstoff beschaffen, halten sie es für wahrscheinlich, dass sie die Anlage unseren Bedürfnissen entsprechend in limitiertem Umfang wieder zum Laufen bringen können.«

Die schmale, dunkelhaarige Frau, die Butler am Tisch gegenübersaß, richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Heißt das, dass wir mit der Wiederherstellung des Wassers im Country Club auch eine einfache Sanitärversorgung im Flüchtlingslager etablieren können? Die Zustände dort sind unbeschreiblich. Die Toilettenhäuschen, die Sie aufgestellt haben, liefen bereits am zweiten Tag über und die Menschen erledigen ihr Geschäft wieder hinter den Büschen. Der Gestank ist überwältigend und verspricht, weit schlimmer zu werden.«

Diese Frage traf Butler unvorbereitet. »Vielleicht, Doc…«, erwiderte er zögernd, »… aber ich glaube nicht, dass wir den Wasserdruck bis dorthin aufrechterhalten und…«

»Wir könnten Zugang zu den Toiletten im Klubhaus und im Schwimmklub gewähren. Drüben bei den Tennisplätzen gibt es auch mehrere Toiletten, denke ich. Sagten Sie nicht, sie fanden eine Frachtkiste voller Generatoren aus China? Die Wasserspülung könnte über den kleinen See der Anlage erfolgen, der von einer Quelle gespeist wird. Das sollte uns ausreichend Wasser geben und…«

Abwehrend hielt Butler beide Hände hoch. »Wow! Doc, langsam. Ich weiß, Sie möchten Fortschritte sehen. Aber Sie sind erst knapp eine Woche hier und verstehen sicher noch nicht, wie überbeansprucht wir sind. Unmöglich, alles gleichzeitig zu erledigen. Außerdem…«

Die Augen der Frau funkelten. »Und ich denke, dass Sie keine Ahnung haben, was diese Leute durchmachen, Lieutenant Butler. Ich habe drei Wochen in dieser Hölle verbracht. Das kann ich nicht abschütteln. Nur weil ich das Glück hatte, dass mir hier eine Unterkunft angeboten wurde, werde ich dem Flüchtlingslager nicht den Rücken kehren.«

»Wir kehren niemandem den Rücken zu, Dr. Jennings«, mischte Hunnicutt sich ein. »Und Ihre Rekrutierung aus der Flüchtlingsbevölkerung heraus erfolgte nicht nur, weil wir einen Arzt brauchen, sondern weil wir ein medizinisches Team bilden möchten, das den Flüchtlingen so gut wie möglich helfen soll. Aber Butler hat Recht. Wir müssen die uns gegebenen Ressourcen optimal einsetzen, sonst helfen wir niemandem.« Er wandte sich an Butler.

»Aber der Doc hat ebenfalls Recht, Butler. Das Flüchtlingslager ist dabei, sich in eine Kloake zu verwandeln. Sind wir in der Lage, die Kanalisation wiederherstellen, und wenn ja, wie lange wird es dauern?«

Butler strich sich übers Kinn. »Ich gehe davon aus, dass das Gebiet um den Country Club von der gleichen Kläranlage bedient wird, wie unser Bereich hier. Beide befinden sich auf dieser Seite der Stadt. Aber ich kann nicht sagen, wie lange die Kläranlage uns und Tausende von Flüchtlingen unterstützen wird. Die Ingenieure gehen davon aus, dass die Auffangbecken der Anlage groß genug sind, um uns etwas Zeit zu geben, bevor wir tatsächlich gezwungen sind, die Anlage wieder in Betrieb zu nehmen. Diese Schätzung ließ außer Acht, dass mehrere Tausend Menschen aus den Flüchtlingslagern hinzukommen könnten. Sobald wir diesen Ausstoß dem System zuführen, ist der ursprüngliche Plan hinfällig. Dann muss die Kläranlage so schnell wie möglich einsatzfähig sein.«

Er seufzte. »Und die Ingenieure sind bereits total überlastet. Sie hatten die Hoffnung, mit der Kläranlage noch wenigstens zwei Wochen warten zu können.«

Hunnicutt fasste zusammen. »Ok, denken wir es durch. Wenn wir alles ins System leiten und die Anlage nicht zum Laufen bringen, werden die Auffangbecken überlaufen und wir haben ein Problem, richtig?«

Butler zuckte mit den Achseln. »Davon gehe ich aus, Sir. Ehrlich gesagt, habe ich darüber noch nicht nachgedacht.«

»Was bedeutet, falls es den Ingenieuren NICHT gelingt, die Anlage rechtzeitig wieder in Betrieb zu nehmen, wird in einem Industriegebiet zwei Kilometer flussabwärts ein stinkendes Fiasko entstehen. Ich denke, ein stinkendes Fiasko dort, wo sich eigentlich niemand aufhält, ist besser, als ein krankheitserregendes Chaos mitten in einem stark bevölkerten Flüchtlingslager. Oder sind Sie anderer Meinung?«

Butler verneinte und Jennings strahlte Hunnicutt an. »Ok, dann beschaffen wir unserer sehr geehrten Frau Doktor hier doch ihre Toilettenspülungen. Sagen Sie den Ingenieuren, sie sollen tun, was sie können, um die Kläranlage instand zu setzen, ohne allerdings andere Prioritäten darüber zu vernachlässigen. Die Situation stellt uns täglich vor neue Herausforderungen, Leute. Wir müssen flexibel bleiben.«

»Jawohl, Sir«, bestätigte Butler und machte sich Notizen.

»Danke, Colonel«, meldete sich Jennings wieder zu Wort. »Trotzdem wird es schwer werden. Die Toiletten im Klubhaus und im Schwimmklub…«

Luke räusperte sich laut, was ihm einen feurigen Blick von Jennings einbrachte. »Ich denke, wir sollten den Flüchtlingen keinen unkontrollierten Zugang zu den Einrichtungen des Schwimmklubs geben. Die Containerwand um den Klub herum wurde in dem Gedanken errichtet, das Schwimmbecken zu reinigen und es abzudecken. Es sollte als Trinkwasservorratsstelle dienen. Das gesamte Gelände ist mittlerweile unsere vorgeschobene Operationsbasis und unser Verteidigungsschwerpunkt. Es ist vollkommen unmöglich, sämtliche Flüchtlinge genau zu überprüfen. Wenn wir allen freien Zugang zu unserem befestigten Bereich gewähren, wissen wir nicht, wer sich einschleichen könnte.« Er hielt inne. »Vom Sicherheitsstandpunkt her ist das eine sehr schlechte Idee.«

»Ganz Ihrer Meinung«, nickte der Colonel und richtete das Wort an Jennings. »Sie bekommen Ihre Kanalisation, Doktor, aber Zugang zum Schwimmklub hat allein befugtes Personal.«

»Aber dort gibt es zehn Toiletten! Vielleicht können wir die Wand zwischen dem Klubhaus und dem Pool…«

»Himmel noch mal.« Butlers Irritation trat deutlich zutage. Jennings wirbelte zu ihm herum, in der eindeutigen Absicht, ihm ihre Meinung kundzutun.

»GENUG!«, beendete Hunnicutt das Drama. »Das Thema ist entschieden. Sämtliche Country Club-Einrichtungen erhalten fließendes Wasser, aber der Zugang zum Schwimmklub ist allein auf autorisierte Personen beschränkt. Wir sehen, ob wir Toilettenhäuschen finden, die in das bestehende System eingebunden werden können. Nächstes Thema.« Er sah auf seinen Notizblock. »Mr. Van Horn, wie steht es mit der Nahrungsmittelverteilung an die Flüchtlinge?«

Ein schlanker Mann mit Brille sah Hunnicutt an und zuckte mit den Achseln. »Wir fangen an, sie mit Kalorien zu versorgen, Colonel, aber mehr kann ich es nicht nennen.«

Terry Van Horn, ehemaliger Chefsteward der Maersk Tangier, war entgegen seiner starken Einwände zum ‚Lebensmittelzar‘ ernannt worden.

Als sich Hunnicutt nach den besonderen Talenten seiner kleinen, aber wachsenden Gruppe erkundigt hatte, hatte er weder die amerikanischen noch die ausländischen Frachtschiffe übersehen. Zwischen den ‚kulinarischen Spezialisten‘ (alias den Köchen) seiner eigenen Nationalgardeeinheit und den Stewards der verschiedenen Schiffe, mangelte es ihm nicht an Personen, die für große Gruppen kochen konnten. Die Definition einer ‚großen Gruppe‘ umfasste hier zwanzig bis einhundert Personen. Die Versorgung von Tausenden von Flüchtlingen war eine vollkommen andere Sache. Nachdem sich herausgestellt hatte, dass Van Horn wiederholt freiwillig an humanitären Hungerhilfeprogrammen in der Dritten Welt teilgenommen hatte, war die Entscheidung, ihn zum Leiter zu ernennen, einfach gewesen.

Van Horn fuhr fort. »Bei so vielen Menschen kann ich nur hoffen, sie mit Kalorien zu versorgen. Ich rekrutierte je einen Koch und zwei Stewards von jedem Schiff, die nun für mich arbeiten, zusammen mit der Mehrheit Ihrer Köche. Wir eigneten uns jeden großen Topf an, den wir finden konnten. In der Feldküche verkochen wir den Mais von einem der Getreideschiffe in eine mit Dosenfisch versetzte Schleimsuppe; dazu noch etwas Fleisch aus den Containern als Proteinzusatz. Uns stehen kaum Gewürze zur Verfügung, insbesondere nicht für das Volumen, das wir produzieren müssen. Und obwohl wir praktisch rund um die Uhr arbeiten, gelingt es uns nur, eine Mahlzeit am Tag auszugeben. Je mehr Menschen zu uns stoßen, desto weniger kann ich versprechen, dass wir selbst das aufrechterhalten können.«

Er schüttelte den Kopf. »Es wird sie am Leben erhalten, aber ehrlich gesagt, sieht es beschissen aus und schmeckt auch so. Ich würde mich schämen, so etwas zu servieren, wenn es nicht das Beste wäre, dass wir in so großen Mengen produzieren können.«

»Wir wissen, wie schwer es ist und sind Ihnen für Ihre und die Arbeit Ihrer Leute außerordentlich dankbar«, betonte Hunnicutt unter zustimmendem Nicken aller um den Tisch Versammelten.

Van Horn schüttelte den Kopf. »Danke, Colonel, aber die Wahrheit ist, dass es nicht lange so weitergehen wird. Wir haben ausreichend Getreide, aber dank der wachsenden Bevölkerung fehlt es uns an den Arbeitskräften, der Ausstattung und der Zeit, schnell genug zu kochen. Gestern wäre uns beinahe das Essen ausgegangen. Gott sei Dank, ist das einem meiner Männer aufgefallen und sie gaben kleinere Portionen aus. Sie konnten die Verpflegung gerade noch bis zum Ende der Schlange strecken. An dem Tag, an dem uns das Essen vor dem Ende der Schlange ausgeht, droht uns aller Wahrscheinlichkeit nach ein Aufruhr. Das habe ich schon einmal erlebt. Nicht erstrebenswert.« Er hielt inne und sagte dann mit leiser Stimme: »Ich hätte nie gedacht, so etwas hier zu erleben.«

Der Raum verfiel in betretenes Schweigen, während die anderen diese Möglichkeit in Betracht zogen.

Wright unterbrach die Stille. »Das stinkt zum Himmel! Wir haben so viel Getreide auf den Schiffen und in den Getreidesilos, dass es verrotten wird, bevor wir es verteilen können. Und danach werden die Leute aufgrund mangelnder Ressourcen hungern.«

»Wir brauchen Hilfe«, stimmte Hunnicutt zu. »Wie kommt die Rekrutierung voran?«

»Kein Mangel an Leuten, die zu uns stoßen möchten«, begann Butler. »Aber sie darauf zu testen, ob sie die notwendigen Fähigkeiten mitbringen, die sie angeblich haben, ist eine Vollzeitbeschäftigung. Sie sind verzweifelt, Chef. Wir suchen einen Kranführer und alle heben die Hand. Das Gleiche gilt für Mechaniker oder für Gabelstaplerfahrer. Das wäre nicht anders, wenn wir einen Nuklearphysiker suchen würden.«

Jennings seufzte. »Das stimmt, fürchte ich. Von den fünf ‚Krankenschwestern‘, die wir gestern aufnahmen, bezweifle ich, dass die Hälfte je eine Bettpfanne geleert hat. Sie sind mehr als bereit zu arbeiten, aber nicht zu wissen, wem ich vertrauen kann, macht es schwer. Glücklicherweise bekamen wir gestern auch zwei neue Ärzte, aber…«

»Und hier ist Ihre Antwort«, warf Hunnicutt ein. »Die Ärzte, die Ihnen vorher gefehlt haben, sind ein Bonus. Sie werden sie nicht vermissen, also beauftragen Sie einen der beiden, mögliches neues medizinisches Personal auf Herz und Nieren zu prüfen. Entweder das, oder Sie verteilen die Prüfungsaufgaben unter dem qualifizierten existierenden medizinischen Personal. Butler, Sie folgen diesem Beispiel in anderen Bereichen. Wenn Sie einen Kranführer brauchen, überlassen Sie es einem Kranführer, Neuzugänge zu finden. Experten ihres Fachs sind am besten dazu geeignet, Rekruten zu erkennen, die nur lahme Versprechungen machen. Zudem sind sie motiviert, das Einschleichen von Möchtegerns zu verhindern, da sie eng mit diesen neuen Leuten zusammenarbeiten müssen.«

Alle nickten und Hunnicutt sah Van Horn an. »Vielleicht finden Sie unter der Flüchtlingsbevölkerung einige Köche, die Ihnen beistehen, Mr. Van Horn?«

»Was wir tun, kann man nicht als Kochen bezeichnen, Colonel. Hilfe zu finden ist nicht das Problem. Was wir brauchen sind Riesentöpfe und die entsprechenden Kochplatten.«

Hunnicutt wandte sich Butler zu, der bereits dabei war, sich die entsprechenden Notizen zu machen. »Ich werde jemanden damit beauftragen, die Frachtlisten nach etwas Brauchbarem in den Containern zu durchforsten. Und die Ingenieure bitte ich, sich etwas einfallen zu lassen, um Ihre Kochvorrichtungen auszubauen«, versprach Butler Van Horn, der ihm dankbar zunickte.

Hunnicutt sah auf die Uhr und auf seinen Notizblock. »Gibt es sonst noch etwas?«

Als niemand etwas vorbrachte, beendete er die Sitzung. »Ok, Leute, zurück an die Arbeit.«

Nach und nach verließen die Anwesenden den Raum, während Hunnicutt Luke, Wright und Butler aufforderte, sitzenzubleiben. Dr. Jennings war beinahe aus dem Zimmer, bevor ihr das auffiel. Mit hochgezogenen Augenbrauen sprach sie Hunnicutt an.

»Ein privates Treffen, Colonel?«

»Sicherheitsfragen, Doktor. Eine Verschwendung Ihrer wertvollen Zeit. Sie wären zu Tode gelangweilt. Wären Sie so nett, die Tür hinter sich zu schließen?«

Ihr Blick verriet ihr Missfallen stärker als alle Worte. Das Schließen der Tür klang eher wie ein Zuschlagen.

»Sieht so aus, als hätten Sie die gute Frau Doktor verärgert«, grinste Butler.

»Fürwahr, und das tut mir wirklich leid. Sie ist ein guter Mensch und wird einen großen Unterschied machen. Nein, sie MACHT bereits einen Unterschied«, berichtigte sich Hunnicutt. »Das Problem ist nur, sie glaubt, wir können alle retten, während wir wissen, dass das unmöglich ist.«

Die anderen mussten ihm beipflichten.

Hunnicutt sprach Luke an. »Habe ich vorhin einen Helikopter gehört, Major?«

»Jawohl, Sir. Das war es, was mich aufgehalten hat. Der dritte Überflug in zwei Tagen. Das Interesse der FEMA-Leute wächst. Ich beauftragte Lieutenant Washington, eine vierundzwanzigstündige Himmelswache einzurichten.«

»Gut«, lobte Hunnicutt. »Angesichts Ihrer ‚Erfahrung‘ mit unseren FEMA-Freunden, können Sie einschätzen, inwieweit sie eine Bedrohung darstellen?«

Luke schüttelte den Kopf. »Nur ganz generell. Wir gehörten der Schnellen Einsatztruppe insgesamt nur zwei Wochen lang an. Ich bezweifle, dass sie sich auf einen unverblümten Kampf einlassen werden. Einschüchterung und Bedrohung derer, die sich nicht verteidigen können, scheint mehr ihr Stil zu sein. Sie rasseln mit dem Säbel, aber solange wir ihnen die Zähne zeigen, halten wir sie im Zaum, denke ich.«

»Hoffen wir, dass Sie Recht behalten, Major. Mit allem, was sonst noch ansteht, können wir gut auf einen Kampfeinsatz verzichten.«

Hunnicutt wandte sich Wright zu. »Falls es dennoch dazu kommen sollte, wie sieht es mit unserer Einsatzfähigkeit aus, Lieutenant?«

»Nur knapp über achtzig Einsatzfähige, Sir, inklusive den Männern der Küstenwache und denen, die Major Kinsey mitgebracht hat. Das kann ich ein wenig aufstocken, indem ich Zivilisten mit Unterstützungsfunktionen wie Koch und Mechaniker beauftrage. Nicht alle Militärangehörigen sind Truppen der vordersten Linie. Zumindest verfügen sie über eine Grundausbildung mit Waffen und falls nötig, setzen wir sie an der Wand mit einem Schnellfeuergewehr ein. Allerdings können wir höchstens einhundert Schützen mit Waffen versorgen«, warnte Wright. »Die Munition ist auch ein Problem, insbesondere für die von einer Crew bedienten Waffen. Sie sind der Schlüssel zu unserer Verteidigung. Falls wir über längere Zeit einen Angriff abwehren müssen, werden sich die Maschinengewehre wie ein Haus in Flammen durch die Munition fressen.«

»Vielleicht finden wir zusätzliche Munition im Military Ocean Terminal«, trug Butler vor. »Die Küstenwache half dort immer aus, ein ‚Sperrgebiet‘ um die dortigen Liegeplätze herum zu sichern. Ich kenne mich in der Einrichtung aus, zumindest nahe am Fluss. Und ich kannte einige der Unteroffiziere ziemlich gut, die für den Standort verantwortlich waren.«

Hunnicutt sah skeptisch aus. »Das ist eine Armeeeinrichtung. Ich habe keine Ahnung, auf welcher Seite das reguläre Militär steht. Außerdem möchte ich bezweifeln, dass sie uns ihre Munition übergeben, nur weil wir so nett darum bitten.«

»Wer weiß, Sir«, erwiderte Butler. »Es war eine Art Mischoperation; wenig Militärangehörige, vorwiegend Zivilisten. Die Anlage ist riesig, viel größer, als den meisten bewusst ist. Ihre Sicherheit verließ sich weitgehend auf die Technologie – Videoüberwachung, Bewegungsmelder, solche Dinge - die mittlerweile hinfällig ist. Gut möglich, dass wir dort einfach hereinspazieren und mit flinken Fingern unseren Munitionsvorrat aufstocken können. Mit Ihrer Erlaubnis, werde ich mir die Sache dort etwas genauer ansehen.«

Hunnicutt zögerte und nickte dann. »Ok, sehen Sie sich um, ABER nur dort umsehen. Nach Ihrem Bericht entscheiden wir unser weiteres Vorgehen. Und seien Sie vorsichtig! Wir können es uns momentan nicht leisten, uns die Armee zum Feind zu machen. Stellen Sie ein kleines Team zusammen und ziehen Sie los.«

»Jawohl, Sir«, bestätigte Butler und warf Luke einen ‚Wir reden später‘-Blick zu.

»Und jetzt…« Hunnicutt sah zwischen Wright und Butler hin und her, »… bevor Sie beiden sich auf die Füße getreten fühlen, sollten Sie wissen, dass ich Major Kinsey gebeten habe, sich unsere Verteidigung noch einmal genauestens anzusehen. Angesichts seines letzten Einsatzes im Sandkasten ist er der Einzige mit praktischer Erfahrung, vorgeschobene Operationsbasen in feindlichen Gebieten einzurichten. Ich denke, eine neue Perspektive kann uns nur guttun.«

Wright grunzte. »Soll mir recht sein. Ich bin lieber am Leben, als posthum für meine Arbeit bewundert zu werden.«

»Das Gleiche gilt für mich«, versicherte Butler. »Ich war Lebensretter, kein Burgbefestiger.«

»Gut.« Hunnicutt nickte Luke aufmunternd zu. »Ihr Auftritt, Major.«

»Ok«, begann Luke. »Als Erstes möchte ich betonen, wie beeindruckt ich davon bin, was Sie innerhalb dieser kurzen Zeit erreicht haben. Niemand hätte eine bessere Verteidigungsposition als Sie einrichten können, insbesondere mit den Materialien, die Ihnen zur Verfügung standen. Hinsichtlich der Verteidigungswälle habe ich absolut nichts Neues vorzuschlagen. Die Etablierung freier Schussfelder zwischen dem Wall und der ursprünglichen Terminalbegrenzung war eine besonders gute Idee. Ich möchte nur einen Vorschlag machen.«

»Und der wäre?«, fragte Hunnicutt interessiert.

»Ich denke, wir sollten Vorsichtsmaßnahmen treffen, um die Flüchtlingsbevölkerung weiter von den Schutzwällen entfernt zu halten. Die Hilfseinrichtung im Country Club zu etablieren, war eine gute Entscheidung, da der Klub ein Stück weit entfernt liegt. Dennoch, der Abstand zu uns hier ist immer noch unzureichend. Trotz Ihrer Anstrengungen wird sich die Bevölkerung in unsere Richtung ziehen. Es sind verzweifelte Menschen, die schnell herausfinden werden, dass wir die Quelle ihres Wassers und der Nahrungsmittel sind. Und daran werden sie teilhaben wollen. Wenn wir einer großen Anzahl Flüchtlinge erlauben, sich hier zu konzentrieren, könnte es ungemütlich werden.«

»Und wie genau verhindern wir das?«, wollte Wright wissen.

»Wir müssen einen weit vorgeschobenen Perimeter festlegen; so weit draußen wie möglich, ohne auf die Banden zu stoßen. Mit Ausnahme des Shipyard Boulevard verbarrikadieren wir sämtliche Zugangsstraßen mit querstehenden Containern und installieren ZUGANG VERBOTEN-Schilder entlang des gesamten Bereichs. Damit kreieren wir eine Sperrzone, die unsere Wachteams in ungleichmäßigen Zeitabständen abfahren werden. Dies verhindert, dass die Gangster eine Routine entdecken und den Versuch unternehmen, uns zu überraschen.«

Wright schüttelte den Kopf. »Wie können wir hoffen, dass diese Barriere die Leute stoppen wird? Sie wird absolut durchlässig sein. Die Leute werden sie einfach umrunden.«

»Alle werden wir nicht aufhalten«, pflichtete Luke ihm bei. »Wir wollen sie nur entmutigen, dem Fort zu nahe zu kommen. Schilder und Barrieren werden die große Mehrheit aufhalten. Einen gewissen Prozentsatz derjenigen, die durchschlüpfen, werden wir aufgreifen und höflich aber bestimmt wieder in das Lager zurückbringen. Falls wir Wiederholungstäter erwischen, entscheiden wir im Einzelfall, was mit ihnen geschehen soll.«

»Zusätzliche Kontrollen setzen zusätzliche Kräfte voraus. An denen fehlt es uns«, mahnte Butler.

»Keine außerplanmäßigen Patrouillen, vielmehr weisen wir jede dritte oder vierte Wache an, auf ihrem Weg zum Flüchtlingslager einen Teil der Sperrzone mit abzufahren. Sobald wir die ersten Leute aufgegriffen und zurückverfrachtet haben, wird sich das herumsprechen.«

Eine Weile überdachten die Anwesenden Lukes Plan.

»Den Versuch wert«, meinte Wright.

»Ganz meine Meinung«, meinte Butler.

»Das macht es einstimmig. Führen Sie den Plan aus, meine Herren.« Wieder sah Hunnicutt auf seinen Notizblock hinunter. »Das bringt mich zum letzten Thema meiner Agenda: die Einwohnererhebung. Wie lauten unsere Zahlen, Lieutenant Butler?«

»Nach Zählung der Mitglieder des Militärs und deren Angehörigen, der Zivilisten, die mit uns eingetroffen sind, der Mannschaften sämtlicher Frachtschiffe, des Terminalpersonals und der Personen, die wir bislang rekrutiert haben…« Er sah auf seine Notizen. «… insgesamt eintausendeinhundertdreiundsechzig Personen, Sir. Das ist der Stand von heute Morgen.«

»Und Ihrer Meinung nach, wie hoch ist die Kapazität unserer Einrichtung hinter den Wänden?«, erkundigte sich Hunnicutt.

»Wenn wir die bestehenden Unterkünfte maximal nutzen und mit dem Umbau der leeren Container in Wohnbereiche beginnen, bringen wir zusätzlich vielleicht zweitausend, möglicherweise bis zu zweitausendfünfhundert Menschen unter. Des Weiteren können wir die Wälle nach außen verschieben, um noch mehr Menschen zu beherbergen. Der Platz ist nicht unser Problem, vielmehr ist es das Wasser. Die Ingenieure ließen mich wissen, dass sie genug Wasser für an die dreitausend Personen produzieren können - solange, bis in einem oder in zwei Jahren der Diesel in unseren Tanks seine Tauglichkeit verliert. Sie arbeiten an solarbetriebenen Langzeit-Optionen, die allerdings niemals ausreichend Wasser für so viele Personen hergeben werden. Sie halten eine stabile Langzeitbevölkerung von eintausendfünfhundert Bewohnern mit einer gewissen Reserve für kurzfristige Spitzen für realistisch.«

»Wenn ich recht verstehe, ist langfristiges Überleben hier also nur bei eingeschränkter Bevölkerungszahl möglich. Kurzfristig können wir einen Zahlenzuwachs verkraften, aber nur solange, bis wir einen Ort finden, an den wir sie umsiedeln können. Ist es so?«

»Jawohl, Sir, im Prinzip richtig«, nickte Butler.

»Ich habe mit Levi Jenkins und Vern Gibson gesprochen«, erläuterte Wright. »Sie haben so gut wie alle Bauern und Landeigentümer fünfundzwanzig oder dreißig Kilometer flussauf und flussabwärts davon überzeugt, ein wechselseitiges Schutznetzwerk ins Leben zu rufen. Ich denke, dieses Konzept sollten wir ausbauen und die entlang des Flusses beabsichtigten bemannten Sicherheitsstationen in kleine Städte verwandeln; jede um eine befestigte Basis herum. Sie könnten sich gegenseitig unterstützen und…«

»Wow!«, rief Hunnicutt aus. »Städte und Stützpunkte verlangen weit mehr als die Sicherheitsposten, an die wir ursprünglich dachten. Was werden die Bauern von diesem weit größeren Profil halten?«

»Unter den gegenwärtigen Umständen, denke ich, werden sie sich darauf einlassen. Wir reden von bis zu zweihundert Personen in befestigten Städten, die auf beiden Seiten des Flusses im Abstand von etwa zwei Kilometern etabliert werden sollen. Jede Stadt erhält fünf bis zehn Hektar Land. Ein Großteil des Gebiets entlang des Ufers ist sowieso nur unentwickelter Wald, Sir. Produktives Anbauland geht damit nicht verloren«, stellte Wright klar.

»Und die gesamte Bevölkerung dieser Städte soll innerhalb der befestigten Basis leben?«

Hunnicutt schüttelte den Kopf. »Das dürfte recht eng werden.«

»Nicht so eng, wie es hier werden wird, Sir.«

Hunnicutt nickte. »Ein gutes Argument. Denken Sie, die Bauern werden zustimmen?«

»Was spricht dagegen?«, führte Wright an »Ihnen stehen Arbeitnehmer zur Verfügung, die sie nicht auf ihrem eigenen Hof unterbringen müssen. Jede Stadt kann ihre eigene Milizeinheit unterhalten. Sie gewähren sich gegenseitig Unterstützung. Wir siedeln Techniker, medizinische Einrichtungen und andere notwendigen Dienste in den Städten an, die alle vom Wasser her erreichbar sind. Wir können…«

Abwehrend hob Hunnicutt die Hand. »Ok, ok, ich hab’s kapiert. Besprechen Sie sich mit Levi und Vern und sehen Sie, ob Sie ihnen den Plan verkaufen können. Wenn ja, sollen sie anfangen, geeignete Standorte auszumachen und in Zusammenarbeit mit ihren Freunden und Nachbarn alle Beteiligten von diesem Vorhaben überzeugen. Danach werden Sie und Butler – natürlich in Ihrer Freizeit - sich überlegen, welche Talente wir benötigen, um diese Städte aus dem Boden zu stampfen. Greifen Sie sich jeden, der Ihnen bei der Planung behilflich sein kann. Levi und Vern sollten an allem beteiligt sein. Wenn wir schon das Leben der Leute am Fluss neu konzipieren, ist es eine Frage der Höflichkeit, sie um ihre Meinung zu bitten.«

Die beiden nickten und Hunnicutt murmelte etwas vor sich hin. »Und danach spielen wir dann nur noch Gott und entscheiden, wer von diesen Menschen die Chance auf eine halbwegs angemessene Existenz bekommt und wen wir in der Hölle verkommen lassen.«

»Das wird eine schwere Entscheidung werden, Sir«, nickte Luke mit verständnisvoller Stimme.

»Das wird es, Major, das wird es. Gute Überleitung zu Plan B. Wir hoffen das Beste, müssen aber ohne jeden Zweifel realistisch und auf das Schlimmste vorbereitet sein. Ich denke, uns allen ist schmerzlich bewusst, dass die Chancen schlecht für uns stehen.«

Alle nickten und Hunnicutt sprach weiter.

»Wir tun unser Bestes, die wachsende Zahl der Flüchtlinge zu ernähren und sie vor den Elementen zu schützen. Aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Sie leben in erbärmlichen Verhältnissen in Pappkarton-und Zeltstädten, mit minimaler hygienischer Versorgung. Wir bieten ihnen im Prinzip nicht mehr als Schweinefraß und Trinkwasser an. Obwohl wir uns bemühen, die Situation zu verbessern, stehen die Aussichten gut, dass jeder unserer noch so bedeutenden Fortschritte durch eine Zunahme in der Flüchtlingsbevölkerung hinfällig gemacht wird. Und es ist Sommer; weiß der Himmel, was wir tun, sobald es kalt wird.«

Butler zuckte mit den Achseln. »Was sollen wir tun, Sir? Wir alle geben unser…«

»Genau das ist mein Punkt«, fiel Hunnicutt ihm ins Wort. »Wir alle arbeiten sechszehn bis achtzehn Stunden am Tag, sieben Tage die Woche, und trotzdem fallen wir ständig weiter zurück. Andererseits bin ich mir sicher, dass jeder einzelne Flüchtling im Lager davon überzeugt ist, dass wir nicht genug tun. Wenn wir dort draußen wären, ginge es uns nicht anders. Das ist die menschliche Natur. Diese Menschen sehen uns als die Privilegierten an, die gutes Essen genießen, denen Toiletten zur Verfügung stehen, die in richtigen Betten und Unterkünften schlafen und die sich sogar gelegentlich duschen können.

Major Kinseys Vorschlag einer Sperrzone wird, obwohl sie nötig ist, diese negative Gefühle verstärken. Ich gehe davon aus, dass jeder, der sich in diesem Lager aufhält und uns nicht schon jetzt hasst, es spätestens innerhalb einer Woche oder maximal einem Monat tun wird.«

Wright nickte. »Richtig. Bei der Fahrt durch das Lager kann man den allgemeinen Unmut bereits spüren. Aber wie sollen wir das ändern?«

Hunnicutt seufzte. »Weiter unser Bestes geben. Aber ignorieren dürfen wir es nicht. Das Lager ist dabei, sich in ein Pulverfass schwelender Verbitterung zu verwandeln, das jederzeit hochgehen kann. Wir brauchen einen Notfallplan zum schnellen Abzug unserer Leute aus dem Camp, einschließlich der zivilen Rekruten wie Dr. Jennings.«

Er zögerte. »Zudem müssen wir darauf vorbereitet sein, dass dieser sichere Rückzug den Einsatz tödlicher Gewalt erforderlich machen könnte. Wählen Sie Ihre zuverlässigsten Unteroffiziere aus und entwerfen Sie praktische Verhaltensregeln, im Fall, dass wir zum Rückzug blasen müssen. Diese Anordnung ist ‚Kenntnis nur bei Bedarf‘. Gnade Gott demjenigen, der diesen Plan IRGENDJEMANDEM gegenüber verlauten lässt!«

Wright räusperte sich. »Ähm… was ist mit den Leuten, die wir evakuieren müssen? Ich denke, Dr. Jennings…«

»Insbesondere Jennings darf nichts davon erfahren«, betonte Hunnicutt mit Nachdruck. »Allein die Idee wird sie abstoßen. Außerdem wird ihre Vorkenntnis es uns nicht einfacher machen, sie zu extrahieren. Mit großer Wahrscheinlichkeit würde das nur zu endlosen Diskussionen führen und garantiert jeder würde von dem Plan erfahren. Sollte es zur Notfallevakuierung kommen, planen Sie einfach ein, dass Sie sie gegen ihren Willen mitschleifen. Insgesamt sollten Sie den erzwungenen Rückzug aller Zivilisten in Ihren Plan integrieren. Falls die Lage ernst wird, fehlt uns die Zeit zur Diskussion. Nachdem alle sicher zurück in Fort Box sind, steht es jedem dann frei, uns ganz nach Wunsch zu verlassen.«

Hunnicutts Untergebene nickten einvernehmlich.

»Verstanden, Sir«, bekräftigte Wright. »Wir machen uns an die Arbeit.«

»Ich danke Ihnen, meine Herren«, erhob sich Hunnicutt. »Ich denke, das war’s.«

Die Männer um den Tisch standen auf.

»Major…«, wandte sich Hunnicutt an Luke, »… auf ein Wort, bitte.«

Überrascht nahm Luke wieder Platz und wartete, bis die beiden anderen den Raum verlassen hatten. Nachdem die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, setzte Hunnicutt an.

»Danke, Luke. Haben Sie schon eine Entscheidung hinsichtlich Ihrer längerfristigen Pläne getroffen?«

Luke schüttelte den Kopf. »Ich bin Ihnen für Ihr Vertrauen und die Beförderung dankbar, Colonel. Ich werde Sie selbstverständlich nicht im Stich lassen, solange die Situation so gravierend ist. Aber ich habe es immer deutlich ausgesprochen. Ich will in der Nähe meines Dads und dem Rest der Familie sein. Das bedeutet, entweder kommen sie hierher oder ich gehe nach Texas. Als Einzelperson macht es Sinn, dass ich derjenige bin, der die Reise antritt. Unwahrscheinlich, dass es meinem Vater gelingen könnte, meine Schwester und die Familie meiner Tante hierher zu bringen.«

»Sie wissen, dass ich Sie in dem Gedanken befördert habe, Sie zum stellvertretenden…«

»Jawohl, Sir, und Sie wissen, dass ich das abgelehnt habe. Ich werde noch eine Weile bleiben und alles für Sie tun, was ich tun kann. Sobald aber die Zeit gekommen ist, mache ich mich auf den Weg. Und in einer Führungsposition wäre das weit schwieriger. Das ist Ihnen klar, Sir.«

Hunnicutt lächelte traurig. »Da habe ich wohl Pech gehabt! Ok, können Sie mir einen ungefähren Zeitrahmen nennen?«

Luke zögerte. »Ich denke an sechs Monate. Unterstellt, dass mich mein Vater nicht vorher braucht. Dann würde ich mich umgehend auf den Weg machen.«

Hunnicutt nickte. »Verstanden. Ich nehme, was ich kriegen kann. Danke, Luke.«

»Gerne, Sir. Wenn das alles ist… Ich gehe davon aus, dass Lieutenant Butler sich mit mir über eine kleine Erkundungstour zum Military Ocean Terminal unterhalten will.«
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Captain Jordan Hughes spürte die Wärme der aufgehenden Sonne im Nacken. Mit auf der Reling gestützten Unterarmen beobachtete er fasziniert die kuriosen Aktivitäten, die sich auf dem Wasser unter ihm abspielten. In einiger Entfernung von ihm stand sein Erster Offizier Georgia Howell ebenfalls an der Reling. Mit konzentriert auf die Wasseroberfläche gerichtetem Blick leitete sie mit erhobener rechter Hand den Kranführer des Deckkrans an, eine seltsam aussehende Vorrichtung zu Wasser zu lassen.

Hughes hörte einen Schlag und einen Fluch und drehte sich zu Matt Kinsey um. Der ehemalige Stabsbootsmann der US Küstenwache starrte auf einen großen Blutfleck in seiner offenen Hand, in dessen Mitte eine schwarze Masse lag.

»Nicht sicher, ob das eine Stechmücke oder eine Fledermaus ist«, stöhnte Kinsey. »Ich glaube, ich brauche eine Transfusion.«

Hughes lachte. »Keine Sorge, in den Bayous sind sie noch größer. Aber ich habe etwas für Sie.« Er zog eine kleine Flasche aus der Hosentasche, die er Kinsey reichte. »Polski trieb ein Insektenmittel auf. Betrachten Sie es als unseren Beitrag zu Ihrer Mission.«

Kinsey grinste. »Fantastisch! Danke, Captain.« Die Flasche verschwand in seiner Hosentasche und er trat näher an die Reling heran. Seine Begeisterung steigerte sich beim Hinabsehen weiter.

»Nicht Ihr einziger Beitrag. Ihr Chefingenieur ist wirklich ein kluger Kopf. Ich habe mir die ganze Zeit Gedanken darüber gemacht, wie ich das Boot um die Schleusen herumbekomme. Einfach fabelhaft!«

Hughes nickte. »Ja, hoffen wir, es funktioniert. Unterstellt, das verrückte Ding fällt nicht schon auf dem Weg auseinander. Nicht unbedingt das schnittigste Fortbewegungsmittel der Flotte.« Er sah zu, wie Georgia Howell das Objekt ihrer Diskussion die letzten Meter auf die Wasseroberfläche hinunter dirigierte. Dabei handelte es sich um einen solide gebauten Bootsanhänger aus Aluminium, an dessen Seiten zwei große, plump aussehende Pontons angebracht waren. Die individuellen Pontons bestanden aus vier zweihundert-Liter fassenden Ölfässern, die über eine skelettartige Struktur aus leichten Winkeleisen in rigider Form gehalten wurden. Ein blecherner Konus dekorierte den ‚Bug‘ jedes Pontons.

Zufrieden registrierte Kinsey, wie die behelfsmäßige Erfindung auf dem Wasser tanzte. »Er schwimmt. Ich verfolgte, wie Gowan und seine Männer die Pontons zusammenbastelten. Die werden uns keine Probleme bereiten. Ein Geniestreich, den Bootsanhänger als Wassermobil zu nutzen. Ich hielt es erst für verschwendete Liebesmühe, ihn mitzubringen.«

»Wird es funktionieren?«

»Das wird sich beim ersten Versuch herausstellen. Wenn wir Glück haben, ist zumindest die Calcasieu-Schleuse offen. Sie ist nur als Kontrolltor gegen das Vordringen des Salzwassers gedacht, die verhindern soll, dass das Flutwasser die landwirtschaftlichen Gebiete erreicht. Da diese Schleuse keinen Höhenunterschied ausgleicht, steht sie meist offen. Wenn dem so ist, müssen wir den Anhänger erst an der Bayou Sorrel-Schleuse einsetzen.«

»Wie schnell können Sie das Ding hinter sich herziehen?«, wollte Hughes wissen.

Kinsey zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Die kegelförmigen Blechvorrichtungen an der Vorderseite der Pontons sollten helfen; trotzdem wird es uns mehr Zeit kosten. Ich muss sehen, wie sich der Anhänger ziehen lässt. Ich hoffe, auf zehn bis fünfzehn Knoten zu kommen. Selbst mit zehn Knoten werden wir die Calcasieu-Schleuse vor Mittag erreichen. Und wer kann sagen, was wir dort antreffen werden? Ich hoffe allerdings, sie schnell hinter uns zu lassen und gegen Abend ein ganzes Stück die Küstenwasserstraße hoch zu sein.«

Hughes sah, wie sich das Patrouillenboot der Küstenwache ihrem neuen, seetüchtigen Anhänger näherte und ein Schleppseil an ihm anbrachte. »Mir gefällt immer noch nicht, dass Sie nur zu zweit unterwegs sein werden. Sind Sie sicher, Sie suchen sich nicht lieber einen Wagen? Das Boot kostet Sie zwei Tage, insbesondere mit dieser Konstruktion im Schlepptau. Mit dem Auto sind es nur drei oder vier Stunden. Und wir könnten Ihnen mehr Leute…«

Kinsey schüttelte den Kopf. »Engstellen sind zu gefährlich, Cap. Wir müssten uns um die Brücke bei Lake Charles sorgen. Weit schlimmer sind die neunundzwanzig Kilometer auf der Louisiana Airborne Memorial-Brücke über das Atchafalaya-Becken – die keinerlei Ausweichmöglichkeit oder Versteck bietet. Selbst wenn wir diese Stellen problemlos hinter uns lassen sollten, garantiere ich Ihnen, dass jemand an der Brücke über den Mississippi sitzt, die nach Baton Rouge hineinführt. Wir könnten nicht genug Leute abstellen, um auch nur eine Überquerung an einem dieser Orte zu erzwingen. Falls diese Engpässe kontrolliert werden und sie beschließen, sich mit uns anzulegen, ist es wahrscheinlich, dass wir sie nicht schnell genug abschütteln oder ihnen entkommen können.« Er nickte auf das Boot der Küstenwache hinunter. »Aber mit diesem Schmuckstück auf dem Wasser sind wir jedem überlegen. Im Notfall kappen wir das Abschleppseil.«

Kinsey fuhr fort. »Außerdem will ich SIE nicht mit zu wenig Personal zurücklassen. Die Schurken, denen wir letzte Woche eins auf die Mütze gegeben haben, schmieden sicher schon Rachepläne. Meine Familie, mein Problem. Bollinger und ich schaffen das schon.«

»Und meine Familie war mein Problem; trotzdem haben Sie mir geholfen, sie an Bord zu bringen. Na los, Kinsey, nehmen Sie wenigstens noch einige Ihrer eigenen Männer mit. Jeder einzelne von ihnen wird sich freiwillig dazu bereiterklären.«

»Das haben sie schon. Wofür ich auch sehr dankbar bin«, entgegnete Kinsey. »Aber alle außer Bollinger haben Angehörige an Bord. Ich kann ihnen nicht erlauben, ihre eigenen Familien in Gefahr zurückzulassen, nur um meine zu retten. Die Suche nach Ihrer Familie war etwas anderes; sie befand sich ganz in der Nähe und damals hatten wir noch keine Ahnung, welche Gefahr die entkommenen Häftlinge tatsächlich darstellen. Mittlerweile wissen wir es besser. Das müssen wir in unsere jetzigen Überlegungen miteinbeziehen.«

Bevor Hughes protestieren konnte, erklärte Kinsey weiter. »Außerdem ist Ihnen sicher aufgefallen, dass unser Boot recht klein ist. Ich muss meine Tochter und die Familie meiner Schwägerin aufnehmen können, und wer weiß, wen sonst noch.« Er seufzte. »Die Familie meiner Frau ist über ganz Baton Rouge verteilt. Ich kenne Connie und vermute, dass sich alle in ihrem Haus versammelt haben. Was mich zu meiner nächsten Frage bringt, ‚Captain Noah‘. Sind Sie damit einverstanden, dass ich alle, die ich auftreiben kann, auf Ihre sich schnell füllende Arche zurückbringe?«

Hughes nickte entschieden. »Wie könnte ich das ablehnen? Ohne Sie und Ihre Männer hätten wir es nicht geschafft. Es ist so sehr Ihre wie meine Arche. Natürlich bin ich einverstanden. Wir bringen sie schon irgendwo unter.« Er zögerte. »Ich hoffe nur… Ich hoffe, Ihre Reise wird erfolgreich sein.«

Kinsey neigte den Kopf zur Seite. »Höre ich da ein ‚aber‘, Captain? Falls Sie Bedenken haben, sollten Sie sie äußern.«

»Ich denke einfach längerfristig. Jeder der hier Aufgenommenen muss Verantwortung tragen. Auf die eine oder andere Weise. Selbstverständlich werden wir unmittelbaren Familienmitgliedern den Zugang nicht verweigern, aber…«

»Aber wir können es uns nicht leisten, unkontrolliert alle aufzunehmen, ohne darüber nachzudenken, wie sie zum Überleben der Gruppe beitragen können. Glauben Sie mir, ich kann Ihnen folgen.« Kinsey grinste. »Hier erweist sich ein kleines Boot als vorteilhaft. Es zwingt mich, die Passagierliste zu beschränken.«

Hughes nickte. »Gut. Wir verstehen uns. Jetzt zu Ihrer Ausstattung. Sind Sie sicher, Sie haben, was Sie brauchen?«

»Ziemlich sicher. Aber die beiden Nachtsichtbrillen machen mir Sorgen; gut möglich, dass Sie Ihnen abgehen werden. Uns reicht eine, um den Kanal im Dunkeln zu befahren - falls das notwendig werden sollte.«

»Nein, nein. Vielleicht brauchen Sie sie noch aus anderem Anlass. Uns bleiben noch zwei Brillen. Außerdem verfügen einige der Waffen über Nachtsichtzielfernrohre. Wir sind ausreichend versorgt. Mir wäre es allerdings sehr recht, wenn Sie noch eines der Maschinengewehre…«

»Das Thema ist erledigt, Cap. Falls tatsächlich etwas schiefgehen sollte, habe ich nicht vor, diesen Gangstern eines unserer drei Maschinengewehre in die Hand drücken. Das zweite Boot kann uns unauffällig bis zum Intracoastal Waterway folgen. Bis die Knackis an der Wasserküstenstraße endlich bemerkt haben, worum es geht, sind wir längst weg. Auf dem Rückweg werde ich Sie über Funk rechtzeitig informieren. Dann schicken Sie uns bitte das zweite Boot, um uns zu empfangen.«

Hughes seufzte. »Also schön, obwohl mir der Plan ganz und gar nicht zusagt.«

»Mir auch nicht unbedingt, aber es ist die erfolgversprechendste Alternative. Das wissen Sie.«

Kinsey wartete auf Hughes’ zögerliche Zustimmung und fuhr dann fort. »Torres kommandiert meine Männer, weiß aber, dass er Ihrem Befehl untersteht. Andererseits gehe ich davon aus, dass Sie in Fragen der Verteidigung und der Sicherheit seiner Erfahrung vertrauen werden.«

»Unbedingt«, bekräftigte Hughes.

»FERTIG ZUM ABLEGEN, CHIEF?«, erklang eine kräftige Stimme. Die beiden Männer sahen nach unten und entdeckten Bollinger, der mit laufendem Motor im Patrouillenboot stand und am Fallreep auf Kinsey wartete. Der schwimmende Anhänger schwebte gesichert hinter ihm. Kinsey hob die Hand zum Zeichen des Verständnisses und drehte sich dann zu Hughes um. Die Männer schüttelten sich die Hände.

»Machen Sie sich keine Sorgen um uns, Matt. Kommen Sie sicher nach Baton Rouge und bringen Sie Ihre Familie zurück. Versuchen Sie doch bitte, uns von der Calcasieu-Schleuse aus zu erreichen. Ihre Antenne ist nicht sehr hoch. Möglich, dass Sie außer Reichweite sein werden. Melden Sie sich in jedem Fall, sobald Sie können.«

»Danke, Jordan«, verabschiedete sich Kinsey. »Ich bin so schnell wie möglich zurück. Und kümmern Sie sich während unserer Abwesenheit gut um die Arche.«

Hughes versprach es ihm. Kinsey gab seine Hand frei und kletterte behende das Fallreep zum wartenden Boot hinunter.
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Darren ,Spike‘ McComb, Nummer 26852-278, zu einer dreifachen lebenslangen Haftstrafe verurteilter ehemaliger Bundeshäftling und gegenwärtiger Anführer der ‚Arischen Brüderschaft Texas‘ starrte über seinen Schreibtisch hinweg.

»Und diese Idioten ließen sie einfach den Fluss runterfahren, als ob er ihnen gehört? Hab ich das richtig verstanden, Snaggle?«

Auf der anderen Seite des Schreibtischs saß ihm Owen Fairchild gegenüber - dank seiner Zahnprobleme auch ,Snaggle‘ genannt – und machte sich klein. »Sie gaben Bescheid, sobald sie sie entdeckten«, flüsterte er. »Aber du hast den Gebrauch der Funkgeräte verboten, im Fall, dass das Schiff unsere Frequenz abhört. In der Zeit, in der die Nachricht über die verschiedenen Beobachtungsposten am Fluss entlang weitergegeben wurde, waren sie schon vorbei.«

»Und niemand kam auf den Gedanken, es wär ’ne gute Idee, die Hunde ABZUKNALLEN!?«

»Sie hatten das verfluchte Maschinengewehr, Spike. Du kannst den Jungs nicht verübeln, sich nicht damit anlegen zu wollen. Außerdem…«

»Schon gut, schon gut«, winkte McComb ab. »Und dann haben sie sich getrennt?«

Snaggle nickte beflissen. »Zwei unserer Jungs standen oben auf der großen Brücke. Das Boot der Küstenwache fuhr mit zwei Männern in den Kanal Richtung Louisiana ein und das Boot mit dem Maschinengewehr hing noch ’ne Weile am Kanaleingang rum - als ob sie sicher sein wollten, dass niemand dem Patrouillenboot folgt. Danach sind sie mit Vollgas zum Schiff zurückgerast.«

McComb musste sich zwingen, die Wut zu unterdrücken, die in ihm bei der Erwähnung des dem Sheriffbüro gehörenden Boots aufsteigen wollte. Unglücklicherweise hatten sie es in der Woche zuvor im Kampf mit der Mannschaft der Pecos Trader verloren. Die Stille wuchs, während McComb vor sich hin grübelte.

»Ähm… Spike?«

»Ja, ich überleg nur. Also, das Maschinengewehr ist auf unser’m Boot. Und das Boot der Küstenwache?«

Snaggle zuckte mit den Achseln. »Das hatte keins. Wurde sicher ummontiert. Muss wohl das sein, was jetzt auf unser’m Boot ist.«

McComb rieb sich das Kinn. »Was bedeutet, dass sie nicht viele Maschinengewehre haben; vielleicht sogar nur das eine. Es ist das Einzige, das wir gesehen haben.«

Snaggle schüttelte den Kopf. »Im Sumpfgebiet und übers offene Wasser genügt eins. Unmöglich, sie zu überraschen.«

»Lass das meine Sorge sein, du Genie«, wies McComb ihn zurecht. »Erzähl mir lieber von dem Ding, das die Küstenwache hinter sich herzog. Was war das?«

»Die Jungs sagten, es sah wie ’n Floß aus Öltonnen aus. Sie hatten sowas noch nie geseh’n.«

»Was immer’s auch ist, ’s wird uns wohl keine Probleme machen. Und ein Boot und zwei Schützen weniger verbessern unsere Chancen nur. Was habt ihr mittlerweile über den Tanker rausgefunden?«

»Auf deinen Vorschlag hin, hab ich jemanden im Terminal auf der anderen Flussseite postiert. Den Uniformen und Overalls nach schätzen wir, dass ein halbes Dutzend Arschlöcher der Küstenwache an Bord ist; einschließlich der beiden, die gerade abgedampft sind. Und vielleicht zwanzig Mannschaftsmitglieder. Und ein Haufen Frauen und Kinder. Schwer, es genauer zu sagen, weil wir nur die sehen können, die raus aufs Deck kommen. Insgesamt aber sicher weniger als fünfzig.«

»Verteidiger?«, fragte McComb.

Snaggle zuckte mit den Achseln. »Beste Schätzung, höchstens fünfundzwanzig. Von der letzten Schießerei wissen wir, dass die Coasties die M4 bevorzugen. Keine Ahnung, ob und womit die ander’n bewaffnet sind. Aber darauf kommt’s auch gar nicht an, Spike. Das offene Wasser und das Maschinengewehr…«

Mit eisigem Blick brachte McComb ihn zum Schweigen. »Ich schwör’s dir, Snaggle, wenn du nicht endlich die Fresse hältst, dreh ich dir persönlich den Hals um. Anstrengend genug, die anderen Idioten hier anzufeuern, ohne dass du die Hände wie ’n altes Waschweib ringst und ständig jammerst, wie schwer doch alles ist. Mach weiter so und du wirst’s bereuen. Kapiert?«

»Tut… tut mir leid, Spike. Es ist doch nur…«

»Unsere Truppenstärke?«

»Mittlerweile beinah tausend«, berichtete Snaggle. »Das heißt aber nicht…«

»Und wie viele Schützen haben sie noch mal? Zwei Dutzend? Höchstens? Denkst du nicht, dass wir in dieser Situation im Vorteil sind? Als wir unvorbereitet waren, konnten sie uns überrumpeln. Jetzt wissen wir, mit wem wir’s zu tun haben und machen sie platt.«

»Aber das ist’s doch gerade, Spike. Auf dem Schiff sind sie abgeschnitten. Sie können uns nicht in die Quere kommen. Warum ignorieren wir sie nicht einfach?«

»Du Schwachkopf! Selbst wenn sie jetzt kein Problem sind, werden sie früher oder später eins werden. Sie sind bewaffnet und werden sich in Kürze ’ne andere Bleibe suchen müssen. Schließlich können sie nicht ewig auf dem Dampfer bleiben. Besser, sie fertigzumachen, solang sie schwach sind, bevor sie uns größere Schwierigkeiten machen. Letzte Woche wussten wir nicht, mit wem wir’s zu tun hatten und wer sie sind, aber die zweite Runde wird anders ausgeh’n. Versprochen!« McComb hielt inne. »Ich lass mir was einfallen, keine Sorge. Und jetzt, wie läuft der Rest?«

»Verdammt gut. Die Einheiten der Nationalgarde stecken in Houston und Dallas fest; die Arschlöcher von FEMA hängen ums Atomkraftwerk in Bay City rum. Wir haben freie Bahn. Und die Cops zu spielen, ist das Beste dran. Die Nigger-und Bohnenfressergangs sind vollkommen außer Kontrolle. Die Bevölkerung ist jedes Mal hocherfreut, Uniformen zu seh’n.« Er lachte. »Zumindest zuerst. Was sich schnell ändert, nachdem wir die Gangster zum Teufel gejagt haben und anfangen, Steuern zu kassieren. Trotzdem gibt’s da draußen ’ne Menge Waffen. Und die Leute werden stinkig. Aber das haben wir im Griff. Schließlich sind wir die Einzigen, die ’ne solide Organisation haben.«

»Meine Rede. Wir müssen vermeiden, dass das Tankschiff sich zu ’nem Zentrum organisierter Gegenwehr entwickelt. Sie müssen weg. Und zwar sofort!«
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Hughes stand auf der Laufbrücke. Skeptisch sah er den beiden Ingenieuren zu, die dem, was er insgeheim ‚Gowans Irrsinn‘ getauft hatte, den letzten Schliff gaben. Laut räusperte er sich, wonach Dan Gowan, sein Chefingenieur, mit offensichtlicher, aber unausgesprochener Irritation aufblickte.

»Brauchen Sie etwas, Cap?«

»Ähm… Sie denken, dass das wirklich sicher ist, Dan? Der Mindestluftdruck beträgt 20 Bar, richtig?«

»30 Bar…«, verbesserte Gowan ihn. Er nickte dem Kollegen neben sich zu. »… aber Rich hat ein besonders schweres Rohr benutzt, das er vertikal mit den Druckluftbehältern des Maschinenraums verbunden hat. Unser hydrostatischer Test ergab, dass es einem Druck bis zu 50 Bar standhalten wird. Die Vorrichtung ist sicher. Ob sie funktionieren wird, ist eine andere Frage.«

Hughes sah sich Gowans geniale Erfindung genauer an. Sie war einfach genug. Ein an die Seite des Deckshauses montiertes D 50-Rohr lief nach oben und endete in einem Hochdruck-Kugelventil, das am Handlauf der Laufbrücke befestigt war. Dieses Ventil wiederum war dank eines kurzen Hydraulikschlauchs mit dem geschlossenen Ende eines DN 80-Rohrs verbunden. Das offene Ende des Rohrs zielte auf das in einiger Entfernung liegende Ufer hinüber. Das DN 80-Rohr war ebenfalls am obersten Handlauf über ein Kugelgelenk befestigt, das der ‚Mündung‘, dieser kleinen improvisierten ‚Kanone‘ erlaubte, in jede Richtung zu zielen. Der flexible Hydraulikschlauch machte diesen erweiterten Bewegungsspielraum möglich. Die behelfsmäßige Vorrichtung konnte mittels der beiden Griffe, die rechts und links vom Rohr angeschweißt waren, wie eine Art Lenkrad bewegt und auf ein bestimmtes Ziel gerichtet werden.

»Uns fehlt noch so etwas wie ein Zielfernrohr. Aber bevor wir darauf Zeit verschwenden, sollten wir erst sehen, ob es überhaupt funktioniert, denke ich. Fertig, Rich?«, erkundigte sich Gowan bei seinem Mitarbeiter.

»Jetzt oder nie!«, erwiderte Rich Martin. Er zog die Mündung der Kanone zu sich hin, bevor er aus der vor ihm stehenden Tasche eine Dose Cola zutage förderte. Mit einem Lappen in der linken Hand hielt er sie fest, um sie mit einer dicken Schicht Fett aus einem ebenfalls bereitstehenden offenen Eimer einzufetten. Danach schob er die nun gleitfähige ‚Munition‘ in die Mündung der improvisierten Waffe hinein. Sie war eng, was die deutlich hervortretenden Armmuskeln Martins verrieten. Er musste sich anstrengen, die Dose mithilfe eines Besenstiels tief in das Rohr hineinzudrücken.

Martin sah zu Gowan hinüber. »Es wird zunehmend schwieriger. Das Ventil muss noch zu sein, Chief.«

Gowan nickte und öffnete ein kleines Entlüftungsventil am hinteren Ende ihrer Kanone, was sie mit dem lautstarken Zischen entweichender Luft belohnte. Danach gelang es Martin problemlos, die Dose ins Rohr zu manövrieren.

Gowan grinste und schloss das Ventil. »Ganz schön eng«, meinte er.

Hughes schnappte nach Luft. »Wir schießen COLA!?«

»Nur mit den Dosen«, beruhigte Gowan ihn. »Polski hatte eine Menge leerer Dosen, die ich gerade noch retten konnte, bevor er sie entsorgte. Die füllten wir nach dem Entfernen der Deckel mit Schnellzement; ein interessantes Experiment. Tatsächlich sollten wir jeden Gegenstand schießen können, der relativ eng in die Röhre passt. Wir schmieren die Dosen mit Fett ein, um eine bessere Abdichtung und einen schnelleren Austritt zu erreichen. Und hinter ihnen baut sich ein Vakuum auf. Das verhindert, dass die Dose aus dem Lauf rutscht, falls wir die Vorrichtung auf etwas vor unseren Füßen richten müssen. Das alles war Richs Idee!«

Hughes schüttelte von offensichtlichen Zweifeln geplagt den Kopf, während Manuel Torres, ehemaliger Oberbootsmann der US-Küstenwache, breit grinste.

»Erste Klasse, Chief«, freute er sich für die Ingenieure. »Was ist mit der Reichweite?«

Gowan zuckte mit den Achseln. »Das wird sich gleich herausstellen. Wollen Sie zielen oder das Ventil bedienen, Rich?«

»Die Ehre gebührt Ihnen, Chief. Sie schießen und ich kümmere mich um das Ventil. Worauf wollen Sie schießen?«

»Ich ziele erst mal über die Raffineriedocks hinaus, nur um zu sehen, wie weit wir ein Projektil schicken können.«

»Klingt gut. Sagen Sie mir einfach, wann’s losgeht.«

Gowan legte die Hände an die Griffe und richtete das Rohr auf den Kai des entfernten Ufers. Dann hob er die Mündung um circa fünfundvierzig Grad an.

»Schussbereit? Zielen. FEUER!«

Hughes zuckte zusammen, als Rich Martin das Ventil um eine Vierteldrehung öffnete und wieder schloss. Ein Dröhnen unterbrach die relative Stille. Und dann zeigte Torres aufgeregt: »Dort!« Hughes’ Blick folgte der Richtung seines Zeigefingers. Ein Blitz strahlenden Rots blendete ihn, als sich die Sonne in ihrem Projektil wiederspiegelte. Die Dose hatte den Fluss bereits hinter sich gelassen und flog außer Sicht, hoch über die Docks hinaus, weiter. Wenige Sekunden später hörten sie einen metallenen Aufschlag in beachtlicher Entfernung.

Rich Martin grinste Gowan an. »Klingt als hätten Sie einen Tank im Tanklager angeschossen, Chief.«

Gowans Miene drückte seine Zufriedenheit aus. »Wer hätte es gedacht. Es hat tatsächlich funktioniert.«

Auch Hughes strahlte nun von einem Ohr zum anderen. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich allerdings schnell, als er zu Torres hinübersah, der über den Fluss hinweg auf das Dock des Sun Terminal starrte.

»Was gibt’s, Mr. Torres?«

»Beobachten Sie einen Augenblick die Docks dort drüben. Sie werden es sehen.«

Hughes richtete seine Aufmerksamkeit auf das weit entfernte Terminal, wo er schon bald die Linsen eines Fernglases entdeckte, die das Sonnenlicht reflektierten.

»Dan, sehen Sie…«

»Ich sehe es«, bestätigte Gowan. »Direkt unter den Ladearmen.«

»Wäre das nicht ein interessantes Testobjekt?«, forderte Hughes ihn heraus. »Vielleicht möchten Sie Ihre Treffsicherheit beweisen?«

Gowan nickte sichtlich erfreut. »Aber klar doch. Sehen wir, ob wir unserem neugierigen Freund eine Cola anbieten dürfen, Rich.«

Martin lud die Kanone und Gowan visierte sein Ziel an. Leider stellte sich dieser Schuss im wahrsten Sinne des Wortes als ein Schlag ins Wasser heraus. Er schaffte es nicht mal bis zum Kai. Sie luden nach. Dieses Mal richtete Gowan die Mündung etwas weiter nach oben. Der Schuss ging weit über die Ladearme auf dem Dock hinaus und landete im offenen Feld hinter dem Terminal. Mit der nächsten Ladung korrigierte Gowan seinen Winkel leicht nach unten. Der Widerhall des Aufschlags eines Steins gegen Stahl ließ sie wissen, dass der vierte Schuss das obere Ende eines Krans getroffen hatte.

»Bewegung auf dem Dock«, kündigte Torres an, der mittlerweile sein eigenes Fernglas vor den Augen hatte.

Kurz danach kam ihnen das entfernte Starten eines Motors zu Ohren, dicht gefolgt vom Aufsteigen einer Staubwolke auf der Schotterstraße, die versteckt hinter dem Terminal lag.

»Ich glaube, unser Voyeur hat sich verabschiedet«, stellte Hughes trocken fest und die anderen lachten.

Hughes wurde ernst. »Eine fabelhafte Erfindung, Dan. Können Sie noch mehr bauen?«

Gowan strich sich über das Kinn. »Ich denke schon. Wir sollten genug Materialien zusammenbekommen, um noch einige mehr zu bauen. Aber wir müssen das Liefersystem verbessern - bessere Einstellung für nahegelegenere Ziele und eine Art Winkelmarkierung, um das Ziel nach jeder neuen Ladung sofort wieder anpeilen zu können. Dann brauchen wir auch noch…«

Hughes hielt abwehrend beide Hände hoch. »Ersparen Sie mir die Details. Sagen wir einfach, Sie kümmern sich um die nötigen Verbesserungen, ok?«

»Zu Befehl, Cap«, scherzte Gowan.

Hughes schmunzelte erneut. »Gut. Ab sofort lautet Ihr neuer Titel nämlich ,Leitender Ingenieur und Kommandant der Artillerie‘.«

Gowan wollte gerade protestieren, als sie Schritte hörten. Alle drehten sich nach Georgia Howell um, die oben auf der Treppe der Laufbrücke stand.

»Captain…«, rief sie ihnen zu, »… Matt Kinsey ist am Gerät. Sie haben die Calcasieu-Schleuse erreicht. Er will mit Ihnen reden.«
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Kinsey schüttelte den Kopf, als er das Mikrofon des Funkgerätes zurück in die Halterung hängte. »Nichts. Wir sind wohl außer Reichweite. Ich dachte mir schon, dass es schwierig sein wird.«

»Nicht gut«, bekundete Bollinger. Er steuerte ihr Boot um die scharfe Kurve des Flusses herum. »Ich muss zugeben, es war beruhigend zu wissen, dass Hilfe per Funk erreichbar war. Aber wir wussten, dass sich das ändern würde.«

»Trotzdem macht es alles viel realistischer, nicht wahr?«, musste Kinsey ihm zustimmen. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie mitgekommen sind, Bollinger. Sie wissen, dass Sie das nicht tun mussten.«

»Wo sollte ich denn sonst hin, Chef? Außerdem entschied Torres, dass ich an der Reihe war, auf Sie aufzupassen.«

Kinsey lachte und Bollinger konzentrierte sich wieder auf den Fluss vor ihnen.

»Mist!«, entfuhr es ihm, als er das Boot um eine Wende des kurzen Abschnitts lenkte, in dem die Küstenwasserstraße dem bereits existierenden Flussbett folgte.

»Da haben wir die Antwort auf die Frage, ob die Schleuse offen ist, Chief.«

Vor ihnen - dort, wo sich die Küstenwasserstraße wieder von dem sich windenden Fluss Richtung Südosten trennte und sich als künstliche Schneise durch das Sumpfland fortsetzte – drängten sich zu beiden Seiten der Calcasieu-Schleuse eine Reihe von Schubbooten. Ihre Leichter ruhten im weichen Schlamm des Ufers, der sie vor Ort hielt.

Kinsey und Bollinger konnten keinerlei Aktivitäten feststellen. Entweder bemühten sich die Besatzungen der Boote außer Sicht zu bleiben, oder die Mannschaften hatten sie verlassen, um den Weg nach Hause zu finden.

»Ein halbes Dutzend Boote«, zählte Bollinger. »Eigentlich hätte ich bei geschlossener Schleuse nach all dieser Zeit mehr erwartet.«

»Sie haben Recht«, stimmte Kinsey ihm zu und unterdrückte einen Fluch. »Ich hatte die Hoffnung, den Anhänger nicht vor den späteren Schleusen einsetzen zu müssen. Noch dazu hatte ich nicht damit gerechnet, dass der Zugang zum Ufer so gut wie blockiert ist. Ich bin nicht sicher, ob wir nahe genug ans Ufer gelangen, um aus dem Wasser zu kommen.«

»Was machen wir jetzt?«

Kinsey schaltete das Funkgerät auf Kanal 14 um. »Ich bezweifle, dass sich dort etwas tut, aber ich rufe die Schleuse an. Mal sehen, ob noch jemand dort ist.«

Er sprach ins Mikrofon. »Schleuse Calcasieu, Schleuse Calcasieu. Hier spricht die US-Küstenwache. Hören Sie uns? Ende.«

Er wiederholte den Anruf. Ohne Erfolg. Gerade wollte er zum dritten Versuch ansetzen, als sein Funkgerät krächzte.

»Zeit, dass ihr endlich auftaucht, Küstenwache. Keiner daheim an der Schleuse. Kommt doch einfach auf ’nen Kaffee rüber.«

Kinsey sah, wie ihnen ein Mann aus dem Steuerhaus eines der vor Anker liegenden Schiffe zuwinkte.

»Sind Sie das, der mir zuwinkt?«, fragte Kinsey ins Mikrofon.

»Das bin ich«, kam die Antwort.

»Bringen Sie uns näher, Bollinger«, forderte Kinsey ihn auf. »Aber halten Sie genug Abstand, damit wir uns erst ein Bild von der Situation machen können.«

Bevor er sich dem Schlepper mit Bedacht näherte, versicherte sich Bollinger mit einem Blick nach hinten, ob ihr schwimmender Anhänger noch gut im Wasser lag.

Beim Näherkommen begutachtete Kinsey das Fahrzeug, auf dem der Mann stand. Es war ein gut erhaltenes, älteres Boot. Selbst unter den gegenwärtigen Umständen sah die blaue und weiße Farbe frisch aus, das Messing war poliert und die Decks offenbar frisch gereinigt. Der Name JUDY ANN stand in fein säuberlich aufgemalten Druckbuchstaben sowohl am Heck als auch auf einer Namenstafel, die am Ruderhaus befestigt war.

Des Weiteren verriet das Heck der Judy Ann auch ihren Ursprungshafen - Greenville, Mississippi.

Kinseys Überlegungen wurden unterbrochen, als der Mann, der ihnen eben zugewinkt hatte, vom Ruderhaus her an die Reling trat. Bollinger brachte ihr Boot bis auf sechs Meter an das Schleppboot heran.

»Stoppen Sie, Bollinger. Und sobald ich es Ihnen sage, geben Sie Gas. Verstanden?«

»Verstanden, Chief.«

Kinsey trat aus der kleinen Kabine des Patrouillenboots auf das Deck hinaus. Seine Hand ruhte wie zufällig auf seiner Waffe.

»Morgen«, überbrückte er den Zwischenraum mit lautem Gruß.

Das Lächeln des Mannes verschwand, als er Kinseys Hand bemerkte. Er nickte. »Morgen. Sie haben vor, jemanden zu erschießen?«

Kinsey lächelte gezwungen. »Dieser Tage kann man nicht vorsichtig genug sein.«

Der Mann nickte. »Wie wahr. Aus diesem Grund sollten Sie besser langsam und vorsichtig die Hand von der Waffe nehmen.«

»Wieso sollte ich das tun?«, fragte Kinsey.

»Weil jemand im Boot vor uns Ihren Kopf im Kreuzfaden einer .36mm hat und ein Zweiter auf ihren Bootsführer zielt. Ein Zeichen von mir und Sie sind beide erledigt.«

Verflucht, dachte Kinsey, wie konnte ich nur so blöd sein? Hastig warf er einen Blick zurück auf Bollinger.

»Besser nicht«, warnte ihn der Mann. »Ich hab nicht vor, Sie zu erschießen. Zwingen Sie mich nicht dazu. Und jetzt tun Sie uns beide den Gefallen und Hände weg von der Waffe.«

Kinsey zögerte. Er fragte sich, ob der Mann wohl bluffte, tat aber dann, was ihm aufgetragen wurde.

»Hören Sie…«, setzte er an, »Sie wollen sicher keinen…«

»Und jetzt den Reißverschluss der Overalls aufmachen und das Oberteil bis zur Hüfte ausziehen. Ich will Ihre Arme sehen.«

»Was zum Teufel…«

»Ich will sehen, ob Sie tätowiert sind. Tun Sie was ich Ihnen sage. Und keinen Griff nach der Waffe. Dann geht alles in Ordnung«, versprach der Mann.

Plötzlich verstand Kinsey. Er zog sich den Overall der Küstenwache bis zur Hüfte hinunter von den Schultern und legte seinen mit einem T-Shirt bekleideten Oberkörper und seine Arme frei. Sein rechter Arm war mit der kleinen Tätowierung US Küstenwache verziert, unter der in feiner Schreibschrift Semper Paratus stand.

Der Mann lächelte. »Das ist sicher der willkommenste Anblick des letzten Monats.«

»Ein jugendliches Versehen«, rief Kinsey ihm zu. »Aber eines, um das ich jetzt froh bin. Kann ich meinen Overall wieder anziehen?«

»Ach ja, ‘tschuldigung. Klar doch«, nickte der Mann. »Aber wie Sie selbst sagten, dieser Tage kann man nicht vorsichtig genug sein.«

Kinsey zog seinen Overall hoch. »Ich verstehe.« Er sah auf das andere Boot hinüber. »Und die Gewehre…?«

Der Mann kicherte. »Die könnte man als kleine kreative Übertreibung verstehen.«

Im ersten Moment war Kinsey irritiert. Das verging schnell. Angesichts der Alternative war dieses Treffen insgesamt doch recht gut verlaufen. Er erwiderte das Grinsen des Mannes. »Sie sind Pokerspieler?«

»Hin und wieder, ja. Nebenbei, mein Name ist Lucius Wellesley. Die Judy Ann gehört mir.« Mit der Erwähnung dieses Namens wurde der Stolz des Eigentümers in seiner Stimme deutlich.

»Matt Kinsey«, stellte sich Kinsey vor. »Und am Steuer steht Dave Bollinger. Sie haben nach Gefängnistätowierungen gesucht, nicht wahr? Woher wissen Sie darüber Bescheid?«

»Lange Geschichte«, seufzte Wellesley. »Warum kommen Sie nicht an Bord? Die Einladung zum Kaffee steht noch. Ich hab gerade ’ne frische Kanne gebraut.«

Kinsey nahm die Einladung gerne an. Er instruierte Bollinger, sie neben die Judy Ann zu manövrieren, wo er Wellesley mehrere Taue reichte. Minuten später war ihr Boot sicher vertäut und die Coasties wechselten auf das Schubboot über. Sie folgten Wellesley in die Messe, in der mehrere Männer sie bereits erwarteten. Wellesley stellte alle vor. Die Männer nickten Kinsey bei der Nennung ihres Namens zu.

»Das ist Dave Hitchcock, Captain der Rambling Ace, die direkt vor uns festgemacht hat. Und hier sind Jerry Arnold, Sam Davis, Bud Spencer und Tom Winfield; alle von Schiffen, die umkehren mussten.« Wellesley grinste. »Und der Typ am Ende, der, der so schmierig aussieht, das ist Jimmy Kahla, Chefingenieur der Judy Ann.«

Kinsey stellte sich und Bollinger vor. Wellesley lud sie ein, am Tisch Platz zu nehmen, während er sich kurz entschuldigte, um dann mit drei Tassen heißem Kaffee auf einem Tablett aus der Bordküche zurückzukommen.

»Ihr anderen könnt euch selbst bedienen«, forderte er die Gruppe auf. »Ich bediene nur Gäste.« Lachend standen die Anwesenden auf und gingen in die Kombüse. »Zucker und Kaffeeweißer stehen auf dem Tisch, falls Sie die mögen«, informierte Wellesley seine Besucher.

Die Coasties nickten und zogen eine Tasse an sich heran. Sie bevorzugten ihren Kaffee schwarz. Kinsey trank einen kleinen Schluck. Erwartungsvoll stellte er die Tasse ab, sobald sich die Anderen wieder um den Tisch herum eingefunden hatten.

»Zurück zu meiner ersten Frage, Captain Welles…«

»Nennen Sie mich Lucius«, unterbrach Wellesley ihn. »Sie meinen bezüglich der Tätowierungen?«

Kinsey nickte und Wellesley erklärte. »Einige unserer Männer, die ihre Schiffe verließen, gerieten westlich von hier in Schwierigkeiten…«

»Die Männer, die gingen?« Kinsey war verwirrt.

Wellesley seufzte. »Wohl besser, wenn ich von Anfang an berichte.«

Kinsey nickte zustimmend.

»Als die Lichter ausgingen, warteten auf beiden Seiten der Schleuse bereits mehrere Schiffe auf den Transit. Am Abend vorher saßen wir alle zusammen und bewunderten die hübschen Farben am Himmel. Mit dem einsetzenden Tageslicht fiel die Stromversorgung an Land aus. Zuerst hielten wir es für ein vorübergehendes Problem. Viel erfuhren wir nicht, da der Empfang über die Funkgeräte miserabel war und niemand ein Handysignal hatte. Zwei Tage lang liefen mehr und mehr Schiffe an, ohne dass jemand an der Schleuse zur Arbeit erschien. Der Empfang über die Funkgeräte verbesserte sich endlich etwas. Aus Lake Charles erreichten uns einige Informationen über diesen Sonnensturm. Uns blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. Selbst nachdem die Funkgeräte wieder funktionierten, war der Handybetrieb weiter unterbrochen. Keines der Schiffe konnte seine Firma anrufen, um neue Anweisungen entgegenzunehmen. Das, was wir am Funkgerät aufschnappten, klang nicht gut. Alle fingen an, sich Sorgen um ihre Familien zu machen.«

»Verständlich«, bestätigte Kinsey. »Was geschah dann?«

Wellesley lächelte schwach. »Man könnte sagen, dass sich eine Art Missverhältnis entwickelte. Die Mannschaften der Schiffe sind bunt gemischt. Sie kommen von überall her, nicht nur aus einer bestimmten Gegend. Ein Teil der hier Gestrandeten lebt irgendwo entlang dieses Wasserstraßensystems. Weit mehr leben östlich von hier, entlang der Küstenwasserstraße des Atlantik oder entlang des Mississippi. Natürlich wollten alle heim oder zumindest in die generelle Richtung ihres Zuhauses. Basierend auf dem, was wir im Funkverkehr hörten, hielten alle es für sicherer, auf dem Wasser zu bleiben. Daher schien es die richtige Entscheidung zu sein, die untätig daliegenden Schiffe zur Heimfahrt zu benutzen. Allerdings hatten allein die Fahrzeuge auf dieser Seite die Freiheit, sich zu bewegen.«

»Die Schleusen.«

»Richtig«, bekräftigte Wellesley. »Die Schiffe östlich von hier stecken zwischen mehreren Schleusen fest. Die Schleusen von Bayou Sorrel und Port Allen verhindern, dass der Mississippi von Morgan City aus Richtung Norden befahren werden kann. Das Gleiche gilt Richtung Osten auf New Orleans zu, da auch die Bayou Boeuf-Schleuse in Morgan City geschlossen ist. Selbst wenn sie dort durchkämen, ist die Verbindung zum Mississippi unterbrochen, da sowohl die Harvey-als auch die Algiers-Schleuse verlassen daliegen. Genau wie alle anderen auch.«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht, dass jemand, der ein Minimum an Verstand hat, nach New Orleans will. Wie wir hörten, ist das Gebiet eine regelrechte Kriegszone.«

»Sie stehen in Kontakt?«

»Wir standen. Ein einzelnes Funkgerät, das Informationen von Schiffen einholte und weitergab, die Richtung Osten bis nach New Orleans und Richtung Norden bis hoch nach Memphis unterwegs waren. Aber seit einer Woche haben wir nichts mehr gehört. Sieht aus, als ob alle, denen sich die Chance bot, die Städte verlassen haben. Die Gangs laufen Amok. Wie wir hörten, rühren diese FEMA-Arschlöcher offenbar keinen Finger, um die Lage zu verbessern. Sie scheinen sich eher darauf zu konzentrieren, die Zivilisten auszuplündern.«

Kinsey versteifte sich. »Was ist mit Baton Rouge?«

»Nicht ganz so schlimm, soweit ich weiß. Der Gouverneur und die Staatsregierung sind dort angesiedelt. Ich denke, dass sie mit Hilfe der Nationalgarde versuchen, die Sache vor Ort unter Kontrolle zu halten.« Verächtlich verzog Wellesley das Gesicht. »Politiker sind ziemlich gut, die Nummer Eins zu beschützen.«

Erleichtert nickte Kinsey, bevor er wieder zum Thema kam. »Sie sprachen von einem ungleichen Verhältnis…?«

»Ach ja. Wie gesagt, die Mannschaften waren bunt gemischt. Also trafen wir uns an der Schleusenwand, um die Sache zu besprechen. Sie können sich sicher denken, dass die Diskussion ziemlich heiß verlief. Endlich wechselten alle, die westlich der Schleuse leben – das heißt, in diesen Teilen von Louisiana und Texas bis runter an die mexikanische Grenze – rüber auf die Boote auf dieser Seite.

Das Problem war, dass es uns hier drüben an Personal mangelte, sämtliche Boote zu bemannen. Also gab es weitere Auseinandersetzungen. Schlussendlich einigten wir uns auf sechs Boote, von denen jedes einen Leichter voller Diesel mitnahm, sowie Vorräte und Wasser von Bord der verlassenen Schiffe. Mit denen zogen sie los. Richtung Westen. Daher wissen wir über die Knackis Bescheid, die vorgeben, das Gesetz zu sein.«

»Sie wurden gewarnt?«, fragte Kinsey.

»Nicht direkt«, erwiderte Wellesley. »Nach einer Weile trennten sie sich. Eines der Schiffe lief Port Arthur an, um einem der Männer zu ermöglichen, nach seiner Familie zu suchen. Dort trafen sie auf die falschen Cops. Port Arthur liegt ganz am Rand der UKW-Reichweite. Der Empfang war ziemlich schlecht. Trotzdem konnten wir hören, wie sie die Schiffe, die nach Westen unterwegs waren, vor den falschen Cops mit den Gefängnistätowierungen warnten. Danach verloren wir den Kontakt. Als dann ‚die Küstenwache‘ auf uns zukam, musste ich mich fragen, ob Sie echt sind. Dazu fiel mir nichts Besseres ein, als Sie zu diesem kleinen Striptease zu veranlassen.«

Kinsey lachte. »Gut gemacht, dass muss ich zugeben. Was ist mit den Schiffen auf der anderen Seite der Schleuse?«

»Die liegen weiter fest«, berichtete Wellesley. »Zumindest die Frachtkähne. Viele der Männer machten sich in den Beibooten der Frachter auf den Weg, um zu sehen, wie weit sie kommen. Andere schleppten eine Reihe von Benzinkanistern die Straße entlang, in der Hoffnung, einen verlassenen Wagen zu finden.

In diesem Leben gibt es aber auch eine Menge lediger Männer. Diejenigen von uns, die keine Familie haben, dachten, dass dies, bei allem was rundum vorgeht, nicht der schlechteste Ort ist, die Krise zu überdauern. Wir sind am Ende einer Straße im Nirgendwo, umgeben von Sumpfland und Wasser. Ich bezweifle, dass wir ungewollte Aufmerksamkeit erregen. Die Boote, die ablegten, nahmen ausreichend Vorräte mit. Trotzdem bleibt uns auf den zurückgebliebenen Schiffen genug. Wir haben Strom, Duschen und Klimaanlagen. Unsere größte Sorge ist das Trinkwasser, aber die Vorratstanks der Boote sollten unsere kleine Gruppe versorgen, bis sich die Situation verbessert.« Er hielt inne. »Eine gute Überleitung zu Ihrer Geschichte. Ich hoffe, das Auftauchen der Küstenwache bedeutet, DASS sich die Aussichten verbessern.«

Kinsey schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen, Cap… Lucius. Ich bin auf dem Weg nach Baton Rouge, um meine Familie zu finden. Dieser Einsatz ist keine offizielle Mission der Küstenwache.«

»Unternimmt die Regierung irgendetwas?«

»Nichts, woran ich Anteil haben möchte«, resümierte Kinsey. Bollinger neben ihm nickte zustimmend.

Wellesleys Gesicht zeigte seine Enttäuschung, gefolgt vom Ausdruck der Resignation. »Dem Funkverkehr nach habe ich das beinahe befürchtet. Trotzdem ein Schock, es ‚offiziell‘ zu hören.«

»Wie viele Männer halten sich hier noch auf?«, fragte Kinsey.

»Sieben auf dieser Seite und ungefähr dreißig auf der anderen Seite der Schleuse, verteilt auf vier Kähne. In der Nähe der Vorräte zu bleiben macht mehr Sinn, als alles auf nur ein oder zwei Boote umzulagern.« Er grinste. „Außerdem bevorzuge ich die Seite, von der ich verschwinden kann, sollte die Lage es erforderlich machen.«

»Also siebenunddreißig insgesamt?«

Wellesley zuckte mit den Schultern. »Den letzten Informationen nach. Wir führen keine Liste. Möglich, dass einige der Jungs weitergezogen sind. Warum?« Misstrauisch sah er Kinsey an.

»Reine Neugierde«, erwiderte Kinsey.

Wellesley sah ihn durchdringend an und nickte dann. »In Ordnung, aber wie gesagt, jetzt sind Sie an der Reihe. Wie genau stellen Sie sich vor, Baton Rouge zu erreichen? Egal wie klein ihr Boot ist, durch diese und die folgenden Schleusen kommen Sie nicht durch.«

»Wir haben einen Anhänger dabei. Wir dachten…«

»Das ist es, was Sie hinter sich herziehen?«

»Ja. Dazu haben wir eine Winde dabei, die wir vorne am Bootsanhänger anbringen können, und ein langes Überbrückungskabel zu einer gesonderten Batterie im Boot. Sobald wir irgendwo einen akzeptablen Hang finden, können wir damit das Boot aus dem Wasser hoch auf den Anhänger ziehen. Danach schieben wir den Anhänger von Hand um die Schleusen herum und lassen das Boot auf der anderen Seite wieder ins Wasser.«

Wellesley sah skeptisch aus. »Bevor Sie sich zu viel erhoffen, sollten Sie sich das Ufer vielleicht näher ansehen.«

»Chief«, mischte Bollinger sich ein. »Wenn die höheren Antennen der Judy Ann ihr den Funkverkehr bis nach Port Arthur erlauben, können wir vielleicht Captain Hughes auf den neuesten Stand bringen.«

Kinsey sah Wellesley an, der mit den Schultern zuckte. »Bedienen Sie sich. Falls es in Funkreichweite freundlich gesonnene Personen gibt, nehme ich gern mit ihnen Kontakt auf.«

»Geht in Ordnung. Zunächst aber will ich mir die Sachlage genauer ansehen, um unseren Leuten besser erklären zu können, was wir vorhaben«, schlug Kinsey vor.

Wellesley war einverstanden. »Ihr Boot ist hier gut vertäut. Die Jungs werden ein Auge auf es haben. Und ich bringe Sie in unserem Skiff zur Schleusenwand hinüber. Wesentlich einfacher, als sich über sämtliche Schiffe vorzuarbeiten. Tatsächlich ist es sowieso besser, wenn ich mit Ihnen komme, damit die Männer auf der anderen Seite nicht nervös werden.«

***

Fünfzehn Minuten später standen Kinsey und Bollinger neben Wellesley auf dem aus Stahl und Beton bestehenden Dammbalken, der in die Schleuse führte. Von dort aus sahen sie über ein schmales Nebengewässer auf das Kanalufer hinüber - auf ein zum Wasser hin abfallendes Ufer mit einem Wirrwarr an grob gehauenen Granitblöcken in Waschmaschinengröße.

»Sie verstehen, worauf ich hinauswollte?«

Kinsey nickte. »Selbst wenn wir Sie dazu bewegen könnten, Ihre Fahrzeuge zu verlegen, um uns den Weg zum Ufer freizumachen - diese Steinwüste ist nicht zu überwinden. Unmöglich, das Boot auf dem Anhänger über sie wegzuziehen.«

»Ich hatte auf eine Bootsrampe gehofft. Aber das wäre wohl zu viel des Guten gewesen«, fügte Bollinger hinzu.

»Und nirgendwo etwas, um die Winde einsetzen zu können. Ohne die Winde bekommen wir das Boot nie aus dem Wasser.« Kinsey seufzte. »Also schön. Denken wir das Ganze noch einmal durch. Wir brauchen einen Plan B.«

Die Coasties folgten Wellesley über den engen Dammbalken bis hin zur Wand der eigentlichen Schleuse. Über einen Grünstreifen hinweg betraten sie einen ausladenden Asphaltparkplatz vor einem großen Lagerhaus. Dieser großzügig bemessene Bereich mündete in eine Straße, die parallel zur Schleuse verlief. An deren Ende standen die nun verlassenen Verwaltungsbüros und Reparaturwerkstätten des Schleusenbetriebs.

Bollinger warf einen abschätzenden Blick auf die lange, gerade Straße. »Glatte, ebene Oberfläche. Sollte nicht zu schwer sein, unser Boot an der Schleuse vorbeizuschieben, unterstellt, dass wir tatsächlich einen Weg finden, es das Ufer hochzubekommen.«

»Sehen wir uns an, was uns auf der anderen Seite erwartet«, schlug Kinsey vor. Nach den ersten Schritten der vierhundert Meter langen Strecke hielt Wellesley inne.

»Hey, warten Sie.« Er führte sie um das Lagerhaus herum, wo in einem Fahrradständer ein Dutzend mitgenommener Fahrräder parkten. »Kein Grund zu gehen, wenn wir fahren können. Die Schleusenarbeiter fahren damit zwischen den verschiedenen Gebäuden hin und her. Auf der anderen Seite der Schleuse steht ein ähnlicher Ständer.«

Kinsey grinste. »Von uns hören Sie keinen Protest, Lucius.«

Nach der kurzen Fahrt zur gegenüberliegenden Seite der Schleuse hinüber entdeckten sie, dass hier noch mehr Transitsuchende den Zugang zum Ufer erschwerten. Auch dort fiel das Ufer steil zur Wasseroberfläche hin ab, während die aufgeschütteten Steinblöcke, die es vor Erosion schützen sollten, hier sogar noch größer waren. Scharfe Kanten ragten in unregelmäßigen Winkeln nach oben.

Kinseys Stimmung verdüsterte sich bei diesem Anblick.

»Selbst wenn es uns gelingt, das Boot aus dem Wasser zu bekommen, ist es uns hier, selbst über Holzdielen, absolut unmöglich, den Anhänger über diesen Steinhaufen nach unten zu bringen.«

»Was machen wir jetzt, Chief?«

Kinsey schwieg eine ganze Weile. Die Zugangsstraße setzte sich entlang des Kanals noch fünfhundert Meter weiter fort, bevor sie scharf nach links einschlug und sich vom Wasser entfernte. In nicht allzu weiter Ferne wurde die Wasserstraße von einer hohen Brücke überspannt.

»Ok«, äußerte er sich endlich. »Das ganze Gebiet ist Sumpfland, mit Buchten und Zuflüssen von überall her. Wir benötigen weniger als einen Meter Wasser unterm Kiel, was bedeutet, dass die meisten dieser Arme für uns befahrbar sind. Wir müssen einen finden, der uns nahe genug an den Kanal an der Ostseite der Schleuse führt, um von dort aus das Boot auf dem Anhänger transportieren und wieder ins Wasser setzen zu können.«

»Wie machen wir das, Chief? Hier gibt es vielleicht ein Dutzend oder mehr Zuflüsse, in denen Sumpfgras und Zuckerrohr zwei-bis zweieinhalb Meter hoch stehen. Das ist wie ein Irrgarten. Wir wissen nicht, welcher der Richtige ist. Und falls wir dem Kanal per Zufall nahekommen, ist es fraglich, ob wir das erkennen. Auf der Wasserebene fehlt uns der Überblick.«

»Weshalb wir uns das Terrain von oben ansehen werden!« Kinsey zeigte auf den höchsten Punkt der Brücke, die den Kanal und das flache Land, das unter ihr lag, in ansehnlicher Höhe überspannte.

Wellesley räusperte sich. Das veranlasste Kinsey, seine Aufmerksamkeit weg von der Brücke auf eines der Boote zu richten, das auf halbem Weg vor ihnen lag. Eine Gruppe Männer stand aufgereiht an der Reling, offensichtlich in Erwartung ihres Besuchs.

»Ich nehme an, Sie haben es eilig, auf die Brücke zu kommen. Dann machen Sie sich am besten gleich auf den Weg«, schlug Wellesley vor. »In der Zwischenzeit informiere ich die Jungs. Die Männer haben seit einer Weile niemanden mehr zu Gesicht bekommen. Ich fürchte, wenn Sie zuerst hier anhalten, werden Sie vor dem frühen Abend nicht entkommen. »

***

Der Zugang zur Brücke war einfach zu finden. Die Schleusenstraße bog links ab und kreuzte die US 384 achthundert Meter nördlich der Brücke. Danach ging es in gerader Linie zurück gen Süden. Minuten später stiegen Kinsey und Bollinger von ihren Fahrrädern. Da ihre alten, abgenutzten Räder ohne Gangschaltung den steilen Anstieg auf die Brücke nicht meistern konnten, mussten sie sie schieben.

Vom höchsten Punkt der Brücke her begutachteten sie nun das flache Land, das sich vor ihnen erstreckte. Die Sonne spiegelte sich auf einer Unzahl von Wasserläufen wider, die das gesamte Feuchtgebiet durchkreuzten.

»Wer hätte es gedacht«, entfuhr es Bollinger.

Beinahe parallel zum südlichen Ufer des Kanals verlief eine breite, natürliche Wasserstraße, von der in unregelmäßigen Abständen - wie verformte, arthritische Finger - mehrere kleinere Ableger auf den Kanal zuhielten. Einer dieser Finger endete am südlichen Stützpfeiler der Brücke, auf der sie standen. Von dort aus trennte einzig ein schmaler Streifen Land diese ‚Fingerspitze‘ des Ablegers vom Zugang zurück in den Kanal. Und vor dem Brückenpfeiler lag ein Schotterparkplatz. Grinsend zeigte Kinsey nach unten.

»Sehen Sie, was ich sehe, Bollinger?«

»Nicht zu fassen. Eine Bootsrampe!«

Kinsey nickte. »Das macht es uns einfach. Obendrein wurde das Kanalufer auf dieser Seite nicht mit Steinen aufgeschüttet. Wir sollten das Boot problemlos zu Wasser lassen können.«

»Und es hierherzuschaffen, ist der reinste Spaziergang«, bekräftigte Bollinger. »Wir kehren einfach zum Fluss zurück und biegen in den ersten breiten Arm südlich der Schleuse ein.«

Kinsey grinste. »Dann nichts wie los. Wenn wir die Männer der Schlepper überreden können, uns zu helfen, liegt die Schleuse vielleicht schon vor dem Dunkelwerden hinter uns und wir sind ein ganzes Stück den Kanal hinunter. Aber erst müssen wir ein ernstes Gespräch mit unseren neuen Freunden führen. Ich habe da eine Idee.«

***

Matt Kinsey stand vor der versammelten Gruppe auf der Schleusenwand und warf einen Blick auf seine Uhr. Die Sache dauerte weit länger, als er einkalkuliert hatte. Er war begierig, sich auf den Weg zu machen. Wellesley hatte das gesamte Personal der gestrandeten Boote für ihn zusammengerufen, um seinen Vorschlag zu hören. Der hatte allerdings eine unerwartet bewegte Diskussion hervorgerufen. Endlich steckte Kinsey zwei Finger in den Mund und stieß einen scharfen Pfiff aus, um die Aufmerksamkeit der Gruppe wieder auf sich zu ziehen. Dann hob er beide Hände zum Zeichen des Einhaltens und sprach sie mit lauter Stimme an: »Ok, Männer, ich weiß, es ist eine gravierende Entscheidung, aber die Zeit ist um. Ich muss die Pecos Trader anfunken und Captain Hughes meine Idee unterbreiten. Ich kann nicht versprechen, dass ihm meine Idee gefallen wird. Zunächst muss ich aber wissen, wie viele von Ihnen meinem Plan folgen möchten. Die Entscheidung bleibt vollkommen Ihnen überlassen. Es muss keine einstimmige Entscheidung sein. Falls Sie es versuchen möchten, ist es Zeit, mir das zu sagen. Bollinger und ich haben noch einen weiten Weg vor uns.«

Einen Augenblick blieb jegliche Reaktion aus. Endlich schüttelte Lucius Wellesley den Kopf. »Ich weiß nicht, Kinsey… Wir sind hier ziemlich gut untergebracht. Es klingt, als ob Ihre Leute drüben in Texas schon ungewollte Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben. Das tut mir leid, selbstverständlich, aber ich bin mir nicht sicher, ob es klug wäre, uns ins Getümmel zu stürzen. Ich halte es für am besten, hierzubleiben und uns solange bedeckt zu halten, bis alles wieder normal ist.«

Einige der Männer gaben ihre Zustimmung zum Ausdruck.

Kinsey seufzte. »Sie könnten Recht haben, Lucius, unterstellt, dass der Normalzustand tatsächlich wiederhergestellt wird. Realistisch gesehen, ist meinen Erkenntnissen nach die Rückkehr zur Normalität allerdings nicht schon in einigen Monaten, sondern erst nach mehreren Jahren zu erwarten. Wie lange können Sie hier durchhalten?«

»Genug Lebensmittel und Wasser für sechs Monate; länger, wenn wir sie rationieren. Genug Diesel, Benzin und Schmieröl in diesen Kähnen auf Jahre hinaus. Falls es eng werden sollte, können wir für das, was wir brauchen, tauschen, denke ich.«

»Ein Tauschangebot lässt die Leute wissen, dass Sie über Treibstoff zum Handeln verfügen«, argumentierte Kinsey. »Sie sitzen auf einer Goldmine, ohne die geringste Möglichkeit, sie zu verteidigen. Wie lange wird es dauern, bevor entweder die Banden aus Lake Charles oder FEMA hier einfallen, um sich Ihre Schiffe und Frachten unter den Nagel zu reißen? Wie viele Schusswaffen haben Sie? Drei oder vier insgesamt?«

Wellesley schwieg und sah zu den anderen Männern hinüber, bevor er sich an Kinsey wandte. »Würden Sie und Bollinger kurz am anderen Ende der Schleuse warten? Ich bin nicht der König hier, der für die Gemeinschaft spricht. Wir müssen das wirklich unter uns diskutieren.«

»Ich verstehe.« Kinsey und Bollinger entfernten sich. Nachdem sie einen angemessenen Abstand von der Gruppe hatten, warf Bollinger Kinsey einen fragenden Blick zu.

»Ähm, sind Sie sicher, Boss? Was wird Captain Hughes dazu sagen, wenn wir plötzlich Leute für ihn ‚rekrutieren‘? Hätten wir ihn nicht zuerst darauf ansprechen müssen?«

Kinsey schüttelte den Kopf. »Das habe ich mir auch überlegt. Da Wellesley aber sicher neben uns stehen wird, sobald wir versuchen, den Captain zu erreichen, hielt ich es nicht für gut, dass er meine Idee zum ersten Mal übers Funkgerät hört. Außerdem fehlt uns die Zeit, uns auf lange Debatten und Verhandlungen einzulassen. Entweder wollen sie gehen oder eben nicht. Selbstverständlich kann Hughes jederzeit ablehnen. Ich denke aber, dass wird er nicht. Selbst wenn nur einige der Männer das Angebot annehmen, bringt das neues Talent an Bord. Ihrem Aussehen nach hat mindestens die Hälfte der Gruppe einen militärischen Hintergrund und ich wette, der Rest geht regelmäßig auf die Jagd.

Mit der zunehmenden Zahl von Angehörigen an Bord benötigen wir mehr Waffenkundige, um sie zu beschützen. Und das ist nicht das Einzige, das sie beisteuern werden. Sie verstehen auch…«

Kinsey reagierte auf einen Zuruf und sah, wie Wellesley ihnen zuwinkte, zurückzukommen.

»Ok…«, fasste Wellesley für sie zusammen, sobald sie die Gruppe erreicht hatten, »… sieht aus, als ob wir Kontakt mit Captain Hughes aufnehmen sollten.«

»Wie viele?«, fragte Kinsey.

»Wir alle.«

Mist, dachte Kinsey.
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Die Erleichterung in Hughes’ Stimme verwandelte sich in Irritation, sobald er von Kinseys eigenständigen Rekrutierungsbemühungen hörte.

»Was haben Sie gemacht? Siebenunddreißig Mann? Verdammt, Matt! Sie wissen…«

»Sie bringen ihre eigene Verpflegung mit, zumindest für sechs Monate, einschließlich ihrem Wasser. Und sie werden in ihren eigenen Unterkünften vorfahren. Ende«, entgegnete Kinsey schnell. Wellesley neben ihm nickte. Er schien plötzlich besorgt, dass Hughes ihren Handel ablehnen könnte. Aber die Nachricht, dass die neuen Rekruten die Ressourcen der Pecos Trader nicht zusätzlich beeinträchtigen würden, beruhigte Hughes in gewissem Maße. Nachdem Kinsey die Vorzüge seiner Idee mit weiteren Details untermauert hatte, spürte er, wie sich Hughes Widerstand verflüchtigte. Kinsey brachte den Handel zum Abschluss.

»Ist der Chefingenieur in der Nähe, Captain Hughes? Ende.«

»Ja, Dan steht direkt neben mir. Ende.«

»Dann fragen Sie ihn doch, was er von zwei Frachtkähnen hält, die ihm dreihunderttausend Liter Schmieröl unterschiedlicher Qualitätsgrade vor die Haustür liefern? Wenn ich mich recht erinnere, stöhnte er ständig, wie viele Probleme ihm das fehlende Schmieröl bereitet. Ende.« Kinsey hatte dem Ganzen das i-Tüpfelchen aufgesetzt.

Es dauerte eine Weile, bevor das Funkgerät erneut krächzte. »Das könnte das einzige Mal sein, dass ich Dan Gowan sprachlos erlebt habe«, hörten sie Hughes. »Er nickt so stark, dass ich fürchte, der Kopf könnte ihm von den Schultern fliegen.« Kinsey entging der Seufzer nicht, den Hughes ausstieß. »Geben Sie das Mikrofon an Captain Wellesley weiter, um die Details auszuarbeiten. Sobald ich über ihre ungefähre Ankunftszeit an der Neches-Abzweigung informiert bin, schicke ich ihm ein Patrouillenboot entgegen, das seinen kleinen Konvoi begleiten und ihm die falschen Cops vom Hals halten wird. Und Matt…«, fügte Hughes hinzu, »… da dies wohl das letzte Mal sein wird, dass wir von Ihnen hören, bevor Sie zu uns zurückkehren… Viel Glück, Ihre Familie zu finden. Ende.«

»Danke, Cap«, erwiderte Kinsey. »Hier ist Captain Wellesley. Ende.«

***

Kinsey und Bollinger saßen am Tisch in der Kombüse der Lazy J - eines der Schubboote, die vor dem Osteingang der Schleuse feststeckten. Vor ihnen lag ein aufgeschlagenes Seekartenbuch. Wellesley, der hinter ihnen stand, konzentrierte sich auf eine bestimmte Karte.

»Wir sind Ihnen dankbar, Lucius«, versicherte ihm Kinsey. »Die Pecos Trader führt leider keine Binnenwasserkarten mit sich.«

Wellesley lachte. »Sieht nicht so aus, als ob unsere Schiffe sie in nächster Zeit brauchen werden.«

»Trotzdem, vielen Dank. Obwohl ich den Weg kenne, helfen uns eine Straßenkarte von Louisiana und eine ungefähre Idee nur eingeschränkt weiter.«

Wellesley winkte ab. »Kein Problem. Sind Sie soweit?«

»Das sind wir«, bekräftigte Bollinger. »Und das nur dank den Bemühungen Ihrer Männer. »

Wie erhofft, hatten sich ihre neuen Schiffskameraden gern bereit erklärt, den Coasties über den schmalen Landstreifen hinweg zurück in den Fluss zu helfen. Obschon viele Hände es nicht zu einer ‚leichten Arbeit‘ gemacht hatten, hatten sie sie jedoch enorm beschleunigt - ganz ohne den Einsatz der elektrischen Winde.

Ein Dutzend Männer hatte ihre plattbodigen Aluminium-Skiffs zum Stützpfeiler der Brücke gelenkt, wo sie die Coasties nun an der Bootsrampe erwarteten. Das Patrouillenboot hielt vom Seitenarm her langsam aber zielgerichtet auf die Rampe zu. Kinsey löste das Schleppseil des Anhängers. Das warf er den Männern an Land zu, bevor Bollinger das Boot vorsichtig wieder rückwärts in den Nebenarm zurücksetzte. Ihre neuen Helfer zogen den Anhänger soweit aus dem Wasser, bis dessen Räder auf der abfallenden Rampe griffen. Danach hielten sie ihn in Position, bis Bollinger das Patrouillenboot auf den Anhänger aufgefahren hatte. Kinsey sprang im seichten Wasser aus dem Boot und beeilte sich, das Sicherheitskabel im vorderen Sicherheitsring des Boots zu befestigen. Danach zog er das Boot mittels der Handwinde den restlichen Weg auf den Anhänger hinauf. Jetzt kletterte auch Bollinger aus dem Boot. Gleichmäßig um den Anhänger herum verteilt, schoben die Männer nun unter Einsatz all ihrer Kräfte das Boot die Bootsrampe hinauf – im wahrsten Sinne des Wortes eine schwere Aufgabe, selbst mit einem Dutzend zusätzlicher Helfer. Leider trugen Dan Gowans improvisierte Schwimmpontons viel zu diesem erhöhten Gewicht bei. Dennoch, sie schafften es, das Boot Schritt für Schritt die Steigung hinauf zu bewegen. Zwei Dutzend Schübe, jeweils ‚auf drei‘, brachte den Anhänger endlich auf ebener Erde zum Stehen. Danach war es relativ einfach, ihn entlang des Kanals an seinen Bestimmungsort zu rollen.

Beim Zuwasserlassen des Patrouillenbootes auf der anderen Seite der Schleuse mussten sie sich den Herausforderungen einer schlammigen Böschung stellen. Die Coasties waren vorbereitet. Die breiten hölzernen Planken, die sie vorsichtshalber am Anhänger festgebunden hatten, kamen ihnen nun zu statten. Sie legten die Bohlen fortgesetzt hinter jedem Rad aus, was dem Anhänger einen soliden Pfad hinunter zum Wasser ebnete. Und schließlich schwamm sich das Boot problemlos vom Anhänger frei. Jetzt lag es vertäut neben der Lacy J. Hinter ihm, nun wieder am Abschleppseil, wippte der Anhänger fröhlich auf und ab. Auch die Holzplanken waren wieder sicher verstaut.

»Das war hart, selbst mit so vielen Händen«, stellte Wellesley fest. »Ich bezweifle, dass Sie die gleichen hilfreichen Abkürzungen an den Bayou Sorrel-und Port Allen-Schleusen vorfinden werden. Ich fürchte, Ihnen und Bollinger stehen dort neue Probleme bevor. Glauben Sie wirklich, dass die elektrische Winde funktionieren wird?«

Kinseys Nicken mangelte es an Überzeugungskraft. »Ich denke schon, solange wir etwas Schweres, Stationäres finden, an dem wir die Winde befestigen können. Wir brauchen einen vernünftigen Hang. Andernfalls… Wir haben mehr als genug Benzin dabei. Gegebenenfalls suchen wir uns einen verlassenen Wagen und fahren mit ihm weiter. Keine Sorge, Lucius. Wir schaffen das schon.«

Wellesley nickte und hielt ihm die Hand entgegen. »Also gut. Besser, ich mach mich jetzt an die Arbeit, bevor der Rest denkt, ich hab mich zur Ruhe gesetzt. Gute und sichere Reise. Ich freue mich darauf, Ihre Familie in Kürze kennenzulernen.«

Kinsey stand auf und schüttelte die ihm dargebotene Hand. Bollinger folgte seinem Beispiel.

»Danke, Lucius«, wiederholte Kinsey. »Wann werden Sie sich auf den Weg nach Beaumont machen?«

»Es wird noch einige Tage dauern. Wir haben genug Leute, um alle sechs Schlepper westlich der Schleuse zu bemannen; das ermöglicht uns, den ganzen Treibstoff mitzubringen. Falls wir ihn nicht für unsere eigenen Zwecke aufbrauchen, ist er in jedem Fall ein wertvolles Tauschgut. Zudem bietet uns jedes weitere Schiff zusätzliche Unterkünfte. Es wird uns einige Zeit kosten, sämtliche Schiffe auf dieser Seite bis aufs Gerippe auszunehmen. Nicht nur die Nahrungsmittel, auch die Festmacher, sämtliche Ersatzteile, einfach alles.« Er lächelte. »Ich denke, wir werden eine Weile keine Nachbestellungsformulare einreichen müssen.«

»Da mögen Sie Recht haben«, bestätigte Kinsey. »Klingt, als ob Ihnen noch einige Arbeit bevorsteht.«

»Tatsächlich fühlt sich das zur Abwechslung echt gut an. Seit Wochen sitzen wir auf unseren Hintern und gehen uns gegenseitig auf die Nerven. Jetzt haben wir einen Plan. Es ist gut, ein Ziel zu verfolgen. Selbst wenn wir nicht mit absoluter Sicherheit wissen, was kommt.« Er wurde ernst. »Das größte Problem wird die Verlagerung auf die anderen Boote sein. Ein Großteil ist enorm schwer. Das ganze Zeug das Ufer hoch zu bekommen, es entlang der Schleuse und am anderen Ende den Hang hinunter zu transportieren, wird Zeit in Anspruch nehmen.«

»Ich habe keine Zweifel, dass es Ihnen gelingen wird«, redete Kinsey ihm Mut zu.

»Darauf können Sie sich verlassen.«
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»Wie lange noch, bevor die Schleppboote eintreffen?«, fragte Gowan.

Über den Couchtisch hinweg sah Hughes ihn grinsend an. »Sie meinen, wie lange noch, bevor Sie Ihre Hände an das Schmieröl legen können, nicht wahr?«

Gowan zuckte mit den Achseln. »Nicht zu leugnen, dass das willkommene Neuigkeiten waren. Wir haben mehr als genug Diesel, aber wo sollte das Schmieröl herkommen - insbesondere in dem Umfang, in dem wir es brauchen? Schließlich können wir nicht einfach in irgendeinem Laden viertausend Liter Schmieröl abholen. Zwei Lastkähne voll decken unsere zukünftigen Bedürfnisse auf Jahre hinaus. Ganz abgesehen von seinem Tauschwert. Jeder macht sich Sorgen um den Treibstoff, aber ohne die entsprechende Schmierung läuft kein Getriebe.«

Hughes nickte und sah sich das in seinem Büro ad hoc versammelte ‚Beratungsgremium‘ an. Wie sollte er die Gruppe sonst nennen? Zweifellos hatte er das Sagen (ob er wollte oder nicht), aber sie waren nicht beim Militär. Die Situation auf der ,Arche‘, wie die Pecos Trader mittlerweile liebevoll von allen genannt wurde, lag außerhalb jedweden Erfahrungsbereichs. Er konnte jede Hilfe gebrauchen. Hughes hatte keine Probleme damit, Ratschläge von Untergebenen entgegenzunehmen.

Seine rangältesten Verantwortlichen saßen ihm gegenüber auf dem Sofa - Dan Gowan in der Mitte, rechts und links flankiert von Georgia Howell und Rich Martin. Torres saß rechts neben Martin im Sessel. Während Kinseys Abwesenheit kam ihm die Aufgabe des amtierenden Sicherheitschefs zu. Aber das wohl überraschendste Mitglied seines informellen Beraterteams saß direkt neben ihm auf der Couch. Hughes warf einen kurzen Blick auf seine Frau, erstaunt, wie gut sie sich während der letzten Woche eingewöhnt hatte.

Laura Hughes hatte sich schnell von der erschreckenden Tortur der gefährlichen Rettung ihrer Familie erholt. Ihre Zwillingstöchter waren sicher an Bord. Es bestand kein Grund, sich darüber länger Sorgen zu machen. Ohne die Verpflichtung der Farmarbeit auf Pecan Grove oder die Arbeitsbelastung ihrer Großtierveterinärpraxis hatte sich fast umgehend die Langweile bei ihr eingestellt. Ihr erster Versuch, in der Bordküche ‚auszuhelfen‘, war auf wenig Gegenliebe gestoßen. Chefkoch Jake ‚Polski‘ Kadowski hatte sich ihre Vorschläge, deren Ablauf ‚effektiver‘ zu gestalten, ohne jegliches Wohlwollen ihr gegenüber energisch verboten. Zurückgewiesen, fand Laura ihre Bestimmung nun in der Sorge um die Nöte der Familienmitglieder der Küstenwache, die in Wilmington an Bord gekommen waren.

Da sie sich mehr oder weniger als einfache Passagiere fühlten, hielten sich diese fünf Ehefrauen so weit wie möglich im Hintergrund und versuchten auch, ihre neun Kinder der Besatzung aus den Füßen zu halten. Sowohl Offiziere als auch Mannschaft der Pecos Trader waren ausnehmend freundlich, dennoch mangelte es auf einem Arbeitsschiff an angemessenen Einrichtungen und Aktivitäten für Angehörige. Keiner wusste so recht, was sie mit den ‚Zivilisten‘ anfangen sollten. Die Frauen beschwerten sich nicht. Sie verstanden, dass ihre Anwesenheit ein Abweichen vom normalen Rhythmus des Lebens an Bord eines Schiffes darstellte. Dennoch standen sie am Rande der Verzweiflung. Eine der Frauen gestand Laura kurz nach deren Eintreffen, dass sie alle ‚kurz vor dem Durchdrehen‘ seien.

Die Ehefrauen der Männer der Küstenwache mochten zögern, den Captain auf ihre Lage anzusprechen; Laura hatte dieses Problem nicht. Für sie war er nicht der ‚Captain‘, sondern einfach nur ‚Jordan‘. Ungeschönt zeigte sie auf, dass sich die allgemeinen Umstände zusehends verschlechtern würden, falls es nicht zur Integration von Frauen und Kindern in das Leben auf dem Schiff kommen sollte - insbesondere, da sie weitere gerettete Familienangehörige anderer Mannschaftsmitglieder erwarteten.

Hughes musste ihr Recht gegen und hatte ihr die Aufgabe übertragen, die Angehörigen zu organisieren. Die Frauen reagierten mit Begeisterung, erfreut darüber, eine Repräsentantin zu haben, die ‚ein offenes Ohr beim Captain fand‘. Im Moment war Laura dabei, Unterricht für die Kinder zu organisieren und sich mit der Routine des Schiffes vertraut zu machen. Sie wollte sehen, wo die Fähigkeiten der Frauen am besten eingesetzt werden konnten.

Da ihre Kenntnisse als Tierärztin der eines Arztes am nächstens kamen, behandelte sie zudem auch kleinere Verletzungen. Das hatte ihr unter der gesamten Schiffsbevölkerung den Spitznamen ‚Doc‘ eingebracht. Hughes war stolz auf Laura, aber auch ein wenig unsicher. Die Dynamik dieses besonderen ‚Arbeits‘-Verhältnisses zwischen ihnen hatte es in den zwanzig Jahren ihrer Ehe bislang so nicht gegeben. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm zusagte.

Schließlich riss sich Hughes von seinen Überlegungen los und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der gesamten Gruppe zu. Er räusperte sich.

»Vor zwei Stunden unterhielt ich mich über Funk mit Captain Wellesley. Sie entfernen und demontieren von den festsitzenden Schleppern alles, was auch nur annähernd von Nutzen sein könnte. Er schätzt, es wird mindestens drei Tage dauern, bevor sie reisefertig sind. Er wird sich uns täglich einen Zwischenbericht liefern.«

»Was uns Zeit gibt, einige Familienmitglieder unserer Besatzung ausfindig zu machen«, schlug Gowan vor. »Die Mannschaft wird nervös, Cap.« Howell und Martin nickten.

Hughes seufzte und setzte sich im Stuhl zurück. Seit der mit der Rettung seiner Familie einhergegangenen überraschenden Auseinandersetzung mit den entflohenen Strafgefangenen, lag eine gewisse Spannung über dem Schiff.

Ohne Unterlass befanden sich alle im Zustand höchster Alarmbereitschaft, auch während der Vorbereitung von Kinseys Mission nach Baton Rouge. Hughes wusste, dass sich jedes Mannschaftsmitglied um seine eigene Familie sorgte; wozu sie sicher allen Grund hatten. Allerdings hatte sich ihm eine Lösung, wie er, ohne das Schiff zu gefährden, Landpartien aussenden konnte, bisher noch nicht offenbart.

»Das Problem ist unser Mangel an Informationen«, kam Torres auf den Punkt. »Sie haben sie; uns fehlt sie. Wir haben keine Ahnung, welcher Zahl wir gegenüberstehen und wo sie uns auflauern. Andererseits ist es ein Kinderspiel für sie, uns auszuspionieren. Heute Morgen konnten wir sie mit der Luftkanone überraschen. Mittlerweile haben sie sicher neue Stellungen eingenommen. Auf der anderen Seite des Flusses gibt es unzählige Verstecke. Zudem werden sie von jetzt an vorsichtiger sein.«

»Das ist meine größte Sorge«, bestätigte Hughes. »Sie wissen, dass Kinsey uns verließ. Das bedeutet, sie wissen auch, dass uns ein Boot und zwei Schützen fehlen. Falls nun auch noch das Polizeiboot mitsamt einer Landpartie ablegt, fürchte ich, sie könnten dies als Gelegenheit verstehen und angreifen.«

»Wir können nicht länger nur einfach HERUMSITZEN«, warf Gowan ein. »Die meisten haben Familie an Land. Und wer weiß wie es denen dort draußen geht, solange diese Arschlöcher vorgeben, das Recht zu repräsentieren.«

Hughes setzte zu einer Antwort an, aber Torres kam ihm zuvor. »Vielleicht könnten wir ein Team losschicken, ohne dass sie es mitbekommen?«

»Wie denn?«, erkundigte sich Hughes frustriert. »Nachts vielleicht? Wir haben Nachtsichtgeräte, ok. Aber glauben Sie nicht auch, dass diese Knastbrüder die Waffenkammern der Polizei und sämtlicher Sheriffbüros geplündert haben?«

Torres schüttelte den Kopf. »Nein, ich rede von hellem Tageslicht. Unser Bug zeigt stromaufwärts. Vom gegenüberliegenden Ufer aus ist unsere Steuerbordseite nicht einsehbar. Was, wenn wir eines der Rettungsboote auf dieser Seite zu Wasser lassen und um die Insel herum manövrieren? Solange die Pecos Trader die Sicht der Beobachter auf unser Team blockiert, sollte es funktionieren. Wenn wir es klug genug anstellen, werden sie nie erfahren, dass jemand von Bord gegangen ist.«

Hughes strich sich übers Kinn. Die Pecos Trader hatte an der Sun Lower Anchorage festgemacht, direkt gegenüber den Docks der Sun Oil Company. Von hier aus streckte sich ein Arm des Neches, der sogenannte ‚Flussbogen‘ beinahe zwei Kilometer weit ins Land hinein, nur um dann eine Kehrtwendung zu machen und sich gut einen Kilometer von ihrem jetzigen Standort entfernt wieder in das Flussbett des Neches zu ergießen. Flussabwärts war die Öffnung des Seitenarms auf die gleiche Tiefe wie die des Neches selbst ausgebaggert worden, um beladenen Tankern einen Wendeplatz in dem ansonsten schmalen Fluss zu bieten, oder um bei starkem Nebel dort zu ankern oder auf eine Anlegestelle zu warten. Zwischen der Haarnadelkurve des Seitenarms und dem Hauptgerinne lag eine niedrig liegende, sumpfige Insel, deren etwas höher liegende Seite nahe des Hauptflusses mit Chinesischen Talgbäumen und hohen Büschen bewachsen waren.

Hughes schüttelte den Kopf. »Sie werden den Motor hören und das Boot aus der oberen Mündung kommen sehen. Die liegt nur achthundert Meter oder so von hier entfernt. Und das Boot ist leuchtend orange, um Gottes willen.«

»Im Moment ist es leuchtend orange«, betonte Torres. »Aber das MUSS es nicht bleiben. Außerdem denke ich, lässt sich das Motorengeräusch des Rettungsboots gut mit dem Schauspiel kaschieren, das wir unseren neugierigen Beobachtern bieten werden. Sie werden ganz andere Sorgen haben. Mit etwas Glück, werden sie nie erfahren, dass jemand von Bord ging.«

»Das mag einmal funktionieren…«, stimmte Georgia Howell zu, »… aber wir haben mehr als ein Dutzend Mannschaftsmitglieder, deren Familien in der Nähe leben. Unmöglich, sie alle während eines einzigen Landausflugs ausfindig zu machen und zurückzubringen!«

»Wie wäre es mit einem Sammelpunkt?«, schlug Gowan vor. »Wir nehmen genug Lebensmittel und ausreichend Wasser mit, um die Leute einige Tage lang zu verpflegen. Dann finden wir einen Ort, an dem wir uns versteckt halten können. Auf diese Weise brauchen wir weniger Männer, um die Leute ausfindig zu machen und dann als eine oder vielleicht in mehreren kleineren Gruppen zurückzubringen. Der Jachtklub nördlich der I-10-Brücke könnte uns als Versteck dienen. Selbst wenn wir einen oder zwei Ausflüge einplanen müssen; immer noch besser und unauffälliger, als jeden Tag eine neue Gruppe hinauszuschicken.«

Hughes nickte. »Das könnte funktionieren. Tatsache ist, es klingt erfolgversprechend.«

»Ich tu’s«, meldete sich Gowan. »Ich und…«

»In keinem Fall«, lehnte Hughes kategorisch ab. »Sie werden hier gebraucht.«

Gowan errötete. »Verdammt, Jordan, es war meine Idee.«

»Und eine gute, aber Sie und Rich müssen sich einer Unmenge an Herausforderungen stellen, die nur Sie und niemand anders bewältigen können. Zumindest nicht ohne große Umstände. Ich schicke Georgia und wen immer sie mitnehmen möchte; zusammen mit den Männern der Küstenwache. Wegen der Sicherheit.« Hughes wandte sich an Torres. »Natürlich nur, falls Sie einverstanden sind.«

Torres zuckte mit den Achseln. »Nicht perfekt, aber wahrscheinlich unsere beste Chance. Wir bekommen das schon hin. In jedem Fall empfehle ich, nicht weniger als zwei Männer zur Begleitung mitzugeben.«

»Ich denke, ich sollte gehen. Schließlich weiß ich, wo sich der Jachtklub befindet«, protestierte Gowan schwach.

Georgia Howell grinste. »Mal überlegen… Er liegt stromaufwärts, hinter der Brücke über die I-10. Ich denke, ich werde ihn finden, Dan. Schließlich habe ich den Navigationstest für meine Lizenz bestanden.«

»Ich weiß, Sie sorgen sich um Trixie, Dan«, versuchte Hughes ihn zu beschwichtigen. »Aber Georgia ist die richtige Wahl. Navigationswachen sind unnötig, und um die Fracht müssen wir uns auch nicht sorgen. Der Zweite Offizier und ich können uns in Georgias Abwesenheit um alles kümmern, was mit dem Deck zu tun hat. Sie brauche ich hier, um mich dabei zu beraten, wie wir ein Schiff, das für fünfundzwanzig Personen ausgelegt ist, in eines verwandeln, das viermal so viele Personen beherbergen muss.«

Missmutig murmelte Gowan seine Zustimmung. Hughes sah sich um. »Ok, wenn das alles ist, dann an die Arbeit.«

Howell stand als Erste auf. »Ich sehe mich unten im Farbenlager um, was wir haben, um das Rettungsboot neu zu dekorieren.«
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Georgia Howell, der Erste Offizier, sah steuerbord auf das Rettungsboot hinunter und hob die Stimme, um über den Lärm der Motorsäge hinweg gehört zu werden. »Das sieht ja grauenvoll aus.«

Hughes, der neben ihr stand, nickte zustimmend. »Stimmt, aber Torres hat Recht. Es ist weit unauffälliger.«

Das bislang leuchtend orangefarbene geschlossene Rettungsboot trug nun eine Collage nichtsagender grüner, grauer und brauner Farben in verschiedenen Schattierungen zur Schau. Einige stammten direkt aus der Dose, andere hatten sie gemischt, um über ein Dutzend unterschiedlicher Farbtöne zu erhalten. Die hatten sie in unregelmäßigem Abstand in großen Flecken aufgetragen, um die Kontur des Bootes zu verhüllen. Mitten auf dem Fluss wäre das Boot auch weiterhin als Boot zu erkennen. Sobald Howell sich aber entlang der abgelegenen Uferseite hielt, würde das Boot ungleich schwerer gegen den Hintergrund der Büsche, des Sumpfgrases und des Schlickwatts in diesem Gebiet zu erkennen sein.

»Sind Sie soweit?«, fragte Hughes.

»Von meiner Seite aus schon. Wir warten nur noch auf Dan.«

Sie deutete auf das Boot. Aus einem Ende des Glasfaserverdecks ragte ein Stichsägeblatt hervor. Mit dröhnendem Gekreische führte es einen wilden Tanz auf. Hinter ihm wurde eine Schnittlinie sichtbar, die ein kleineres Rechteck bildete. Schließlich verstummte der Lärm und das Sägeblatt verschwand. Ein dumpfer Schlag gegen die Innenseite des Verdecks ließ ein Stück Glasfaser nach oben fliegen, das auf dem Deck vor Howells Füßen landete. Gowans schweißnasses Gesicht erschien in dem fein säuberlich ausgeschnittenen Loch.

»Georgia, vier Schießscharten wie diese auf jeder Seite – wäre das eine gute Idee?«

Howell nickte. »Das sollte reichen, um nicht vollends wehrlos zu sein.«

»Rich ist unten im Maschinenraum und schneidet Stahlplatten zurecht, um damit die Innenseite der Überdachung zu verstärken. Das gleiche können wir mit der Steuerposition machen. Das hält vielleicht nicht alles ab, sollte aber einen weit besseren Schutz als Glasfaser bieten.«

»Danke, Dan.«

»Kein Problem.« Gowan grinste. »Uns fehlt einfach die Zeit, einen neuen Ersten Offizier auszubilden.« Er lachte, als sie ihm grinsend den Finger-Gruß gab.

»Wie lange noch, Dan?«, erkundigte sich Hughes.

»Eine Stunde, höchstens zwei«, gab Gowan Auskunft.

Hughes nickte und wandte sich an Georgia Howell. »Sind Torres und Sie bereit?«

»Ja. Um 20:20 UHR ist das Zwielicht am ausgeprägtesten. Um 20 UHR beginnt er mit der Show. Das wird unser Motorengeräusch überdecken. Zwanzig Minuten, um die Insel zu umfahren und an der Mündung des Flussarms bereitzustehen. Gegen 20:20 UHR legt er noch einmal zu und wir geben Vollgas. Dank dem Zusammenspiel der Umstände - die abgelenkten Spione, das schwächer werdende Licht und unser neuer Bootsanstrich – denke ich, dass wir ungesehen entkommen werden. Die Nacht über verstecken wir uns im McFadden Bend Cutoff zwischen den Schiffen der Reserveflotte und machen uns beim ersten Licht stromaufwärts auf den Weg. Selbst wenn unser Motorengeräusch am Morgen hörbar sein sollte, werden sie es nicht der Pecos Trader zuordnen, da es von weit stromaufwärts kommt.«

Hughes war ganz ihrer Meinung. Den Umständen nach war dies der beste Plan, der ihnen zur Verfügung stand. Er erlaubte dem Rettungsboot unentdeckt bei ausreichend Tageslicht zu entkommen, um noch rechtzeitig vor Anbruch der Nacht einen sicheren Unterschlupf zu finden. Erneut dachte er daran, wie dunkel doch eine mondlose Nacht in dieser neuen, lichtlosen Welt war. Howell stünden keinerlei Navigationshilfen beim Manövrieren durch die Dunkelheit zur Verfügung. Der Einsatz eines Suchscheinwerfers würde ihren Beobachtern wie ein Leuchtsignal ins Auge springen. In Gedanken sprach er seinen Dank dafür aus, dass das eingemottete Reservekontingent der US Marine um die Kurve des Flusses herum vor Anker lag.

»Tut mir wirklich leid, dass wir Ihnen keine Nachtsichtausrüstungen mitgeben können«, erklärte Hughes.

Howell zuckte mit den Schultern. »Mir auch, aber was soll’s. Ihr Bedarf ist größer, im Fall, dass Ihnen ein Nachtangriff bevorsteht. Tagsüber halten unsere Maschinengewehre die Bande im Zaum. Torres hatte Recht, als er sagte, unser bester Schutz ist es, unsichtbar zu sein. Sollten wir in einen Kampf verwickelt werden, sind wir verloren. Insbesondere falls der Gegenseite ein Boot zur Verfügung steht. Mit des sechs Knoten Höchstgeschwindigkeit unseres Rettungsbootes entkommen wir niemandem.«

Hughes zögerte. »Vielleicht sollten wir die Sache doch noch einmal überdenken. Warum verschieben wir den Einsatz nicht um einen Tag? Wir benutzen das Patrouillenboot des Sheriffs zur Einrichtung des Sammelpunkts, und nachdem Sie die Familien geortet haben, schicken wir das Rettungsboot, um sie abzuholen.«

»Das wird nichts, Cap. Das wissen Sie. Das Boot des Sheriffs ist nicht groß genug, um ausreichend Vorräte zu transportieren. Außerdem sind die Ganoven mit seinem Anblick vertraut. Sobald es verschwunden ist, werden sie stutzig werden und nach uns suchen. Sie haben die richtige Entscheidung getroffen.«

»Schwer zu wissen, was die richtige Entscheidung ist, wenn alle Alternative gleich schlecht sind und jede einzelne zum Tod eines Menschen führen kann.« Hughes sprach leise, beinahe wie zu sich selbst. Und dann lauter: »Wie dem auch sei, bringen wir’s hinter uns. Gibt es noch etwas, womit wir Sie unterstützen können?«

»Ich denke nicht. Lebensmittel und Wasser sind an Bord. Die Mannschaft steht bereit. Ich hatte so viele Freiwillige, dass sie Strohhalme ziehen mussten. Jimmy und Pete kommen mit. Ich habe die Adressenliste und die Wegbeschreibungen zum Haus aller Familien im Umkreis von fünfunddreißig Kilometern. Und eine Karte, auf der sämtliche Anlaufstellen markiert sind. Insgesamt sieben Familien, einschließlich denen von Jimmy und Pete.«

»Hat die Mannschaft Bedenken geäußert?«

»Einige, ja. Andererseits ist allen klar, dass wir unser Bestes geben werden. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, wie erfolgreich wir in diesem limitierten Bereich von nur fünfunddreißig Kilometern sein werden. Wir werden sehen. Ich nehme so viel Benzin wie möglich in jedem Behältnis mit, das wir auftreiben konnten. Sobald wir an Land sind, suchen wir uns ein Fahrzeug, um zuerst die nächstgelegenen Familien zu erreichen. Falls die über einen Wagen verfügen, versorgen wir sie mit ausreichend Benzin, um alleine den Sammelpunkt anzufahren. Währenddessen suchen wir die nächsten Adressen auf. Sollte jemand über mehrere Wagen verfügen und helfen wollen, bitten wir diese Person, die Nachricht zu verbreiten und so viele Familien der Mannschaftsmitglieder wie möglich zu informieren.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke, wir sind gut vorbereitet.«

Hughes nickte. »Guter Plan. Hat Dan mit Ihnen gesprochen?«

Howell verzog das Gesicht. »Ja. Trixie steht auf der Liste, obwohl ich sie nicht zu den Familien rechne. Ich dachte, die Scheidung sei durch?« Sie schüttelte den Kopf. »Obwohl bei Trixie macht das wohl wenig Unterschied. Dass ein kluger Mann wie Dan in Bezug auf eine Frau so dumm sein kann, werde ich wohl nie verstehen.«

»Wie sagt man so schön: Liebe macht blind. Bringen Sie sie bitte mit, falls sie mitkommen möchte. Das sind wir Dan schuldig. Falls sie sich allerdings nicht dort aufhält, wo sie sein sollte…«

Howell schnaubte. »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Cap. Falls wir sie nicht finden, fällt das in meinen Verantwortungsbereich, nicht in den Ihren. Ich weiß, wie lange Dan und Sie sich kennen.«

»Um die fünfzehn Jahre etwa«, bestätigte Hughes und wechselte das Thema. »Was ist mit den Coasties?«

»Ich nehme Jones und Alvarez mit. Sie haben sich freiwillig gemeldet. Jones hat bereits Erfahrung mit den entflohenen Häftlingen gesammelt, als Sie Laura und die Mädchen gerettet haben.«

»Außerdem sagt Torres, dass Alvarez ein guter Schütze ist«, fügte Howell im Nachhinein hinzu.

»Großes Lob von Torres.«

Howell lachte. »Tatsächlich hat er gesagt: ‚Alvarez ist beinahe so gut wie ich‘.«

***

Hughes lehnte gegen die Reling am Deckshaus und starrte auf das frisch mit Tarnfarbe versehene Rettungsboot hinunter, das neben seinem Tanker auf dem Wasser lag. Hinter ihm, auf der Backbordseite des Schiffes, heulte mit einem Mal ein mächtiger Außenbordmotor auf. Mit Höchstgeschwindigkeit entfernte sich Torres vom Schiff, in voller Sicht möglicher Beobachter. Georgia Howell hörte ihn ebenfalls. Sie sah nach oben, winkte Hughes ein letztes Mal zu, und trat durch die hintere Tür in das Innere des überdachten Rettungsboots. Hughes kam das Brummen des Anlassers zu Ohren, gefolgt vom dezenten Stottern des Rettungsbootmotors. Er sah zu, wie Howell sich von der Pecos Trader abwandte und ihr Boot in den Flussarm hineinlenkte. Sie hielt sich nahe an das mit hohem Gras bewachsene Ufer, im Bemühen, die Pecos Trader als Schild zwischen ihrem Rettungsboot und den feindlichen Beobachtern am gegenüberliegenden Ufer zu nutzen. Hughes murmelte ein Stoßgebet für die Sicherheit der Mitglieder dieser Rettungsmisssion und wechselte dann auf die andere Schiffsseite hinüber, um sich Torres’ Show anzusehen.

Das ehemalige Patrouillenboot des Sheriffs raste mit Höchstgeschwindigkeit gute fünfhundert Meter den Fluss hinauf. Im schwächer werdenden Licht sah Hughes, wie das Boot auf das gegenüberliegende Ufer zuhielt, wendete und dann flussabwärts preschte. Schließlich verringerte es die Geschwindigkeit und passierte langsam und laut am gegenüberliegenden Ufer vorbei, so, als ob die Besatzung nach etwas suchte. Hughes lächelte, als der Coastie, der die M240 bemannte, eine kurze Feuergarbe in Richtung Ufer schickte.

***

Bolton drückte sich flach auf den Betonboden des Docks und sah über den dreißig Zentimeter hohen, mit Teeröl behandelten Balken hinaus, der das Ende des Kais bildete. »Was zum Teufel soll denn der Quatsch?«

»Sie suchen nach uns, wie’s aussieht«, lachte sein Partner. »Ohne die geringste Spur zu haben.«

Die beiden Männer zuckten zusammen und duckten sich tiefer hinter das Holz, sobald das schwere Maschinengewehr erneut zu spucken begann.

»Sieht aus, als schießt er einfach wild drauflos«, meinte Bolton.

Sein Kollege presste sich so hart auf den Boden, dass sein Gesicht rot anlief. »Sollten wir nicht besser verschwinden?«

Bolton schüttelte den Kopf. »Er ist ziemlich nah und das Dock ist lang. Wenn er uns entdeckt und das Boot hochfährt, hat er uns eingeholt, bevor wir uns davonmachen können. Dann reißt uns das Maschinengewehr in Stücke. Im Moment zielt er einfach nur auf gut Glück. Am besten zieh’n wir den Kopf ein, bis er wieder verschwindet.«

***

Amüsiert verfolgte Hughes, wie Torres weiter das entfernte Ufer abfuhr und wie das Maschinengewehr gelegentlich das Feuer auf vage Ziele eröffnete. Pünktlich um 20:20 UHR raste er mit allem, was der Motor hergab, wieder an seinen Ausgangspunkt zurück, damit sein Schütze nun stromabwärts die gleiche Route ein weiteres Mal in regelmäßigen Abständen unter längeren Beschuss nehmen konnte. Das sollte sie davon überzeugen, den Kopf einzuziehen, dachte Hughes zufrieden.

Das letzte Licht des Tages verging schnell. Zehn Minuten später war das gegenüberliegende Ufer so gut wie unsichtbar. Das Motorengeräusch wurde lauter und kam näher. Kurz danach reduzierte Torres die Geschwindigkeit und näherte sich behutsam dem Ende des Fallreeps an der Pecos Trader. Nachdem die Coasties das Patrouillenboot gesichert hatten, kletterten sie die Leiter zum Hauptdeck hinauf.

»Was von Georgia gehört?«, fragte Torres.

»Noch nicht«, vertröstete Hughes ihn. »Es könnte eine Weile dauern, bevor…«

Sein Funkgerät krächzte. »Erster Offizier an Captain Hughes. Hören Sie? Ende.«

Hughes aktivierte sein Mikrofon. »Sprechen Sie, Erster Offizier. Wir hören.«

»Captain, ich bin am Bug und habe mir die Ankerkette angesehen. Alles ist ok«, informierte Howell ihn mit dem vorher abgesprochenen Code, um Hughes wissen zu lassen, dass sie einen sicheren Unterschlupf hinter einer Ansammlung von eingemotteten Wasserfahrzeugen gefunden und dort an der Ankerkette eines der großen Schiffe festgemacht hatten.

»Gut zu wissen, Erster Offizier. Ruhen Sie sich aus. Morgen steht Ihnen ein geschäftiger Tag bevor. Ende.«

»Verstanden. Erster Offizier, Ende.«
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TAG 26, 16:25 UHR

Kinsey blätterte eine Seite des Seekartenbuches um und nickte, bevor er Bollinger über das gedämpfte Geräusch der beiden Außenbordmotoren hinweg ansprach.

»Halten Sie einen Moment an, Bollinger. Wir müssen unsere Strategie diskutieren.«

Behutsam drosselte Bollinger die Motoren. Er durfte die Geschwindigkeit nicht abrupt reduzieren, andernfalls würde ihnen der Anhänger aufs Heck auflaufen. Endlich trieben sie im Leerlauf in der Mitte des Kanals. Kinsey breitete das Seekartenbuch auf der Konsole vor ihnen aus.

»Der Kanal, den wir gerade hinter uns ließen, führt Richtung Norden nach Calumet und Richtung Süden direkt in den Golf. Wir sind in diesem Bereich.« Kinsey zeigte mit dem Finger auf die Karte. »Wir sind schneller als erwartet vorangekommen und befinden uns hier, ungefähr fünfzehn Kilometer westlich von Morgan City. Ich denke, wir müssen unseren Plan revidieren. Diese Gegend ist stärker bevölkert und die Anwohner, die wir bisher zu Gesicht bekamen, sahen nicht übermäßig freundlich aus. Keine schlechte Idee, zu vermeiden, einer größeren Gruppe in die Arme zu laufen.«

Bollinger war ganz seiner Meinung. Seit sie die Calcasieu-Schleuse hinter sich gelassen hatten, waren ihnen drei Boote begegnet; die beiden ersten hatten Zuflucht in einem Seitenkanal gesucht, sobald sie das Boot der Küstenwache zu Gesicht bekamen. Dem Dritten waren sie vor knapp einer Stunde begegnet - einem großen Mittelkonsolenboot, das vier bewaffnete Männer Richtung Westen beförderte. Das Boot hatte seine Geschwindigkeit reduziert und hatte seinen Weg eng an das Nordufer geschmiegt fortgesetzt. Anstatt vor ihnen zu fliehen, hatten die Männer eindeutig ihre Absicht demonstriert, Abstand halten zu wollen. Sie behielten die Coasties mit schussbereiten Waffen solange im Auge, bis Kinsey und Bollinger sie endlich hinter sich gelassen hatten. Sie erwiderten weder das Winken der Coasties, noch würdigten sie sie auf andere Weise. Ein eklatanter Unterschied zu dem generell freundlichen Empfang, den die Küstenwache in vergangenen Zeiten in der Regel erwarten durfte.

»Noch vier Stunden, bevor es total dunkel ist«, resümierte Kinsey. »Und wir müssen durch das Zentrum von Morgan City hindurch. Warum suchen wir uns nicht einen Ort, an dem wir eine Weile untertauchen können? Wohl besser, in den kommenden Nächten die Reise mit den Nachtsichtbrillen fortzusetzen – zumindest in den bevölkerungsreichen Gebieten. Obwohl es uns Zeit kosten wird, sollten wir wohl so weit wie möglich ungesehen bleiben.«

»Ganz Ihrer Meinung, Boss«, stimmte Bollinger erleichtert zu. »Die Art, wie die Typen uns angestarrt haben, gefiel mir ganz und gar nicht.«

»Gut. Halten Sie auf den nächsten Seitenarm zu. Das Gras ist hoch genug, um unentdeckt in der Marsch unterzutauchen.«

»Vielleicht kann ich uns ja einen schattenspendenden Baum finden«, scherzte Bollinger. »Es schien mir schon verdammt heiß, als wir noch in Bewegung waren. Aber jetzt, ohne dass eine Brise durchs offene Fenster weht, fühlt sich diese verfluchte Kabine wie ein Backofen an.«

Kinsey sah über das nichtssagende Sumpfland hinweg. »Viel Glück damit.«

Bollinger grinste. »Man darf ja wohl noch träumen, Boss.« Er fuhr die Motoren hoch und das Boot setzte sich wieder in Bewegung.

Zwei Kilometer weiter umrundeten sie eine leichte Biegung des Kanals und entdeckten einen vom Südufer abgehenden Seitenarm, in dessen Mündung ein auf Grund gelaufener, leerer Tankschlepper hoch im Wasser dümpelte.

»Das sollten wir uns ansehen«, meinte Kinsey, während Bollinger bereits das Lenkrad einschlug.

Vorsichtig drangen sie in den Seitenarm vor. Bollinger behielt den Tiefenmesser im Auge, um sicherzugehen, dass sie ausreichend Wasser unter dem Kiel hatten, um gefahrlos das Heck des verlassenen Schiffs in der Enge des Nebenarms zu umfahren.

Bollinger grinste. »Na, wer sagt’s denn? Da haben wir doch unseren Schattenspender.«

Kinsey nickte. Es war später Nachmittag. Die hohen Wände des Schleppers warfen lange Schatten über das offene Wasser des relativ engen Nebenarms hinweg – eine schattige Oase inmitten dieses flachen, sonnenüberfluteten Sumpfgeländes.

»Da, der ideale schattige Ort. Und was noch besser ist…«, stellte Bollinger fest, der sich nach allen Seiten hin umsah, »… falls die Wassertiefe es zuläßt, noch ein Stück weiter in den Arm hinein vorzudringen, sind wir vom Hauptwasserweg absolut nicht zu sehen.«

»Das bedeutet aber auch, dass wir ihn nicht einsehen können.«

Bollinger zuckte mit den Achseln. »Unwahrscheinlich, dass uns jemand in einem Kanu überrascht; insbesondere, da keiner weiß, dass wir hier sind. Und einen Außenbordmotor oder Ähnliches werden wir in jedem Fall frühzeitig hören. Ich denke, hier sind wir gut unter, Chef.«

Kinsey überlegte einen Augenblick. »Ok, aber wir müssen weit genug hinter den Schlepper verschwinden, um auch den Anhänger unsichtbar zu machen. Außerdem will ich nicht mit dem Bug zuerst einfahren. Für den Fall, dass wir uns schnell absetzen müssen, muss die Nase nach vorne zeigen. Setzen Sie ein Stück zurück. Ich klettere auf den Anhänger und mache ihn los, Sie wenden und manövrieren ihn dann mit dem Bug voran am Tanker vorbei nach hinten. Sobald er vor Ort ist, wenden Sie und fahren im Rückwärtsgang in die Öffnung ein. Danach befestigen wir den Anhänger wieder.«

»Verstanden.«

Fünfzehn Minuten später war das Manöver abgeschlossen und Kinsey vertäute das Abschleppseil. Bollinger stellte die Motoren ab und trat aus der überhitzten kleinen Kabine nach draußen. Eine kleine Brise bewegte die Spitzen der nahen Sumpfgräser und strich über ihr schattiges Versteck.

»Fühlt sich schon besser… VERDAMMT!« Bollinger schlug nach einer Stechmücke auf seinem Unterarm.

Kinsey lachte und warf Bollinger das Insektenmittel zu, das er aus seiner Hosentasche gefischt hatte. »Ich empfehle eine großzügige Anwendung. Jede Stechmücke im Umkreis von fünfzehn Kilometern sieht in uns ihre Mahlzeit, insbesondere, da wir jetzt stationär sind.«

Bollinger rieb seine ungeschützte Haut mit der klaren Flüssigkeit ein. »Und was jetzt, Boss?«

»Wir werden die ganze Nacht unterwegs sein. Wir brauchen Schlaf. Ich übernehme die erste Wache. Nach zwei Stunden wecke ich sie.«

Bollinger nickte und reichte Kinsey das Insektenmittel. Danach streckte er sich in voller Länge auf dem Deck des engen Gangs außerhalb der kleinen Kabine aus. Kinsey sah auf die Uhr und machte es sich mit dem Rücken gegen die Kabine gelehnt auf dem vorderen Deck bequem.

Bollinger schnarchte leise. Kinsey sah erneut auf seine Uhr. Nur fünf Minuten. Nicht schlecht. Der sorglose Schlaf eines Mannes, der nur für sich selbst verantwortlich ist, dachte Kinsey mit leichtem Neidgefühl.

Seit dem Beginn dieser Katastrophe hatten ihn die Sorgen nicht mehr verlassen. Zuerst war es die Sorge um seine Männer und deren Familien gewesen. Deren aktuelle Probleme hatten die tieferen Gedanken um das Wohl seiner eigenen Familie zunächst in den Hintergrund gedrängt. Aber Eltern bangten unablässig um ihre Kinder, egal wie alt sie auch sein mochten. Eine gute Nachtruhe hieß für Kinsey dieser Tage zwei bis drei Stunden Schlaf. Gelegentlich holte ihn dann die Erschöpfung ein, die ihm kurz bevor er endgültig zusammenbrach, fünf oder sechs Stunden ohnmächtigen Schlafs bescherte. Allein auf See mit der Pecos Trader hatte er sich vorübergehend besser gefühlt. Aber das war schon wieder über eine Woche her.

Gegenwärtig hielten ihn nur das reine Adrenalin, und, dank mehrerer Tassen starken Kaffees auf der Judy Ann, auch das Koffein, auf den Beinen. Ob er wohl einen Schluck aus der Thermosflasche nehmen sollte, die Wellesley ihm in die Hand gedrückt hatte? Nein, nicht jetzt. Sie würden die ganze Nacht unterwegs sein. Besser, ihn aufzuheben, bis er ihn wirklich brauchte. Außerdem würde ihm das Kaffeetrinken jede Chance auf Schlaf nehmen, sobald er an der Reihe war, sich auszuruhen.

Er wusste, dass er aufstehen und herumwandern sollte. Die beengten Verhältnisse ihres Patrouillenbootes gewährten ihm allerdings nur wenig Freiraum, ohne dass er gleichzeitig Bollingers Schlaf gestört hätte. Also saß er da und durchdachte die möglichen Ergebnisse ihrer bevorstehenden Mission. Er versuchte, sich auf das Positive zu konzentrieren. Die Lage hatte sich verbessert, zweifellos. Sein Sohn hielt sich sicher in North Carolina auf. Mit etwas Glück würde er morgen seine Tochter Kelly als auch seine erweiterte Familie wiedersehen und sie auf die Rückkehr zur Pecos Trader vorbereiten. Er lächelte, als er sich ihr Wiedersehen vorstellte. Seine Gedanken verloren sich in glücklicheren Tagen.

***

Mit klopfendem Herzen schreckte Kinsey verwirrt und desorientiert auf, bis er Bollinger schlafend daliegen sah. Still tadelte er sich, dass auch er eingeschlafen war. Seine Uhr sagte ihm, dass gut eine Stunde vergangen war. Aber was hatte ihn geweckt? Er lauschte. Vom Hauptgerinne her drang kein Geräusch zu ihnen vor. Dafür ließ ihm die Stimme, die er nun über sich vernahm, das Blut in den Adern gefrieren.

»Bonne après-midi.«

Einige Meter über ihm zielte der Lauf eines Gewehrs auf ihn. Wirklich waren es drei Gewehre, in den Händen von ausgesprochen feindlich aussehenden bärtigen Männern, die vom Deck des gestrandeten Tankschiffs auf sie hinuntersahen.

»Und jetzt… «, wies ihn der Mann mit dem eindeutigen Akzent eines Cajun aus Louisiana an, »… wecken Sie Ihren Freund. Ich könnte es auch tun, aber womöglich reagiert er unfreundlich und wir müssten ihn erschießen. Eine Schande, wenn eine Kugel durch ihn hindurch das wundervolle Boot beschädigen würde, dass Sie uns freundlicherweise frei Haus geliefert haben, was?«

Kinsey sah zu Bollinger hinüber, der mit unter dem Kopf gefalteten Händen auf der Seite lag und immer noch leise schnarchte. Dann verstummte das Schnarchen jedoch und er bewegte sich unruhig - ein Zeichen dafür, dass er kurz vor dem Aufwachen stand. Kinseys Augen fielen auf seine eigene M4. Der Mann über ihm sprach erneut.

»Und Sie bewegen nichts, außer Ihren Lippen«, befahl er. »Falls Sie nach der Waffe neben sich greifen, haben Sie in Kürze ein großes Loch in der Brust. Selbst wenn ich damit mein neues Boot beschädige. Comprenez vous?«

Kinsey nickte. »BOLLINGER! BOLLINGER, AUFWACHEN«, rief er.

Bollingers Augen öffneten sich. Einen Moment lang lag er bewegungslos da, bevor er den Kopf hob und Kinsey verlegen anlächelte. »Ich hatte einen unglaublichen Traum…«

»Machen Sie keine falsche Bewegung, Bollinger. Wir sind nicht allein und sie haben uns im Visier.«

Bollinger folgte Kinseys Blickrichtung auf die drei Männer hin, die über ihnen standen.

»Motherfucker«, entfuhr es Bollinger.

Der Sprecher zuckte mit den Achseln. »Gut möglich. Trieb sich Ihre Mutter vor dreißig, fünfunddreißig Jahren in den Bars von Lafayette rum?«

Seine beiden Kumpane kicherten. Als ihr Anführer wieder sprach, klang seine Stimme allerdings hart. »Und jetzt drehen Sie sich beide…«

»Sie machen einen großen Fehler, mein Freund«, warnte Kinsey ihn. »Wir sind von der Küstenwache und…«

»Erstens bin ich nicht Ihr Ami, und zweitens sieht ein Blinder, dass Sie von der Küstenwache sind oder es zumindest vorgeben.« Er zuckte mit den Achseln. »Im Endeffekt auch egal. Und es war nicht unser, sondern Ihr Fehler.«

»Hören Sie, wir wollen Ihnen nichts tun. Wir sind nur…«

»Lassen Sie mich raten. Sie kommen von der Regierung und wollen einfach nur helfen, was? Und wie genau? Indem Sie meinen Sohn anschießen, meine Schwiegertochter vergewaltigen und meine Frau umbringen? Da kommen Sie zu spät. Diese ‚Hilfe‘ wurden uns schon von Ihren Regierungsfreunden zuteil. Aber schön von Ihnen, dass Sie zurückkommen. Ich dachte schon, ich müsste den Bayou verlassen, um euch Schweinehunde zu massakrieren.«

Er lächelte ganz ohne Humor. »Aber jetzt werden meine Jungs und ich uns ganz prächtig amüsieren, was?«

Kinseys stockte der Atem. »Hören Sie, ich habe keine Ahnung, für wen Sie uns halten, aber uns zu erschießen wird nichts…«

»Sie erschießen? Nur, wenn Sie mich dazu zwingen. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass Sie mich in einigen Tagen anflehen werden, Ihnen eine Kugel durch den Kopf zu jagen.«

APPALACHIAN TRAIL
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TAG 29, 11:20 UHR

Anderson stolperte die letzten Schritte auf die Anhöhe des Bald Knob hinauf und starrte auf das Meer des schier undurchdringlichen Grüns hinaus, das sich in alle Richtungen vor ihm erstreckte. Dann entdeckte er einige Kilometer vor sich eine Unterbrechung im Baumbestand. Das musste wohl eine Straße sein, die in ungefährer Nord-Südlinie durch die Wälder führte. Seinem arg mitgenommenen Führer nach war dies die Lexington Turnpike. Noch ein Highway, den es zu überqueren galt, noch eine Chance getötet oder verhaftet zu werden.

Er war an dem Punkt angelangt, an dem ihm das beinahe gleichgültig war; er fühlte sich wie ein gejagtes Tier, das nur noch vom Überlebensinstinkt angetrieben wurde.

Sein ursprüngliches Ziel, über vierzig Kilometer am Tag zurückzulegen, hatte sich als zu ehrgeizig erwiesen. Dennoch war es die Anstrengung wert gewesen! In nur vier Tagen hatte er über einhundertzwanzig Kilometer zurückgelegt. Kurz nachdem er den Loft Mountain Campingplatz hinter sich gelassen hatte, hörte er die Hubschrauber, die nur fünf Kilometer hinter ihm auf dem Campingplatz landeten. Furcht überkam ihn, gefolgt von einem beinahe euphorischen Gefühl der Erleichterung, als sich der Lärm wieder entfernte. Sie suchten Richtung Norden! Er hatte ihr Sperrgebiet hinter sich gelassen und sich damit mehr Zeit eingehandelt. Aber wieviel Zeit?

Die folgenden fünf Tage wurde er allein vom Adrenalin gesteuert. Er nutzte jede Sekunde des Tageslichts aus, um sich über das schroffe Terrain zu zwingen. Am ersten Tag, nachdem er das Suchgebiet hinter sich gelassen hatte, schaffte er siebenunddreißig Kilometer, am nächsten Tag dreißig Kilometer. Danach forderten die Müdigkeit und der Hunger ihren Zoll.

Seine vertrockneten Proteinriegel waren alle. Bevor es am dritten Tag dunkel wurde, legte er einen Stopp ein, um zu jagen. Sein Abendessen bestand aus einer Handvoll umherschwimmender Weißfische, die er mit einer Plastiktüte aus dem Wasser eines kleinen Flüsschens gefischt hatte. Der zweite Gang bestand aus zwei Flusskrebsen. Da er kein Feuer machen wollte, schluckte er einfach alles roh und füllte seinen beinahe leeren Magen mit Wasser aus der naheliegenden Quelle. Die Bleiche, die er zur Ablenkung der Suchhunde genutzt hatte, war ihm längst ausgegangen. Er konnte nur hoffen, dass ihm das Wasser keine Not verursachen würde.

Anderson verbrannte eine unglaubliche Zahl an Kalorien, ohne diese ersetzen zu können. Am vierten Tag seiner Flucht über das abgeriegelte Gelände hinaus, schaffte er nicht einmal mehr zwanzig Kilometer, da sein unter mangelnder Ernährung leidender Körper rebellierte.

In der Nähe einer Quelle hielt er früh an. Mittels seiner improvisierten Steinschleuder gelang es ihm, ein fettes Eichhörnchen zu töten. Unfähig, es roh zu verschlingen, riskierte er ein kleines Feuer. Er würzte den Braten mit den Salz-und Pfefferpäckchen, die er im Bear’s Den gefunden hatte und genoss dazu die beiden letzten Pakete Ketchup, die er bei sich trug. Das Fleisch war außen verbrannt, innen nur halb gegart – es war absolut köstlich.

Aber das war gestern gewesen. Heute stand sein Hunger wieder im Wettstreit mit seinen blasenübersäten Füßen und seinem linken Knie, das zur doppelten Größe angeschwollen war. Neun Tage der Überanstrengung hatten der Knieverletzung nach seinem Sturz in den Bach nicht gutgetan. Anderson wusste, er musste eine Pause einlegen. Er brauchte Nahrung - solide Nahrung - und ein bis zwei Tage absolute Ruhe.

Erneut sah er über das grüne Dach hinaus, das sich vor ihm ausbreitete. Dabei entdeckte er einen dünnen Faden Rauch über den Bäumen - an einem Ort, an dem weder eine Straße noch eine Siedlung zu erwarten war. Weit von der Zivilisation entfernt. Würden ihm die Menschen dort freundlich gesinnt sein? Mehr als unwahrscheinlich! Wer zeigte dieser Tage schon Gastfreundlichkeit? Anderson legte die Hand an seine Glock. Ok, egal, wie sehr es euch auch missfallen wird, Leute, ihr bekommt Besuch!

Anderson begann den steilen Abstieg vom Bald Knob. Jeder noch so behutsame Schritt sandte einen stechenden Schmerz durch sein Knie.

***

Versteckt hinter einer großen Eiche saß er ein gutes Stück zurück im Wald an einem Abhang und beobachtete das kleine Haus auf der Lichtung. Anderson hatte fünfhundert Meter vor der Kreuzung des ATs mit dem Lexington Turnpike, der nahegelegenen Mautstraße, den Trail verlassen. Schritt für Schritt hatte er sich den steilen, bewaldeten Abhang vorgewagt. Wenn er die alte Holzabfuhrstraße nicht bewusst gesucht hätte, hätte er sie nie entdeckt. Sie war nur ein schmaler, überwachsener Einschnitt zwischen den Bäumen, die offensichtlich von der gebührenpflichtigen Schnellstraße her Richtung Norden in die dichten Wälder zu seiner Rechten führte. Diesem Weg war er tiefer in den Wald gefolgt, in die Richtung, aus der er den Rauch hatte kommen sehen.

Das Haus lag beinahe zwei Kilometer den unebenen Pfad hoch und stand auf einer ebenen, etwa zweihundert Meter breiten Terrasse an der Basis des Bald Knob. Sobald Anderson das Haus zu Gesicht bekam, zog er sich in den Wald zurück und schlug sich mühevoll den steilen Abhang bis zu seinem gegenwärtigen Aussichtspunkt hinauf. Das ‚Haus‘ ähnelte eher einem besseren Gartenhäuschen als einem wirklichen Haus. Es sah wie das größte Modell eines vorgefertigten Schuppens aus, den man in jedem Baumarkt finden konnte. Nichtsdestotrotz war er sorgfältig konstruiert. Momentan entwich aus dem metallenen Ofenrohr kein Rauch; er hatte sie vorhin wohl gerade beim Kochen erwischt.

Ein weißes PVC-Rohr verlief neben ihm den Abhang hinunter und verschwand im Haus. Von einer Quelle, dachte er sich. Das Haus hatte sowohl eine Vorder-als auch eine Hintertür und beide Seiten des Häuschens verfügten über Fenster. Ein Fahrzeug, das wie ein doppelsitziges ROV, ein sogenanntes ‘Recreational off-Highway Vehicle’ aussah, stand unter einer schwarzen Plane vor dem Haus. Auf einer Art überdachter Veranda hinter dem Haus stand ein kleiner Generator, der im Moment nicht in Betrieb war. Eine kleinere Konstruktion hinter dem Haus entpuppte sich als Hühnerhaus. Anderson entdeckte einige rostfarbene Vögel, die im Schatten des Wohnhauses auf dem Boden pickten. Beim Gedanken an ein gebratenes Hühnchen lief ihm das Wasser im Mund zusammen.

Vom Dachfirst her führte ein Draht vom Dachvorsprung aus hoch hinaus in die Äste einer nahestehenden großen Eiche. Eine Antenne, sicher für ein Amateurfunkgerät. So viel für ein isoliertes Leben. Vielleicht sollte er weiterziehen?

Gerade verfluchte er sein Pech, als sich die Hintertür öffnete. Ein Mann trat unter dem Unterstand auf den staubigen Platz hinaus, der den Bewohnern als Garten diente. Er war nicht besonders groß, hatte kurz geschnittene dunkle Haare und schien solide gebaut zu sein. In Jeans und einem weißen T-Shirt mit einer Dose in der Hand rief er: »Kommt her, Hühner! Hier, Hühner, Hühner, Hühner!«, und verteilte den Inhalt der Dose auf dem Boden. Ein Dutzend gefiederter Vögel stürzte unter dem Haus hervor und begann mit Elan, den Boden vor den Füßen des Mannes zu attackieren. Ungewollt ging Anderson erneut der Gedanke an einen Hühnerbraten durch den Kopf. Er überlegte, ob er sich zwei dieser Hühner greifen und mitnehmen konnte, falls er weiterziehen musste. Die Nacht würden sie im Hühnerhaus verbringen. Was, wenn er einfach wartete, bis die Leute im Haus eingeschlafen waren, bevor er sich zwei der Hühner schnappte und schleunigst verschwand? Die Chancen standen gut, dass er es mithilfe seiner kleinen Taschenlampe die alte Holzabfuhrstraße hinunter und über den Lexington Turnpike hinweg schaffen konnte. Es waren nur drei, höchstens vier Kilometer. Außerdem wäre es sowieso besser, die Straße im Dunkel der Nacht zu überqueren.

Er schmiedete seinen Plan. Dann öffnete sich die hintere Tür erneut. Dieses Mal erschien eine Frau, ebenfalls in Jeans und T-Shirt gekleidet, die sie weit attraktiver als der Mann ausfüllte. Sie war klein. Nicht viel größer als ein Meter fünfzig, schätzte er. Mitte Dreißig. Ihr Haar war so dunkel, wie das des Mannes, und zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst.

»Jeremy, bring bitte etwas Holz mit nach drinnen, nachdem du fertig bist. Und dann ist es Zeit für deine Hausaufgaben. Das ist das dritte und letzte Mal, dass ich dich daran erinnere. Nur weil das Leben nicht normal verläuft, ist das kein Grund, deine Arbeit zu vernachlässigen. Keine Hausaufgabe, keinen Nachtisch heute Abend.«

»Wozu soll das gut sein, Mom? Ich weiß alles, was ich wissen muss, damit wir hier zurechtkommen. Niemand ist in der Schule.«

»Niemand geht zur Schule«, korrigierte sie ihn. »Und mir ist es wichtig. Noch ein Jahr Heimunterricht und du hast es geschafft. Das wirst du durchhalten, selbst wenn ich acht Stunden am Tag hinter dir stehen muss. Ist das klar?«

»Wenn’s sein muss«, antwortete der Mann mit einem aufgesetzten Seufzer, der so alt wie das Konzept der Hausaufgaben selbst war.

Anderson schätzte die Situation neu ein. Das Alter des Mann-Jungen war schwer zu bestimmen. Obwohl er physisch erwachsen zu sein schien, vielleicht um die zwanzig Jahre alt, ließ ihn die Ergebenheit seiner Mutter gegenüber und sein Verhalten insgesamt viel jünger erscheinen. Sein rundes Gesicht war bewegt und ausdrucksvoll, wirkte aber irgendwie unschuldig. Das Down-Syndrom.

Anderson schüttelte den Kopf. Diese verrückte neue Welt war schon schwer genug, ohne dazu noch eine solche Herausforderung bestehen zu müssen. Er seufzte. Vielleicht würde er ihre Hühner doch nicht stehlen.

Das Brummen eines Motors schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. Vorsichtig zog er sich weiter hinter seinen Baum zurück. Der Junge hatte das Geräusch ebenfalls gehört, drehte sich um und fing an, Richtung Holzabfuhrweg zu laufen.

»Jeremy! Komm ins Haus! Sofort«, rief ihm die Frau von der Hintertür aus zu.

Voller Aufregung ignorierte der Junge sie. »Vielleicht ist es Onkel Tony! Wir haben ihn seit…«

Die Frau fluchte und eilte die Stufen hinunter auf ihren Jungen zu. »Jeremy! Nach drinnen…«

Ein Humvee preschte auf die Lichtung. Eine schwarzgekleidete Figur bemannte das auf das Fahrzeug aufmontierte Maschinengewehr und ein Lautsprecher plärrte: »AUF DIE KNIE, SOFORT! HÄNDE AUF DEN KOPF! BEFOLGEN SIE UMGEHEND DIESE ANWEISUNGEN ODER WIR SCHIESSEN!«

Anderson machte sich hinter dem Baumstamm unsichtbar. Die Schnelle Einsatztruppe! Er hielt nicht viel von seinen ehemaligen Kollegen in der regulären FEMA, aber diese SET-Schlägertypen bildeten eine Klasse für sich allein. Aber wie hatten ihn die Arschlöcher gefunden? Beim Gedanken daran, diese Schweinehunde auf die arme Frau und ihren Sohn gelenkt zu haben, überfiel ihn ein tiefes Schuldgefühl. Er schüttelte den Kopf. Falls er entkommen konnte, würden sie ok sein. Schließlich hatte er keinen Kontakt zu ihnen aufgenommen. Das sollte diesen SET-Trotteln schnell klarwerden. Anderson sah sich nach einem großen Baum hinter sich um, der ihm auf seinem weiteren Rückzug beistehen sollte. Dennoch, beinahe gegen seinen Willen, gelang es ihm nicht, das Drama, das sich unter ihm abspielte, zu ignorieren.

»Ist jemand im Haus?«, hörte er die Frage. Anderson spähte hinter dem Baum hervor.

Drei Männer trugen die Uniformen der SET und darüber ihre taktischen Westen. Sie erwarteten offensichtlich wenig Widerstand, da sie anstatt eines Helms breitrandige Krempenhüte trugen. Die Männer standen nun vor ihrem Fahrzeug. Ihre Waffen waren auf den Jungen und auf die Frau gerichtet. Das Paar kniete mit hinter dem Kopf verschränkten Händen im Staub, ungefähr zehn Meter voneinander entfernt.

»N… nein. Nur wir«, stotterte die Frau.

»Wer lügt, stirbt«, warnte sie der SET-Mann schroff.

»Es ist die Wahrheit, ich schwöre«, versicherte ihm die Frau verängstigt.

»Carr, überprüf das«, wies der Sprecher einen der Männer an, der mit schussbereiter Waffe auf das Haus zuging und durch die Hintertür ins Gebäude vordrang.

Er meldete sich zurück. »Alles sauber, Sarge«, rief er ihm zu. »Nur ein einziger großer Raum und ein Bad. Ich hab das Funkgerät gefunden.«

Der Sergeant winkte seinem Mann zu, zurückzukommen und wandte sich dann an die Frau. »Hiermit verhafte ich Sie beide wegen illegalen Besitzes eines Funkgeräts, für die Weitergabe falscher Informationen, die die öffentliche Ordnung gefährden, und wegen Hochverrats und Volksverhetzung.«

»Aber ich habe doch keine kriminellen Absichten. Nehm… nehmen Sie einfach das Funkgerät mit, wenn Sie wollen…«

»Nicht nötig. Das Feuer wird sich für uns darum kümmern.« Der Sergeant grinste. »Natürlich erst, nachdem wir alles Nützliche entfernt haben. Das Eigentum eines Verräters unterliegt der staatlichen Beschlagnahme.«

Alle drei lachten.

Anderson sah zum Humvee hinüber. Schon als er sich noch in Mount Weather aufgehalten hatte, waren Gerüchte von Einsätzen zur Stilllegung aller privaten Funkgeräte umgegangen. Dies ähnelte allerdings in keiner Weise, was er von einem solchen Vorgehen erwartet hatte. Selbstverständlich würden sie alle Ziele gleichzeitig überraschen. Aber wo waren die Transportfahrzeuge? Es sei denn, sie hatten nicht die Absicht, jemanden zu transportieren!

»Kann ich sie als Zweiter haben, Sarge?«, fragte der Mann, der Carr hieß. »Gestern war Dwyer der Zweite.«

Der dritte Soldat fuhr auf. »Zur Hölle mit dir, Carr…«

»Werft ‘ne Münze«, winkte der Sergeant ab. Er trat vor, griff die Frau am Handgelenk und zog sie auf die Füße. Sie versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Als ihr das unmöglich war, spuckte sie ihm ins Gesicht. Brutal verdrehte er ihr den Arm hinter den Rücken. Sie schrie auf.

Mit einem einzigen Sprung war der Junge auf den Füßen. Seine Geschwindigkeit überraschte alle. Mit enormem Schwung begrub er seine Schulter im Magen des Sergeants und schleuderte den großen Mann auf den Boden. In voller Länge warf er sich auf den überraschten Söldner, bevor Dwyer ihn mit einem gewaltigen Hieb des Gewehrkolbens an die Seite seines Kopfes bewusstlos schlagen konnte.

»Jeremy!«, schrie die Frau entsetzt auf und lief auf den ohnmächtigen Jungen zu. Carr schlug auch sie zu Boden, gerade als der Sergeant wieder auf die Beine kam.

Der richtete seine Waffe auf den Kopf des bewusstlosen Jungen. »DU VERDAMMTER KLEINER SCHWACHKOPF! DIR WERD ICH ZEIGEN…«

»STOPP! Tu… tun Sie ihm nichts. Ich mache, was immer Sie wollen. Tun Sie ihm bitte nur nicht weh«, flehte die Frau.

Der Sergeant sah sie nun ein weiteres Mal anzüglich und voller Lust an. Seine Wut verschwand. Ein hämisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Na also, das klingt doch schon besser. Warum gehen wir beide nicht nach drinnen und kommen uns ein wenig näher!«

Er sah auf den Jungen hinunter, der immer noch still auf der Erde lag. Aus einer fünf Zentimeter langen Kopfwunde floss das Blut.

»Carr…«, befahl der Sergeant, »… Sie und Dwyer fesseln den Spasti.«

Anderson sah zu, wie der Sergeant über den Jungen hinwegtrat, die Frau an ihrem Pferdeschwanz auf die Beine zog und sie auf die Hütte hin schubste.

Nicht dein Fehler, beruhigte Anderson sein schlechtes Gewissen. Es war das Funkgerät. Hat nichts mit dir zu tun. Das Gleiche passiert hundert Mal am Tag überall dort draußen. Es gibt nichts, was du dagegen tun kannst. ABSOLUT GAR NICHTS! Nicht dein Problem. Verschwinde einfach, solange diese Arschlöcher beschäftigt sind. Du bist in der Unterzahl und sie sind stärker bewaffnet. Wem hilft es schon, wenn auch du getötet oder gefangengenommen wirst? Mach dich auf den Weg, Anderson. Mach dich auf den Weg!

Vorsichtig erklomm er die Anhöhe hinter sich und ging dann hinter einen großen Ahornbaum zu seiner Linken in Deckung. Nachdem er außer Sicht der Lichtung war, erhöhte er die Geschwindigkeit und hatte in weniger als drei Minuten die Holzabfuhrstraße erreicht. Nach zwanzig Schritten in Richtung des Lexington Turnpike hielt er inne. Zögernd drehte er sich wieder zu dem Weg um, der im Wald hinter ihm auf die Hütte zu verschwand.

Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder nach Süden. Dieses Mal ging er zehn Schritte, bevor er wieder anhielt.

»Du bist ein verdammter Idiot, Anderson«, tadelte er sich selbst, nahm seine Glock aus dem Halfter und drehte um.
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Anderson hielt sich abseits des Weges und kroch am Waldrand entlang. Die Sonne badete die kleine Lichtung und das Haus in hellem Licht. Der Humvee war unter den Bäumen geparkt und stand weiter im Schatten. Der Junge lag an Händen und Füßen gefesselt mit dem Gesicht nach unten in der Sonne. Seine Bewacher waren verschwunden. Anderson verfiel in Panik, bis er Stimmen auf der von ihm entfernten Seite des Fahrzeugs hörte. Natürlich. Sie versteckten sich vor der Sonne.

Behutsam ließ er sein Bündel auf den Boden gleiten und duckte sich. Unter dem Fahrzeug hindurch entdeckte er zwei Paar Stiefel, die auf der anderen Seite des Humvees Richtung Haus zeigten. Mit stetem Blick auf die Füße, näherte sich Anderson dem Fahrzeug in gebückter Stellung.

Schließlich lag er still dahinter und ging gedanklich seine Alternativen durch. Er könnte beide ins Fußgelenk schießen und sie endgültig erledigen, nachdem sie zusammengebrochen waren. Aber was dann? Der andere Schweinehund würde die Schüsse hören und die Frau als Geisel nehmen oder sie sofort, ohne langes Federlesen, erschießen. Er musste die Kerle lautlos außer Gefecht setzen. Aber ihm fehlte das Kommandotraining.

»Total ungerecht, selbst wenn du den Münzwurf gewonnen hast«, protestierte eine Stimme. »Du warst beim letzten Mal Zweiter. Und ihr Kerle nehmt euch so lange Zeit, dass mir am Ende keine Zeit bleibt. Wir müssen heute noch zwei Objekte anfahren, bevor wir uns zurückmelden. Außerdem wird’s Sarge, sobald er fertig ist, eilig haben, die beiden loszuwerden und von hier zu verschwinden.«

Gelächter. »Dein Pech, Carr. Glück im Spiel…, Kumpel. Außerdem musst du das mit Sarge aushandeln. Er ist derjenige, der sich ewig Zeit lässt, insbesondere, wenn uns was Heißes über den Weg läuft. Ich wette, er lässt sie da drinnen ‘ne kleine Show vorführen. Das liebt er.«

»Na ja, egal. Ich hab Hunger. Was hast du mit dem Chili gemacht, das wir im letzten Haus gefunden haben?«, fragte Carr.

»Hinter dem Sitz. Aber Sarge wird stinkig, wenn du dir das Zeug reinziehst, bevor er den ersten Bissen hatte«, warnte Dwyer ihn.

»Zur Hölle mit ihm. Er ist sowieso beschäftigt und wird nichts davon erfahren, es sei denn, du reißt deine große Klappe auf. Willst du auch was?«

»Nein. Ich muss pinkeln.«

»Ok, aber geh ein Stück weit weg, du fauler Hund!«, befahl ihm Carr. »Du pinkelst uns immer vor die Füße. Unsere Stiefel fangen schon an zu stinken.«

»Vielleicht pinkele ich auf den Spasti«, meinte Dwyer belustigt.

»Du bist ein krankes Schwein, weißt du das?«

Gelächter. »Sind wir das nicht alle?«, erkundigte sich Dwyer sarkastisch.

Panik überkam Anderson, als sich die Stiefel aus seinem Sichtfeld entfernten. Diese Unentschlossenheit kostete ihn seinen Treffer. Schnell sprang er auf die Füße und ging nun hinter dem Fahrzeug in Deckung. Die Glock ließ er hastig in seinem Hosenbund verschwinden, wo er im Fall der Fälle schnellen Zugriff auf sie haben würde. Dann zog er ein großes Messer aus seiner Tasche und klappte es auf. Schritt für Schritt tastete er sich voran.

Um die Seite des Humvee herum sah Anderson, wie Dwyer mit ihm zugekehrtem Rücken auf den Jungen zuging. Carr stand in der offenen hinteren Tür des Fahrzeugs und kramte in einem Pappkarton voller Dosen.

Mit drei großen Schritten stand Anderson neben Carr. Der Mann spürte seine Gegenwart und drehte sich zu ihm um. Zweifellos hatte er erwartet, Dwyer zu sehen. Sein überraschter Aufschrei kam ihm nie über die Lippen, da die Klinge bis zum Griff in seine Kehle vordrang und zuerst seine Stimmbänder und danach seine Halsschlagader durchtrennte. Hellrotes arterielles Blut durchtränkte Andersons Hemd. Er hielt Carr solange aufrecht, bis er sicher sein konnte, dass von ihm keine Gegenwehr mehr zu erwarten war. Danach ließ er ihn zu Boden sinken. Sekunden erschienen ihm wie Stunden.

Mittlerweile spreizte Dwyer vor dem Jungen die Beine und war dabei, seinen Reißverschluss zu öffnen. Anderson zog seine Glock und rannte auf ihn zu. Das Adrenalin, das ihm durch die Adern peitschte, ließ ihn jeglichen Schmerz an seinem Knie vergessen. Er war drei Meter von Dwyer entfernt, als der seine Annäherung wahrnahm und nur noch gut einen Meter, bevor sich der Mann mit seinem Penis in der Hand zu ihm umdrehte. Sicher wie ein Fels in der Brandung zielte Anderson direkt zwischen die Augen des Mannes.

»Hände auf den Kopf, dreh dich zum Haus hin und runter auf die Knie«, befahl Anderson.

»Ein Riesenfehler, Freundchen«, belehrte ihn Dwyer.

»Sofort!«

»Kann ich meinen Schwanz zurück…«

»NEIN! SOFORT!«, wiederholte Anderson drohend.

Dwyer grinste. »Und wenn nicht? Sobald du mich erschießt, bekommst du Gesellschaft.«

»Und du wirst tot sein. Dann stehen die Chancen gleich. Damit kann ich umgehen.«

»Aber du hast keine Geisel.«

Anderson lachte. »Wen interessiert das? Ich bin hinter eurer Ausrüstung her. Sobald du beseitigt bist, geb ich deinem Kumpel Gelegenheit, sich zu ergeben. Wenn er das nicht tut, nehm ich mit dem Maschinengewehr auf eurem Hummer die Bude auseinander und verschwinde. Kollateralschaden, Freundchen. Das Konzept sagt dir sicher was. Kooperiere und du bleibst am Leben, bis deine Kumpel dich finden können. Oder ich mach dich jetzt gleich alle. Was ist dir lieber?«

Dwyer Blick fiel auf Andersons blutgetränkte FEMA-Uniform. Das Lächeln verging ihm.

»Und jetzt, dreh dich um! Ich sag’s nicht nochmal.«

Dwyer folgte der Anweisung, drehte sich um und fiel auf die Knie.

»Kabelbinder?«, fragte Anderson.

»In der linken Westentasche.«

Anderson beugte sich zu Dwyer vor. Mit der linken Hand fischte er nach den Kabelbindern, während seine rechte die Glock hart gegen den Schädel des Mannes presste.

Während er sich wieder aufrichtete, überdachte er ihre Situation. Dwyer war einen Kopf größer als er und kräftig gebaut. Falls er die Glock aus der Hand legen musste, um ihn fesseln zu können, bestand die Möglichkeit, dass er sich wehren würde. Leise trat Anderson zwei Schritte zurück, nahm Anlauf und rammte Dwyer seinen rechten Fuß mit aller Kraft mitten in den Rücken. Mit einem deutlich hörbaren Zischen entwich ihm alle Luft aus den Lungen, bevor Dwyers Oberkörper mit dem Gesicht zuerst in den steinigen Staub fiel.

Anderson schob sich die Glock in den Hosenbund und riss die Hände des halbbetäubten Mannes hinter seinen Rücken, während der nur verzweifelt nach Luft schnappen konnte. Er knebelte ihn mit seinem eigenen Krempenhut und benutzte dessen Durchziehband, um den Knebel damit in Dwyers Nacken zu sichern. Er nahm sowohl Dwyers persönliche Waffe an sich, als auch zwei volle M4-Magazine, die er in dessen schusssicherer Weste gefunden hatte. Die M4 selbst wartete zusammen mit der von Carr, die er gegen den Hummer gelehnt hatte. Auf dem Weg, sich mit einer M4 zu bewaffnen, kniete sich Anderson kurz hin, um nach dem Jungen zu sehen.

Er lag immer noch bewusstlos in seinem eigenen Blut, obwohl die Blutung zum Stillstand gekommen war. Er schien regelmäßig zu atmen, sein Puls im Nacken fühlte sich stark an. Mögliche Gehirnerschütterung, aber dafür hatte Anderson jetzt keine Zeit. Er sah auf die Uhr und überquerte eilig die Lichtung, ohne sich recht bewusst zu sein, dass nur sieben Minuten vergangen waren, seit er sein Versteck am Hang verlassen hatte.

Er umkreiste das Haus, um sich ihm von einer fensterlosen Seite her zu nähern. Dort drückte er sich eng gegen die Wand und tastete sich behutsam zum Unterstand hinter dem Haus vor. Inständig hoffte er, dass keines der Verandabretter knarren würde.

Sein geschwollenes linkes Knie bereitete ihm arge Schmerzen, als er sich behutsam auf die groben Holzbretter niederkniete. Jedes Vorwärtskriechen setzte ihm von neuem zu, während er geduckt entlang der Hauswand versuchte, die M4 vom Aufschlagen gegen den Boden oder gegen die Wand zu bewahren. Beinahe hatte er es bis unter das Fenster geschafft, als ihn eine Stimme direkt vor ihm abrupt zum Innehalten zwang.

»Das kannst du besser! Tanz für mich, du Schlampe! Mach mich heiß! Oder soll ich den Spasti reinbringen, damit er zusehen kann?« Diese Worte provozierten einen unterdrückten Schluchzer, der aus einiger Entfernung vom Sprecher zu kommen schien.

Der Mann war nahe am Fenster. Sehr nahe sogar, vielleicht direkt auf der anderen Seite des Fliegengitters. Geräuschlos legte Anderson die M4 ab und zog die Glock vor. Er würde die Position des Mannes bestimmen und ihn dann direkt durch das Fliegengitter hindurch erschießen. Unwahrscheinlich, dass der Mann gerade in dem Augenblick aus dem Fenster sehen würde.

Er kroch vorwärts.

KRÄÄÄCHZ!

Anderson verharrte bewegungslos. Auf der anderen Seite des Fensters fluchte jemand.

»Dwyer, du perverser Hund. Verschwinde. Ich sag Bescheid, wenn du dran bist.«

Einen langen Augenblick rührte sich Anderson nicht von der Stelle. Dann begann er seinen Rückzug.

KRÄÄÄCHZ!

»Schluss damit! Ich komm jetzt raus und trete dir in den Arsch!« Das Geräusch von quietschenden Sprungfedern und schweren Fußtritten erklang.

Wer hätte das gedacht? Anderson richtete sich gegen die Wand der Hütte gelehnt auf und richtete die Glock auf die Hintertür. Nackt sprang der Mann aus der Tür und wandte sich dem offenen Fenster zu. Andersons Anblick brachte ihn zum Stehen. Sein Gesicht registrierte zunächst Überraschung und dann Verstehen – etwa zwei Sekunden, bevor zwei neun-Millimeter Hohlspitzgeschosse seine Brust durchlöcherten.

Das Adrenalin verebbte und Anderson fiel wie ein luftleerer Ballon in sich zusammen. Seine Hände zitterten und sein linkes Knie schmerzte so stark, dass er das Ding am liebsten direkt amputiert hätte. Er lehnte sich gegen die Hauswand und kämpfte darum, sein Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Er versuchte aufzustehen, was ihm nach dem dritten Versuch endlich gelang. Keine Zeit für diesen Unsinn. Er brauchte einen Plan B. Schnell nahm er die M4 an sich. Soweit es in seinen Kräften stand, würde er der Frau und dem Kind helfen, und danach schleunigst von hier verschwinden.

»ALLES IN ORDNUNG! SIE SIND IN SICHERHEIT«, rief er ihr laut beim Öffnen der Hintertür zu. Die Frau war nirgendwo zu sehen. Er trat einen weiteren Schritt ins Haus hinein.

»ICH BIN EIN FREUND…«

BUMM! Ein vier Zentimeter großes Stück des Türrahmens explodierte direkt über seinem Kopf. Unverzüglich ließ er sich zur Deckung zu Boden fallen, nicht jedoch, bevor sich diverse Holzsplitter in seinem Nacken vergraben hatten. Er hörte das Durchladen einer Repetierflinte.

»NICHT SCHIESSEN! ICH BIN EIN…«

BUMM! Die Rückenlehne des Fernsehsessels hinter dem er sich versteckte hatte, explodierte in einem Regen von Kunstlederfragmenten und Füllmaterial. Eine Schrotkugel streifte sein rechtes Ohr.

Ok, so konnte es nicht weitergehen. Anderson spielte sein As aus.

»HÖREN SIE, JEREMY IST SCHWER VERLETZT. SOLANGE WIR UNS GEGENSEITIG BESCHIESSEN, KÖNNEN WIR IHM NICHT HELFEN.«

Stille.

»Er… er lebt noch?« Und ruhiger jetzt: »Ich dachte…« Sie ließ den Satz unbeendet. Ein anderer folgte sofort – eine Herausforderung. »Woher kennen Sie seinen Namen?«

»Ich… ähm… ich habe Ihnen vom Wald her zugesehen, bevor diese Typen hier aufgetaucht sind. Ich hörte, wie Sie sich mit ihm unterhielten.«

»Wenn das nicht hinterhältig ist. Uns beobachtet, wozu?«

Er zögerte. »Ich steh kurz vor dem Verhungern, ok? Ich wollte Ihre Hühner stehlen.«

Wieder Stille. Die Stimme der Frau verhärtete sich. »Diese Uniform kenne ich. Sie gehören zu FEMA, genau wie diese anderen Schweine. Warum sollte ich Ihnen trauen?«

»Tue ich nicht; das heißt, ich gehörte zu FEMA, aber ich war Polizist. Niemals wie diese Kerle.« Oder nicht ganz so, ergänzte Anderson in Gedanken. »Außerdem bleibt Ihnen keine Wahl, Lady. Oder viel Zeit.«

»Ihnen hat also einfach Ihr Gewissen zugesetzt und Sie haben FEMA verlassen? Das glaube ich Ihnen aufs Wort.«

Trotz der herablassenden Worte konnte er die Unsicherheit in ihrer Stimme hören.

»Es ist eine lange Geschichte. Ums kurz zu machen, bin ich zurzeit bei FEMA nicht sehr beliebt. Sie tun ihr Bestes, um mich aus dem Weg zu räumen.«

Er zögerte. »Also, wie wäre es damit? Wir senken unsere Waffen und richten uns beide langsam und vorsichtig auf, ohne gegenseitig auf uns zu schießen.«

Eine lange Pause. »Also schön. Sie zuerst.«

Anderson fluchte verhalten. Warum zum Teufel war er nicht einfach verschwunden?

Er seufzte. Wenn schon, denn schon; wenn wir nicht schnellstens von hier verschwinden, sind wir in Kürze wahrscheinlich sowieso tot. Langsam stand er auf, in der Erwartung, von einer Ladung Schrotmunition in Stücke gerissen zu werden. Eine Weile stand er da, bevor sich die Frau hinter der Kücheninsel erhob. Fest hielt sie die Schrotflinte im Griff, allerdings war deren Mündung nach unten gerichtet. Sie war vollkommen nackt und hatte den wohlgeformten Körper einer Tänzerin. Sie schien vollkommen unbefangen und selbstbeherrscht zu sein – ein großer Unterschied zu der schluchzenden Frau, die zur Hütte geschleppt worden war. Sie sah, wie er ihren Körper anstarrte und verzog verächtlich das Gesicht.

»So viel für ‚Ich bin nicht wie die anderen‘. Nur zu, sehen Sie mich ruhig an, Sie Schwein«, forderte sie ihn auf.

»Ähm… tut mir leid. Wollen Sie sich anziehen?«

»Damit Sie mich überraschen können, während ich das tue. Nein, vielen Dank. Ich bin ok.« Die Frau trat einige Schritte nach hinten und tastete den Boden mit den Füßen ab. Sie fand ein Paar abgetragene Mokassins und schlüpfte hinein. Dabei ließ sie Anderson nicht einen Augenblick aus den Augen.

»Ich bin George.«

Wieder verzog sie das Gesicht. »Na prima. Freut mich. Ich bin Das-geht-Sie-nichts-an. Sie dürfen mich auch ‚Unbekannt‘ nennen. Und jetzt nehmen Sie den Erste-Hilfe Kasten vom Regal, damit wir nach Jeremy sehen können. Sie zuerst.«

Anderson tat, was ihm gesagt wurde, und trat vor ihr aus dem Haus. Sobald die Frau ihren Sohn neben der Hütte auf dem Boden liegen sah, vergaß sie in ihrer Sorge um Jeremy alles und rannte über die Lichtung hinweg auf ihn zu. Dwyer hatte sich einigermaßen erholt und saß aufrecht da. Mit dem breitkrempigen Hut als Knebel im Mund wirkte er beinahe komisch. Beim Anblick der nackten Frau riss er die Augen weit auf. Sie ignorierte ihn und kniete sich neben ihren Sohn. Mit der Linken betastete sie seinen Nacken, die Rechte hielt die Schrotflinte eisern im Griff.

»Ich denke, er hat eine Gehirnerschütterung«, meinte Anderson, als er an sie herantrat. Die Frau nickte zustimmend - einen Augenblick lang zögerlich, als ob sie eine Entscheidung treffen würde. Dann legte sie die Schrotflinte ab und hielt Anderson ihre Hand entgegen.

»Geben Sie mir den Erste-Hilfe Kasten. Wenn Sie uns tatsächlich umbringen wollten, wären wir sicher schon längst tot«, schlussfolgerte sie.

Er reichte ihr den Kasten. »Besten Dank für Ihr Vertrauen, Unbekannt.«

»Ich heiße Cindy«, stellte sie sich vor, während sie den Kasten öffnete und eine kleine Flasche Alkohol und einige sterile Mullbinden herausholte.

Anderson nickte und ging neben ihr in die Hocke. Still sah er ihr zu, wie sie sanft und gekonnt das Blut vom Kopf ihres Sohnes entfernte. Der Junge stöhnte und bewegte sich. Die Frau legte eine Hand auf seine Wange.

»Jeremy? Geht es dir gut, Schatz?«, fragte sie zärtlich.

Seine Augenlider flatterten; sofort presste er sie fest wieder zusammen. »Mir tut der Kopf weh. Wieso ist das Licht so hell?«

»Alles wird gut, Schatz. Lass die Augen einfach zu, wenn es weh tut. Ich verbinde die Wunde an deinem Kopf und dann bringen wir dich ins Bett, ok?«

Der Junge stöhnte und nickte. Cindy sah zu Anderson hinüber. Ihr harter Gesichtsausdruck wurde vom Ausdruck der Sorgen einer Mutter abgelöst. »Wir müssen ihn ins Haus bringen. Ich muss ihn beobachten, mindestens für…«

»Vollkommen ausgeschlossen. Hier können wir nicht bleiben. Früher oder später werden wir Gesellschaft bekommen. Eher früher.«

»Er muss sich ausruhen!«

»Ganz Ihrer Meinung. Aber nicht hier.«

»Wo sonst? Falls uns diese Arschlöcher verfolgen, entkommen wir ihnen sowieso nicht.«

WIR nicht, das ist gut möglich, aber ICH kann’s ganz sicher, dachte Anderson. Seit neun Tagen tue ich nichts anderes. Sehnsüchtig sah er zur Holzabfuhrstraße hinüber. Die Frau folgte seinem Blick. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich.

»Keine Sorge, verschwinden Sie nur. Vielen Dank für Ihre Hilfe, aber ich kümmere mich um alles Weitere.«

Anderson sah auf das Paar am Boden hinunter und schüttelte den Kopf. Er seufzte. Mitgefangen, mitgehangen. »Dafür ist es zu spät. Ob ich will oder nicht, ich stecke bis zum Hals in diesem Mist. Zweimal habe ich sie abgehängt. Falls sie meine Spur zum dritten Mal aufnehmen, entkomme ich ihnen nicht. Und wenn sie Sie erwischen, werden sie entdecken, dass ich…«

»Wir verraten Sie nicht, falls es das ist, was Sie befürchten…«

Er lachte ohne Humor. »Oh doch, das werden Sie, egal, was Sie momentan denken. Sofort, nachdem sie anfangen, Jeremy vor Ihnen in Stücke zu reißen. So sieht es aus, und das wissen Sie auch.«

Anderson nickte zu Dwyer hinüber. »Und dann haben wir noch das ungelöste Problem dieses Herrn.«

Sie sah Dwyer an. Ihre Augen verengten sich. »Ist das das Arschloch, das Jeremy niedergeschlagen hat?«

Anderson nickte und sie starrte den Mann weiter durchdringend an. Trotz seiner misslichen Umstände ließ Dwyer seine Augen über ihren Körper wandern. Schließlich ließ die Frau von Dwyer ab und wandte sich erneut an Anderson.

»Ok. Ich kenne einen Ort, der infrage kommen könnte. Ich verbinde Jeremy. Sie bringen den Hummer her, um ihm etwas Schatten zu geben. Wir machen es ihm so bequem wie möglich, während wir entscheiden, was zu tun ist. Danach können Sie sich vielleicht etwas näher mit unserem Freund hier unterhalten. Und ich ziehe mir etwas an.«

Anderson nickte. »Ich muss zugeben, Ihr Anblick ist etwas verwirrend.«

»Das war die Idee. Ich dachte mir, solange Sie auf meinen Hintern starren, wird es mir einfacher sein, Sie zu erschießen.«

***

»Er sagt, sie hatten heute noch zwei Ziele auf ihrer Liste, bevor sie an ihren Stützpunkt in Buena Vista zurückkehren sollten«, teilte Anderson ihr mit. »Ich gehe davon aus, dass ihr Meldeprotokoll ziemlich entspannt ist. Ansonsten hätte sich sicher schon jemand über das Funkgerät des Humvees nach ihnen erkundigt.«

»Trauen Sie ihm?« Mittlerweile war Cindy ordnungsgemäß mit Jeans und T-Shirt bekleidet.

»Kein Stück…«, verneinte Anderson, »… aber es korrespondiert mit dem, was ich in der Unterhaltung zwischen Dwyer und Carr aufgeschnappt habe, als sie glaubten, unbeobachtet zu sein. Ich denke, er sagt die Wahrheit. Uns bleiben zwei bis drei Stunden; mehr, wenn wir ein Ablenkungsmanöver organisieren. Wie weit ist die Höhle entfernt, von der Sie sprachen?«

»Zehn bis zwölf Kilometer auf schwierigem Terrain. Auf ungefähr acht Kilometern Länge können wir mit unserem Geländefahrzeug einem Flussbett folgen. Danach ist der Anstieg zu steil für das ROV. Außerdem müssen wir langsam fahren, um Jeremy nicht zu sehr durchzuschütteln. Und ich habe keine Ahnung, wie lange es danach dauern wird, ihn hinauf zur Höhle zu tragen. Wir brauchen alle Zeit, die wir schinden können.«

Anderson sah auf den Jungen hinunter, dem es mittlerweile gelang, für kurze Zeit die Augen offenzuhalten. Er hatte sogar den Versuch unternommen, sich aufzusetzen. Sanft aber bestimmt hatte ihn seine Mutter wieder nach unten gedrückt.

»Sieht aus, als ob er sich ein wenig besser fühlt«, stellte Anderson fest.

»Ich hoffe es. Trotzdem brauchen wir mehr Zeit. Wie sieht Ihr Ablenkungsmanöver aus?«

»Dieser Hummer ist mit einem GPS-Ortungssystem ausgestattet. Ich weiß nicht, ob die Satelliten noch funktionieren. Wenn ja und falls FEMA den Hummer pingen sollte, werden sie wissen, dass er hier steht. Solange diese Kerle keine Probleme rückmelden, besteht vorerst wohl kein Grund, eine Ortung durchzuführen. Trotzdem stehen sie sicher in mehr oder weniger regelmäßigem Kontakt mit dem Stützpunkt. Sobald von dort aus jemand erfolglos versucht, mit ihnen Kontakt aufzunehmen, werden sie alle Anstrengungen unternehmen, den Hummer zu finden. Wir müssen vermeiden, dass die Kavallerie hier eintrifft. Gibt es in der Nähe entlang der Schnellstraße eine Schlucht oder einen steilen Abhang?«

»Suchen Sie sich eine aus«, nickte die Frau. »Im Umkreis von gut einem Kilometer in beiden Richtungen gibt es Dutzende solcher Abhänge entlang der Mautstraße.«

»Gut, Richtung Süden dann, auf ihre nächsten Stopps zu.«

Sie warf ihm einen fragenden Blick zu und Anderson erklärte seinen Plan.

***

Anderson hatte gerade alles aus dem Humvee ausgebaut, was auch nur entfernt verwendbar war, als Cindy auf dem ROV vorfuhr. Sie sah auf die Ersatzteile neben Anderson hinunter und auf die beiden Treibstoffkanister neben ihm.

»Das ist Diesel, oder? Wozu soll das gut sein?«

»Wir brauchen zwei Kanister, um hier… Sie wissen schon…«

Cindy seufzte. »Und Sie sind sicher, dass das nötig ist?«

Er nickte. »Ja. Ganz sicher. Das scheint ihre normale Vorgehensweise zu sein. Andernfalls fangen sie vielleicht an, nach uns zu suchen.«

»Also schön.« Sie warf einen Blick auf den gefesselten Dwyer und stieß einen tiefen Atemzug aus. »Ich… ich kümmere mich um ihn. Danach helfe ich Ihnen, die Leichen aufzuladen.«

»Ich übernehme die Leichen. Ich bin sowieso über und über mit Blut besudelt.« Er hielt inne.

»Und Sie sind sicher, dass ich mich nicht auch um dieses Arschloch kümmern soll?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er wollte Jeremy und mich ermorden. In einem Gerichtsverfahren stünde der Ausgang nicht in Frage. Das hier ist nur schneller, das ist der einzige Unterschied. Außerdem sagten Sie bereits, dass sie uns auf die Spur kommen werden, wenn er am Leben bleibt. Er muss sterben. Sie haben die beiden anderen erledigt. Der hier ist meine Verantwortung.«

Anderson nickte und wechselte das Thema. »Was ist mit Jeremy?«

»Er bleibt hier. Ich denke, er wird ok sein. Wir sind in spätestens zwanzig Minuten zurück. Ich möchte ihn so wenig wie möglich den Erschütterungen aussetzen.«

Anderson hob Carrs Leiche auf und brachte sie im Hummer unter. Dann fuhr er die kurze Entfernung zum Haus hinüber und zog den nackten Körper des Sergeants von der Veranda. Dabei fiel ihm auf, dass der Mann seine Größe hatte und netterweise seine Uniform im Haus zurückgelassen hatte. Darauf sollte er später zurückkommen. Gerade hatte er die Leiche in dem Humvee untergebracht, als er zwei Schüsse aus der Glock hörte. Er drehte sich in Richtung der Holzabfuhrstraße um und sah Cindy mit der Waffe in der Hand über Dwyers Leiche stehen. Eine sehr starke Frau, dachte Anderson.

***

Fünfzehn Minuten später stand der Humvee am Fuß eines steilen Abhangs entlang der Mautstraße in lodernden Flammen. Schnell lenkten sie das ROV zur Hütte zurück und fanden Jeremy vor, wie sie ihn verlassen hatten. Nicht besser und nicht schlechter. Im Haus entledigte Anderson sich seiner blutigen Kleidung, um die Uniform des toten Sergeants anzuziehen. Der Gestank seines eigenen ungewaschenen Körpers überwältigte ihn. Sehnsüchtig sah er auf das kleine Bad hinüber. Egal, es musste sein! Schnell zog er sich den Rest der Kleider vom Leib und betrat das Badezimmer, um kurz zu duschen.

Obwohl es ihm in der Uniform der SET unwohl war, fühlte er sich nach seiner Wäsche beinahe wie ein Mensch. Die Frau belud das Geländefahrzeug.

»Tut mir leid, ich habe mir die Zeit genommen, mich zu waschen.«

Sie nickte. »Wofür wir alle dankbar sind. Nehmen Sie es sich nicht zu Herzen, aber sie haben wie ein in der Sonne verrottendes Stinktier gestunken. Ich war nicht begeistert davon, mir mit Ihnen eine Höhle teilen zu müssen.«

»Hey, so schlimm war es nun auch nicht.«

»Oh doch, das war es.« Sie schnupperte die Luft. »Viel besser.«

Anderson sah sich ihr Fahrzeug näher an. Es war ein Kawasaki Mule, das große Doppelkabinenmodell, dessen Rücksitze die Frau umgelegt und in ein Bett verwandelt hatte. Ein kleiner Anhänger war an der Anhängerkupplung befestigt.

»Wo kommt der Anhänger her?«, fragte Anderson.

»Hinter dem Hühnerhaus. Ich bin mir nicht sicher, ob er es überstehen wird, aber falls wir ihn zurücklassen müssen, sind die Vorräte zumindest etwas näher an der Höhle.«

Skeptisch beäugte er die Ausrüstung, die neben dem Mule bereitlag. »Lassen Sie IRGENDETWAS hier?«

»Nicht, wenn ich es vermeiden kann. Was nicht passt, werfen wir ins Haus zurück und zünden es an. Diesen Arschlöchern überlasse ich nichts. Und wie gesagt, falls es uns nicht gelingt, alles zur Höhle zu schleppen, verstecken wir es irgendwo im Wald.«

»Verstanden. Was kann ich tun?«

»Ich will nach Jeremy sehen. Laden Sie weiter auf.«

Anderson machte sich an die Arbeit, während Cindy zu Jeremy ging, der immer noch still mit einem Kissen unter dem Kopf auf dem Boden vor der Hütte lag. Anderson konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Zwanzig Minuten später sah er hoch, als Cindy mit einem sich langsam dahinschleppenden Jungen am Arm zurückkehrte, der immer noch verstört wirkte.

Vorsichtig begleitete Cindy ihren Sohn zu den Eingangsstufen vorm Haus und drehte sich dann zu Anderson und ihrem Fahrzeug um.

»Fantastisch. Das nenne ich Fortschritt.«

»Ich denke, wir werden alles unterbringen. Vorausgesetzt, es gibt nirgendwo einen zweiten Stapel.«

»Nur die Hühner.«

»Wie bitte? Wie zum Teufel sollen wir die Hühner befördern?«

»Wir binden sie in Paaren an den Füßen zusammen und hängen sie über den Querträger über den Sitzen. Falls wir uns in der Höhle auf lange Zeit verstecken müssen, werden wir für sie dankbar sein. Hühner und Eier liefern Protein, das wir nicht jagen müssen.«

Anderson schüttelte den Kopf und sah auf die Uhr. »Na schön. Aber die erste Stunde unserer Gnadenfrist ist um. Wir müssen von hier verschwinden.«

***

Dreißig Minuten später parkte Cindy das vollbeladene und mit Hühnern dekorierte ROV am Rande der Lichtung. Jeremy ruhte bereits sicher und bequem auf dem Rücksitz des Fahrzeugs auf einer weichen Unterlage. Zu Fuß kehrte Cindy zum Haus zurück, wo Anderson sie erwartete.

»Damit alles so schnell wie möglich in Flammen aufgeht, habe ich den Diesel aus dem Humvee über leicht entzündliche Dinge wie Vorhänge und Bücher durch das ganze Haus hindurch verteilt.«

Tränen glitzerten in Cindys Augen. Tapfer nickte sie.

»Alles ok?«, fragte Anderson.

»Ja. Es fällt mir nur schwer. Jeremy und ich haben dieses Haus aus einem dieser vorgefertigten Bausätze selbst gebaut. Danach haben wir es isoliert und in ein richtiges kleines Zuhause verwandelt. Es macht vielleicht nicht viel daher, aber wir waren glücklich hier. Es… es ist einfach schwer, das ist alles.«

Anderson musste ihr zustimmen. »Es sieht gut aus. So wie die Dinge liegen, sogar sehr gut. Trotzdem, wir haben keine Wahl. Beim Anblick des ausgebrannten Hauses wird die Suchmannschaft unterstellen, dass diese Halunken der SET es angezündet haben und Sie als Opfer darin umkamen. Und dann gehen sie hoffentlich davon aus, dass die Patrouille diesen Tatort verlassen hat und von unbekannten Kräften in den Hinterhalt gelockt wurde. Es ist die einzige Lösung, Cindy.«

Ihre Haltung versteifte sich. »Ok. Zünden Sie’s an und nichts wie weg hier.«

***

Nur wenige Minuten später saß Anderson abfahrbereit am Steuer. Cindy saß hinten. Jeremys Kopf ruhte auf einem Kissen in ihrem Schoß. Die Hütte hinter ihnen brannte lichterloh, als sie in Richtung Norden tiefer in den Wald eindrangen.

»Wie weit bis zum Flussbett?«, erkundigte sich Anderson.

»Ungefähr einen halben Kilometer. Im Bett nach rechts und dann folgen wir ihm, soweit wir können.«

Anderson hielt sich an ihre Anweisungen. Schon bald holperten sie im Vierradantrieb auf dem schiefernen Gestein des Bachbodens voran, ohne auf dessen harter Oberfläche Reifenspuren zu hinterlassen.

Er fuhr langsam, im Versuch, das Rütteln des ROVs zu weit wie möglich zu minimieren. Der Bach stieg in terrassenartigen Stufen an - beinahe, als ob Anderson eine Treppe hochfahren würde. Wiederholt sah er sich nach Cindy um. Die klammerte sich mit verkniffenem Gesicht mit einer Hand an die Querstrebe über ihrem Kopf, während sie Jeremys Kopf mit der anderen stillzuhalten versuchte.

An den meisten Stellen war das geschwind laufende Wasser nur drei bis vier Zentimeter tief. Gelegentlich sammelte es sich auch in ruhigen kleinen Teichen. Die durchfuhr Anderson mit dem stillen Gebet auf den Lippen, nicht in ein tiefes Loch zu rollen, das einen Reifen ruinieren oder eine Achse verbiegen könnte.

An einigen Stellen war der Schieferboden mit schleimigem, grünem Moos bewachsen, auf dem die Räder des Geländefahrzeugs nicht greifen wollten und es von Seite zu Seite rutschen ließen. Diese Problembereiche durchfuhr er mit Schwung, wonach er sich über die Schulter hinweg für die unwegsame Fahrt entschuldigte und sich Gedanken darüber machte, ob er an diesen Stellen Spuren hinterlassen hatte.

Der Wasserlauf schlängelte sich durch die Landschaft. Dabei drehte er sich gelegentlich um einhundertachtzig Grad, um ein gutes Stück in die entgegengesetzte Richtung zurückzulaufen. Unmöglich zu schätzen, welche Distanz sie hinter sich gebracht hatten. Nachdem sie bereits über eine Stunde unterwegs waren, warf er einen besorgten Blick auf einen sich bedrohlich zuziehenden Himmel und auf die steilen, felsigen Ufer des Stroms. Das Flussbett verengte sich und die Uferseiten schienen an Höhe zu gewinnen. Erneut verschwand das Rinnsal vor ihnen um eine Wende herum. Anderson hielt das Geländefahrzeug an und zog die Handbremse, bevor er sich zu Cindy umdrehte.

»Wie geht es ihm?«

Cindy zuckte mit den Achseln. »Ok, denke ich. Warum halten wir an?«

»Die Uferwände werden immer höher. Selbst wenn wir wollten, könnten wir das ROV nicht aus dem Bett fahren. Es sieht es aus, als ob sich das Ganze in eine Schlucht verwandelt. Besteht dort, wo wir hinwollen, die Möglichkeit, das Flussbett zu verlassen? Wie weit ist es insgesamt noch?«

»Vielleicht noch zwei Kilometer. Achten Sie auf die drei großen Eichen auf der linken Uferseite. Und ja, das Flüsschen verengt sich eine Weile zwischen hohen Felswänden, die dann später aber wieder abfallen. Um die drei Eichen herum oder kurz davor sollten wir das Bett verlassen können.«

»Wir SOLLTEN? Sie sind sich nicht sicher…?«

»Mit dem ROV war ich noch nie hier oben, ok? Momentan bin ich mir mit GAR NICHTS sicher. Außer, dass mein Sohn verletzt ist, dass ich gerade jemanden umgebracht habe, dass mein verdammtes Haus in Flammen steht und…«

Anderson hob gerade die Hand in einer ‚Beruhigen Sie sich‘-Geste, als er über ihr Motorengeräusch hinweg etwas anderes vernahm. Sofort schaltete er den Motor aus.

Mitten in ihrem Ausbruch hielt Cindy inne. »Warum haben Sie…?«

Ein leises Grollen in der Ferne hallte in ihrer Bodensenke wieder.

»Donner«, stellte Anderson fest. »Hier ist absolut der letzte Ort, an dem uns ein Gewitter überraschen sollte. Ich vermute, über diesen Bach fließt das gesamte Wasser der Umgebung ab.«

Er sah sich um und zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Nicht genug Platz, um zu wenden, selbst wenn er den Anhänger losmachte, der dann immer noch den Weg flussabwärts blockieren würde. Er überlegte, ob er den Anhänger das sich windende, holprige Bachbett an die nächste Stelle zurücksetzen konnte, die es ihnen erlaubte, das Bett zu verlassen. Wie weit? Mindestens achthundert Meter, mit wenigstens einem Dutzend Haarnadelkurven, die er rückwärts umrunden müsste. Er konnte sehen, wie er eine Kurve verpasste und sich ihr Gefährt mitsamt dem Anhänger zwischen den hohen Seiten des Ufers verkantete.

»So ein Mist!«

Stromaufwärts schlug ihm eine kühle Brise entgegen, sowie der Geruch von Ozon, während sich der Himmel über ihnen weiter verdüsterte. Anderson startete den Motor und ließ die Handbremse los.

»Tut mir leid, aber jetzt wird es holprig. Wir müssen es durch die Schlucht schaffen, bevor der Bach zu viel Wasser aufnimmt. Halten Sie sich fest!«

»FAHREN SIE LOS!«, rief sie ihm über den Lärm des Motors und einen plötzlichen Donnerschlag hinweg zu.
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Anderson erhöhte die Geschwindigkeit und das ROV stolperte über das unebene Flussbett voran. Die Anhängerkupplung kreischte, als der Trailer hinter dem Leitfahrzeug seine eigenen Hürden bewältigen musste. Dann begannen dicke Regentropfen gegen die Windschutzscheibe des Geländefahrzeugs zu schlagen. Sie vermischten sich mit dem trockenen Staub auf der Plexiglasscheibe und liefen in einem schmutzigen Film ab. Zwei Minuten später goss es in Strömen, was zwar die Windschutzscheibe im Nu säuberte, ihm gleichzeitig jedoch vollkommen die Sicht nahm. Mit zusammengekniffenen Augen hielt Anderson den Kopf nach draußen und sah links um die Scheibe herum. Der harte Regen peitschte ihm erbarmungslos ins Gesicht. Die Hühner, die sich bislang ruhig verhalten hatten, gackerten aufgeregt im Chor.

Anderson fuhr nach Gefühl, mit der linken Uferseite als Anhaltspunkt. Seine inständige Hoffnung, nicht auf etwas aufzufahren, was er nicht sehen konnte, stellte sich oft genug als falsch heraus. Durch die blinden Kurven des Bachbetts hindurch schlug er sowohl mit dem ROV als auch mit dem Anhänger wiederholt gegen die rechte Uferseite an. In einer besonders scharfen Linkskurve erwischte ihn eine vorstehende Baumwurzel an der Schulter. Sie hatte nur knapp seinen Kopf verpasst. Der Schmerz und die Überraschung ließen ihn aufschreien. Unbewusst riss er das Lenkrad herum und hätte das ROV beinahe direkt gegen die rechte Uferwand gesetzt. Im letzten Moment gelang ihm die Korrektur.

Mittlerweile befanden sie sich mitten in einer gewaltigen Schlucht, in der sie beidseitig von fünfundzwanzig oder dreißig Meter hohen steinigen Wänden überragt wurden. Der Spiegel des unter ihnen rauschenden Wassers stieg stetig an. Anderson sah nach unten. Gut zehn Zentimeter unter den Vorderreifen. Das Wasser fing an, Widerstand zu leisten.

Anderson gab Gas. Sie mussten so schnell wie möglich aus dem Bachbett heraus. Er riskierte einen kurzen Blick nach hinten. Seine Beifahrer waren bis auf die Haut durchnässt. Cindy beugte sich schützend weit über Jeremy vor und hielt ihn verzweifelt fest. Der Junge war mittlerweile hellwach. Seine weit aufgerissenen Augen drückten seine Furcht aus.

Anderson wandte sich gerade noch rechtzeitig wieder um, um der nächsten Wurzel auszuweichen, die aus der Steinwand hervorragte. Inzwischen war es beinahe so dunkel wie mitten in der Nacht. Er schaltete das Licht des Geländefahrzeugs ein, das nichts außer den herabstürzenden Regen beleuchtete. Er hatte keine Ahnung, wie weit sie vorangekommen waren. Es schienen Kilometer zu sein, in denen die Steilwände sie weiter schroff und unerbittlich überragten. Das Wasser stieg unglaublich schnell an. Es hatte bereits die halbe Höhe der Reifen erreicht. Die Wellen, die die Vorwärtsbewegung der Vorderreifen verursachten und von den Uferwänden zurückgeworfen wurden, überspülten das Innere des ROV. Obwohl er das Gaspedal durchtrat, spürte Anderson, wie das Fahrzeug von Sekunde zu Sekunde langsamer wurde.

Über das Lenkrad gebeugt befahl er den immer angestrengter arbeitenden Motor voran. Verzweifelt suchte er nach einem Plan B, als er plötzlich bemerkte, dass die linke Uferseite an dieser Stelle kaum höher als ihr Fahrzeug selbst war. Drei vertikale Schatten tauchten im Licht ihrer Scheinwerfer auf…

Die drei Eichen!

»BEINAHE GESCHAFFT!«, schrie er über die Schulter hinweg nach hinten und trat das Gaspedal so fest durch, dass sein Fuß schmerzte.

Das ROV stand beinahe still. In Gedanken zwang er es voran. Der Regen schien nachzulassen. Der Himmel hellte sich etwas auf. Anderson verspürte einen Adrenalinrausch, als er auf der linken Uferseite eine zwar steile und dennoch erklimmbare Anhöhe entdeckte. Zentimeter für Zentimeter gewann ihr Fahrzeug an Boden und hob sich aus dem Wasser… bevor die Vorderreifen durchzudrehen begannen und ihren Vormarsch stoppten. Anderson zog die Handbremse an und wandte sich zu Cindy um.

»WIR SIND ZU SCHWER, UM AUS EIGENER KRAFT AN LAND ZU FAHREN. ICH WERDE VERSUCHEN, DAS KABEL DER WINDE AN EINEM DER BÄUME FESTZUMACHEN, UM UNS HERAUSZUHELFEN. SIE MÜSSEN ANS STEUER, IM FALL, DASS WIR RÜCKWÄRTS WEGRUTSCHEN SOLLTEN!«

Cindy strich sich eine Strähne nassen Haars aus dem Gesicht und nickte. Sanft trennte sie sich von ihrem verängstigten Sohn. Sie sprang in den mittlerweile reißenden Strom und rutschte unmittelbar nachdem Anderson das Gefährt verlassen hatte, in den Fahrersitz.

»DA DIE REALISTISCHE GEFAHR BESTEHT, DASS WIR RÜCKWÄRTS WEGRUTSCHEN, SEIEN SIE DARAUF VORBEREITET! FALLS ES AUSSIEHT, ALS OB SIE DIE KONTROLLE VERLIEREN, TRETEN SIE AUFS GAS UND LÖSEN SIE DIE HANDBREMSE. SOBALD ICH DAS KABEL UM EINEN DER BÄUME BEKOMME, SOLLTEN WIR OK SEIN.«

Sie nickte. Anderson betätigte vorne am Fahrzeug den Kabelauslöser der Winde. Mit dem Haken in der Hand zog er das Kabel hinter sich her, während er sich stolpernd und hinkend mühsam die schlüpfrige Anhöhe hinaufkämpfte. Es gelang ihm, das Kabel um eine der großen Eichen herumzulegen. Auf dem Weg zurück wäre er mehrere Male beinahe gestürzt.

»SCHALTEN SIE DIE WINDE AN UND VERSUCHEN SIE, HERAUSZUFAHREN! ICH BLEIBE HIER. WENIGER GEWICHT!«

Cindy nickte, startete die Winde und gab Gas. Das ROV schüttelte sich und begann seinen quälend langsamen Aufstieg die Anhöhe hinauf.

Anderson grinste wie ein Honigkuchenpferd - zu früh, wie sich herausstellte. Das Geländefahrzeug kam zum Stillstand. Über den Regen, den reißenden Bach, das Motorengeräusch und die kreischenden Hühner hinaus schrie Cindy ihm zu: »WIR SIND IMMER NOCH ZU SCHWER. VIELLEICHT SOLLTEN WIR JEREMY HINAUFHELFEN…«

Anderson sah auf den schnell weiter ansteigenden Fluss hinunter, der ihm mittlerweile selbst nahe am Ufer schon bis an die Waden reichte. Er schüttelte den Kopf.

»DAZU FEHLT UNS DIE ZEIT. UND WIR HABEN NUR EINEN VERSUCH. ES IST DER ANHÄNGER. ER IST EINFACH ZU SCHWER. WIR MÜSSEN IHN LOSWERDEN. SOFORT. ODER WIR WERDEN ALLES VERLIEREN.«

Cindy nickte zögernd und die Hühner kreischten ihr Einverständnis. Anderson watete ins Wasser. Hinter dem ROV tastete er im schwachen Tageslicht nach der Anhängerkupplung. Der Sicherheitsclip ließ sich leicht entfernen. Dann hob er den Griff der Kupplung an – zumindest versuchte er es. Der überladene Anhänger saß schief. Das rechte Vorderrad stand höher als das linke auf einem der stufenähnlichen Vorsprünge des Schiefergesteins. Das gesamte Gewicht des Anhängers lastete auf der Kugel der Anhängerkupplung. Keine noch so große Anstrengung würde sein Gewicht verlagern.

Um sie herum stieg das Wasser unablässig weiter an. Andersons Panik wuchs. Er zwang sich zur Ruhe. Wenn sich der Anhänger nicht abkoppeln ließ, musste er eben die Anhängerkupplung demontieren. Einfach den Haltebolzen aus dem Aufnahmerohr ziehen und Anhänger mitsamt Kugelgelenk gehen lassen. Er ging in die Knie, tastete entlang des Aufnahmerohrs nach dem Splint und zog ihn aus dem Haltebolzen. Anderson fluchte, als der Splint ihm aus den Händen rutschte und unter ihm im Wasser verschwand. Mit aller Kraft zog er an dem Haltebolzen. VERDAMMT! Auch hier blockierte das Gewicht des Anhängers dessen Entfernung. Aber… es war ein gerader Bolzen. Vielleicht konnte er ihn von der anderen Seite her heraushauen? Verzweifelt suchte er das Flussbett nach einem Stein ab und trat dann über die Anhängerkupplung hinweg auf die gegenüberliegende Seite. Das Wasser stand ihm bis zur Hüfte. Die Anhängerkupplung war beinahe vollkommen unter Wasser. Die Strömung sprudelte über den Bolzen hinweg und erschwerte ihm die ohnehin schlechte Sicht weiter. Erneut ging er in die Hocke. Mit einer Hand klammerte er sich am ROV fest, um nicht von dem einstigen Rinnsal, das der Regen in einen reißenden Strom verwandelt hatte, weggerissen zu werden. Mit der anderen Hand hämmerte er blindlings auf den Bolzen ein. Ohne sein Ziel ausmachen zu können, schlug er mit den Fingerknöcheln wiederholt auf Stahl auf. Nichtsdestotrotz hielt er eisern am Stein fest und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren. Nach einem Dutzend Schläge gelang ihm endlich ein solider Treffer. Der Haltebolzen kam los - mit einem Resultat, das ebenso unvermittelt als auch unerwartet war.

Die Anhängerdeichsel schwenkte nach rechts und riss den Anhänger, der seine Schrägstellung auszugleichen versuchte, rückwärts in die Fluten hinein. Anderson wurde von dem herumschießenden Arm getroffen. Reaktionsschnell richtete er sich wieder auf und trat im hoffnungslosen Versuch, sein Gleichgewicht zu bewahren, einen Schritt zurück. Dabei landete sein Fuß unglücklicherweise in einer seichten Vertiefung des Flussbettes, die ihn endgültig zu Fall brachte. In voller Länge stürzte er in die ungebändigte Flut. Wasser drang ihm in die Nase ein. Sein Kopf verschwand unter der Oberfläche. Die Flut trieb ihn den Wasserlauf hinunter. In panischer Angst griff Anderson nach allem – nach etwas – das er greifen konnte; etwas, dass ihn davor bewahren konnte, von den Fluten davongetragen zu werden. Seine Hände fanden eine Baumwurzel und klammerten sich fest. Sein Körper schleuderte herum und wechselte die Richtung; seine Füße zeigten nun flussabwärts.

Anderson spürte, wie die Kraft seiner Hände nachließ. Erfolglos kämpfte er darum, Boden unter den Füßen zu finden, um sich aufrichten zu können.

Plötzlich schnappte ihn etwas am Kragen seines Hemdes, gefolgt von einem Griff unter seinen Unterarm. Danach halfen ihm starke Hände auf die Beine. Keuchend und hustend wischte sich Anderson das Wasser aus den Augen – und sah Jeremy.

Der Junge stand bis zu den Hüften im Wasser nahe am Uferrand. Gegen den breiteren Teil der gleichen Baumwurzel gelehnt, die zuvor schon Anderson gerettet hatte, zeigten seine Augen Furcht – und gleichzeitig etwas anderes. Entschlossenheit!

»JEREMY!«

Cindy machte Anstalten, durch das Wasser hinweg auf sie zuzulaufen.

»BLEIBEN SIE STEHEN«, rief Anderson ihr zu. »WIR SIND OK.«

Sie tat, wie ihr gesagt wurde, wenn auch mit offensichtlichem Zögern. Anderson begutachtete die linke Uferseite. Dank einigen günstig platzierten Wurzeln und anderen Haltemöglichkeiten sowie unter gegenseitiger Hilfestellung hangelten sich Anderson und Jeremy am Rand des Flussbettes entlang stromaufwärts. Schließlich schafften sie es zurück zum Geländefahrzeug, das mittlerweile bis über die Räder hinweg von Wasser umspült wurde. Dort wo das Wasser über den heißen Auspuff hinwegrollte, stieg der Wasserdampf wie ein Nebel nach oben.

Ihnen blieben nur noch wenige Minuten, das ROV zu retten.

»STEIGEN SIE EIN UND GEBEN SIE GAS. GENAU WIE VORHIN. MOTOR UND WINDE GLEICHZEITIG. JEREMY UND ICH WERDEN SCHIEBEN.«

Cindy nickte und sprang hinters Steuer. Anderson drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Heckklappe und ging in die Knie, um mit der Kraft seiner Beine zu schieben.

Jeremy machte es ihm nach. Die beiden Männer boten alles auf, was ihre Kräfte hergaben, bis sich das Motorengeräusch veränderte und das Fahrzeug anfing, sich voran zu bewegen. Erst langsam, dann schneller. Und dann war das ROV aus dem Wasser und preschte auf trockenes Land vor, während Anderson und Jeremy auf ihren Hinterteilen im nassen Uferbereich landeten.

Anderson sah zu Jeremy hinüber, der neben ihm im Schlamm lag. Der Junge war vollkommen durchnässt. Das Haar klebte ihm um sein schmutzbedecktes Gesicht. »ALLES OK, JEREMY?«

Mit großen, ernsten Augen nickte er. »HAT JEREMY DAS GUT GEMACHT?«, fragte er mit schüchterner Stimme, die kaum über den tosenden Lärm der sie umgebenden Naturgeräusche hörbar war.

»DAS HAST DU FABELHAFT GEMACHT, MEIN FREUND! DU HAST MIR DAS LEBEN GERETTET«, versicherte Anderson ihm.

Das Lächeln, dass Jeremys Gesicht überzog, war wie die Sonne selbst.
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Der Regen fiel bis weit nach Mitternacht. Er hatte das plätschernde Bächlein in einen gefährlichen, unbezähmbaren Strom verwandelt. Zusammengekauert unter der Abdeckplane des ROVs verbrachten sie die Nacht hoch oben auf der Steilwand des Ufers. Irgendwann hatte Anderson die Erschöpfung übermannt und er war eingeschlafen. Steif und schmerzend von der Nacht auf dem harten Boden wachte er am nächsten Morgen auf. Verschiedene Verletzungen wetteiferten um seine Aufmerksamkeit. Jeremy, der neben ihm lag, schnarchte leise. Cindy, die vor ihnen aufgewacht war, war gerade dabei, ein Inventar von dem zu erstellen, was ihnen im ROV geblieben war. Anderson befreite sich von der Plane und schleppte sich steif zum Fahrzeug hinüber.

»Wie sieht es aus?«

Cindy schüttelte den Kopf. »Ein Großteil unserer Lebensmittel befand sich im Anhänger. Das ist ein Problem.«

»Nachdem wir uns in der Höhle eingerichtet haben, werde ich mich stromabwärts umsehen. Möglich, dass ich etwas finde.«

Skeptisch sah ihn Cindy an. »Bevor Sie sich freiwillig melden, sollten Sie sich erst mal die Strecke ansehen. Es ist ein schwieriger Aufstieg. Und ich sehe, wie sehr Ihr Knie schmerzt.«

Anderson zuckte mit den Achseln. »Es ist, wie es ist. Sie haben sicher Recht. Und wenn es tatsächlich so steil ist, wie Sie sagen, war der Regen nicht gerade hilfreich. Denken Sie, wir schaffen es heute bis ganz nach oben?«

»Das sollte kein Problem sein. Der Pfad ist überwiegend steinig, und es sieht aus, als stünde uns ein sonniger Tag bevor. Der Schlamm wird schnell austrocknen. Wir machen uns auf den Weg, sobald wir die Ausrüstung des ROVs in drei Lasten aufgeteilt haben.«

Mit der Erwähnung ihres bevorstehenden Aufstiegs gewann der Hunger die Überhand über Andersons andere Probleme. »Ähm… ich weiß, die Lebensmittel sind knapp, aber haben wir etwas zum Frühstück? Ich bin halb verhungert.«

Cindy griff hinter die Sitze des Fahrzeugs und zog eine große Gefriertüte hervor, die mit etwas nicht unbedingt appetitlich Aussehendem gefüllt war. »Trockenfleisch vom Hirsch. Bedienen Sie sich. Sie brauchen die Kalorien, glauben Sie mir.«

Er öffnete die Tüte und stopfte sich alles, was hineinpasste, in den Mund. Glücklich kaute er vor sich hin.

Cindy lachte. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so begeistert von diesem Zeug war. Machen Sie langsam, bevor Sie ersticken.«

Anderson nickte und schluckte ein kaum gekautes Stück unter. »Wie gesagt, ich habe seit zwei Tagen nichts mehr gegessen.« Er sah zu den Hühnern hinüber, die still über der Querstange hingen. Das eine oder andere Huhn starrte ihn an; die meisten rührten sich nicht. »Und den Hühnerbraten kann ich kaum erwarten. Wie viele von ihnen sind tot?«

»Ich fürchte, da haben Sie Pech. Alle sind wohlbehalten und freuen sich ihres Lebens. Kein Huhn am Spieß. Andererseits werden wir in ein oder zwei Tagen Eier haben, unterstellt, sie sind nicht zu traumatisiert.«

Sie lächelte über seinen enttäuschten Gesichtsausdruck. »Ich wecke Jeremy. Wir müssen los.«

***

Da Jeremy vollkommen erholt zu sein schien und ihre Vorräte um einiges dezimiert waren, erwies sich die Verteilung der Lasten einfacher als erwartet. Cindy hatte Rucksäcke für Jeremy und sich dabei. Für Anderson improvisierten sie einen aus einer kleinen Plastikplane. Cindy verteilte die Traglasten geschickt und zu gleichen Teilen. Sie schnaubte verächtlich, als Anderson andeutete, für ‚eine Person ihrer Größe’ mache sie ihren Rucksack zu schwer. Stattdessen solle sie die schwerere Munition zwischen seinem und Jeremys Bündel aufteilen.

»,Eine Frau meiner Größe‘?«, fragte sie ironisch und zeigte bedeutungsvoll auf sein stark geschwollenes linkes Knie. Anderson wusste, wann es Zeit war, den Mund zu halten.

Neben Andersons zusammengeklaubter und improvisierter Ausrüstung, sowie ihren eingeschränkten Lebensmittelvorräten und einer Reihe anderer nützlicher Gegenstände und Werkzeuge, waren da noch die Hühner. Jeder band vier gackernde Hühner an seinem Rucksack fest. Cindy behielt Anderson im Auge, um sicherzugehen, dass er nicht ‚aus Versehen‘ einem den Garaus machte.

Cindy trug ihre Schrotflinte. Anderson nahm eine M4 an sich. Jeremy erhielt die zweite. Die dritte Waffe verstauten sie im ROV, das sie, versteckt unter einer dichten Gruppe von Bäumen und Büschen, geschickt mit Gestrüpp tarnten. Dann war es Zeit für den steilen Aufstieg zur Höhle. Cindy war in Führung. Anderson, dessen linkes Knie mit jedem qualvollen Schritt höllisch schmerzte, hielt ihnen den Rücken frei. Jeremy ging in der Mitte, stolz darauf, dass ihm eine M4 anvertraut worden war.

Der Pfad war beschwerlich, wie Cindy es vorhergesagt hatte. Anderson schwitzte stark, während er sich vorankämpfte. Ihre Waffen hingen über ihren Schultern, um mit beiden Händen nach Büschen und jungen Bäumen greifen zu können, die ihnen beim Aufstieg behilflich sein konnten. An besonders abschüssigen Stellen hielt sich Jeremy mit einer Hand an einem Gewächs fest und bot Anderson seine freie Hand an.

Beim ersten Mal hatte ihn dies irritiert, aber darüber kam er schnell hinweg. Das war also der Junge, von dem sie aufgrund seiner Kopfverletzung nicht wussten, wie sie ihn zur Höhle hinaufbekommen sollten?

Andersons Knie pochte. Cindy war eine harte Zuchtmeisterin. Trotz ihrer kleinen Statur bereitete ihr ihr schwerer Rucksack keinerlei Probleme. Offensichtlich war ihr harte körperliche Arbeit nicht unbekannt. Wann immer er bemerkte, dass sie sich nach ihm umdrehte, um zu sehen, wie er vorankam, nickte er ihr zu und bedeutete ihr, weiterzugehen. Je schneller sie die Höhle erreichten, desto schneller konnte er seinem Knie Erleichterung verschaffen.

Gut eine Stunde später schleppte er sich über eine letzte felsige Kante, um gemeinsam mit Cindy und Jeremy in die Höhle zu starren.

Er war bitter enttäuscht.

Sie war groß - ohne Zweifel - vielleicht fünfzehn Meter breit und sechs Meter hoch. Tatsächlich handelte es sich hier aber nur um eine einfache Öffnung, die nicht weiter als sechs Meter in die Felswand zurückreichte. Die tiefstehende Morgensonne drang bis in den hintersten Winkel der sogenannten ‚Höhle‘ vor. Sie war nicht mehr als ein großzügiger Überhang, der sie vor Regen schützen würde, solange er nicht von Wind begleitet war. Nichts, was er sich unter dem Begriff ‚Höhle’ vorstellte.

Erwartungsvoll sah Cindy ihn an. »Na, was sagen Sie dazu?«

»Ähm… fabelhaft«, brachte er hervor.

Jeremy grinste. Cindy gelang es nur kurz, ein ernstes Gesicht zu bewahren, bevor auch sie laut zu lachen begann.

»Folgen Sie mir«, forderte sie ihn auf und ging auf den Eingang der Senke zu. Anderson hinkte ihr nach. Jeremy blieb an seiner Seite und lachte vor sich hin. Verwundert sah Anderson ihn von der Seite her an, um sich dann wieder auf Cindy zu konzentrieren… die verschwunden war!

Und dann entdeckte er sie: eine vertikale Gesteinsspalte in der Rückwand der Höhle, die von seinem gegenwärtigen Standort aus wie ein kaum erkennbarer dunkler Strich aussah. Beim Näherkommen wurde deutlich, dass der Einschnitt im Winkel verlief und vielleicht zweieinhalb Meter hoch und einen halben Meter breit war. Die Öffnung streckte sich weit nach hinten in den Felsen hinein und lief nach oben hin spitz zu.

Cindys Rucksack mitsamt ihren gackernden Hühnern lag auf dem Boden nahe der Öffnung. Ein helles Licht blitzte ihnen aus der Dunkelheit entgegen.

»Legen Sie Ihr Gepäck ab und kommen Sie rein«, lud Cindy ihn ein. Anderson tat, wie ihm geheißen wurde. Er drehte sich seitwärts, duckte sich ein wenig und schob sich dicht gefolgt von Jeremy durch die Spalte hindurch.

Nach fünf Metern verbreiterte sich die Passage und bald schon konnte er die Wände weder berühren, noch im weiteren Umkreis spüren. Cindy befahl ihm, stehenzubleiben. Er gehorchte. Mit ihrer Taschenlampe beleuchtete sie etwas, dass auf dem Steinfußboden wie eine Ansammlung von Stöckchen aussah. Ein Butangasanzünder klickte, dem das Aufleuchten einer Flamme folgte. Sie hatte eine Fackel angezündet. Der wachsende Lichtschein illuminierte allein die ihnen nächstgelegene Wand. Die anderen Seiten lagen weiter im Dunkeln. Cindy reichte Anderson die brennende Fackel, gab Jeremy eine und zündete eine für sich selbst an Andersons Fackel an.

»Besser, Batterien zu sparen.«

Andersons Augen wurden immer größer, je weiter der Schein ihrer Lichtquellen sich ausbreitete. Selbst mit dem Licht dreier Fackeln konnte er die anderen Wände nicht ausmachen.

»Wie groß ist das hier?«

Cindy zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Bisher haben wir nur diesen Teil erkundet. Dieser Raum ist etwa dreißig Meter breit und sechzig Meter lang. Danach wird es gefährlich, da der felsige Boden plötzlich an einem Abgrund endet. Den Boden dieser Untiefe kann man sogar mit einer starken Taschenlampe nicht erkennen. Aber sie ist voller Wasser. Wenn man einen Stein hinunterwirft, dauert es eine ganze Weile, bevor er aufschlägt.«

»Unglaublich.« Anderson war beeindruckt.

»Das ist noch nicht alles. Sehen Sie dem Rauch der Fackel nach.«

Obwohl er nicht wusste, worauf er achten sollte, folgte er ihrer Anweisung. Dann fiel es ihm auf. Der Rauch entfernte sich von ihnen und schwebte auf die Rückseite der Höhle zu.

»Wir vermuten, dass es nahe der Rückwand einen Riss gibt, der hoch auf die Spitze des Berges hinaufführt. Eine Art natürlicher Kamin. Wir haben schon eine ganze Reihe ansehnlicher Freudenfeuer hier drinnen veranstaltet, ohne uns jemals um den Rauchabzug sorgen zu müssen.«

Anderson lachte. »Als nächstes erzählen Sie mir vom Bad mit fließend kaltem und warmem Wasser?«

»Nicht direkt, aber nahe dran. Im hinteren Teil der Höhle gibt es zwei Quellen. Nur ein dünner Strahl, der in das Loch tröpfelt, von dem ich eben sprach, aber es ist gutes Wasser.«

»Wie zum Teufel haben Sie diesen Ort entdeckt?«

»Nicht wir, sondern unser Großvater. Oder vielleicht sein Vater, da bin ich mir nicht sicher. All das war Grissom-Land, bevor die Familie während der Großen Depression an die Holzunternehmen verkaufen musste.«

»Grissom-Land?«

»Das ist unser Nachname. Grissom«, erklärte Cindy. »Aber darüber können wir später reden. Sie müssen ihr Knie schonen und Jeremy und ich müssen mehr Feuerholz und Fackelmaterial besorgen.«

***

Anderson saß auf einem niedrigen, runden Holzklotz am Feuer, den Cindy aus dem Innern der Höhle vorgerollt und ihm als Stuhl präsentiert hatte. Sein linkes Bein lag ausgestreckt vor ihm. Das extra-starke Schmerzmittel, das Cindy aus ihrem Rucksack gezaubert hatte, linderte seine Schmerzen am Knie um einiges. Am Rand des flackernden Lichtscheins schnarchte Jeremy leise auf einem Bett aus Immergrün, das sein Lager auf dem harten Felsen polsterte. Cindy saß Anderson auf einem identischen ‚Stuhl‘ gegenüber und stocherte mit einem Stock im Feuer. Zum Abendessen hatten sie den größten Teil der ihnen verbliebenen Nudeln zusammen mit kleingeschnittenem Pökelfleisch in einem verbeulten, fragwürdig aussehenden eisernen Topf gekocht, der ebenfalls aus den Tiefen der Höhle aufgetaucht war. Anderson musste sich darauf verlassen, dass das Kochen darin alle Krankheitserreger töten würde. Das gesalzene Fleisch hatte die Nudeln gewürzt und das Essen überraschend schmackhaft gemacht.

»Eine gute Unterkunft«, lobte Anderson. »Kommen Sie schon lange her?«

Cindy sah hoch. »In letzter Zeit nicht mehr, aber mit meinem Großvater waren wir oft hier.«

»Sie und Jeremy?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meinte meinen Bruder Tony; als wir Kinder waren. Dann wurden die Dinge… kompliziert. Jeremy war bisher nur einmal hier, aber er drängte mich immer, zurückzukommen.« Sie sah zu ihrem friedlich schlafenden Sohn hinüber. »Ich denke, er wird es nun ausreichend genießen können.«

»Er ist ein guter Junge. Wie alt ist er? Er scheint recht kompetent zu sein.«

Cindys Kopf schnellte herum. Mit bösem Gesicht sah sie ihn an. »Für einen ‚Spasti‘ wollen Sie sagen?«

»Hey, Moment mal! So habe ich das nicht gemeint.«

Sie seufzte. »Doch, das haben Sie, ob es Ihnen bewusst ist oder nicht. Aber ich bin diesbezüglich wohl auch überempfindlich. Jedenfalls wird er nächsten Monat einundzwanzig Jahre alt.«

»Dafür sehen Sie nicht alt genug aus.«

Sie lachte. »Danke, oder? Ich fing früh an. Ich war fünfzehn. Die übliche Geschichte. Teen wird von ihrem älteren Freund geschwängert. Er war siebzehn «

Anderson nickte nur. Das ging ihn nichts an. Cindy sah zu Jeremy hinüber und senkte die Stimme.

»Unsere Eltern waren übertrieben religiös. Wir mussten heiraten und zogen bei meinen Eltern ein. Ich hatte sie schrecklich bloßgestellt. Trotz ihrer nach außen hin demonstrierten Unterstützung bestand kein Zweifel daran, dass sie Jeremy als ‚Strafe Gottes‘ ansahen. Sie fanden Ausflüchte, nicht in der Öffentlichkeit mit mir gesehen zu werden. Ohne dass sie es aussprechen mussten, verstand ich schon bald, dass es besser wäre, Jeremy nicht vorzuzeigen.«

»Und Ihr Mann und Ihre Schwiegereltern? Waren die wenigstens eine Hilfe?«

Sie lachte ohne Freude. »Wohl kaum. Jimmys Vater war ein Diakon unserer Kirche. Er reagierte noch beschämter als meine Eltern. Und Jimmy? Er war ein Highschool-Superstar, der in unserer erzwungenen Ehe nicht glücklich war; noch weniger mit einem Sohn mit Down-Syndrom. Am Tag seines Abiturs trat er in die Marine ein und verschwand auf Nimmerwiedersehen. Einige Jahre später ließen wir uns scheiden. Eine weitere Blamage für die Familie.«

»Und wie sind Sie in der Hütte auf der Lichtung gelandet?«

Sie seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«

Im flackernden Licht zuckte Anderson mit den Achseln. »Ich habe viel Zeit.«

»Nach der Geburt von Jeremy verließ ich die Schule. Ich büffelte zuhause und machte mein Abitur auf dem zweiten Bildungsweg. Danach bekam ich eine Stelle als Schwesternhelferin im örtlichen Altenheim. Eine Kleinstadt bietet nicht allzu viele Karrieremöglichkeiten.

Ich wusste, auf Dauer konnten wir dort nicht bleiben. In einem Haus, in dem er als Belastung angesehen wurde, hatte Jeremy keinerlei Aussichten auf ein gutes Leben. Deshalb ließ ich ihn bei meinen Eltern zurück und nahm den Bus nach Richmond, um eine bessere Stelle zu finden.«

Verwirrt sah Anderson sie an. »Inwieweit war das besser? Selbst wenn Sie eine Stelle gefunden hätten, die mehr als das Mindestgehalt zahlt, was war mit den Lebenshaltungskosten?

Und Jeremy blieb bei Ihren Eltern. Wie brachte ihn das aus dem Haus?«

Cindy schwieg eine Weile. »Weil ich nie die Absicht hatte, nach einem unterbezahlten Job zu suchen. Ich… ich trat als Tänzerin in einem Nachtklub auf. Das Trinkgeld war gut und alles in bar. Es war der einzige Weg, den ich einschlagen konnte, um Jeremys und meine Unabhängigkeit zu sichern. Meiner Familie erzählte ich, dass ich dank eines Regierungsdarlehens ein Berufskolleg besuchte. Einmal die Woche fuhr ich nach Hause, um Jeremy zu sehen. Es dauerte nicht allzu lange, bevor ich genug gespart hatte, um uns eine hübsche Wohnung zu suchen und mir einen guten Babysitter für Jeremy leisten zu können. Wir kamen nur an den Feiertagen nach Hause. Das Verhältnis zu meiner Familie verbesserte sich. Bis sie die Wahrheit herausfanden.«

»Wie war das…«

»Ich tanzte bereits drei Jahre lang und hielt mich von Drogen und dem beachtlichen Druck fern, andere Dinge… zu tun. Ich hatte eine Menge Geld angespart. Meine Eltern dachten, ich arbeite als Sekretärin. Eines Tages tauchte dann einer der hiesigen Jungs im Klub auf und erkannte mich. Er konnte sicher nicht schnell genug nach Hause kommen, um diese Nachricht zu verbreiten. Ich muss wohl nicht betonen, dass meine Eltern diese Überraschung nicht gut aufnahmen. Tatsächlich verstieß mich die gesamte Familie. Alle, außer Tony. Er musste sich viel Mist anhören, weil er mit mir in Kontakt blieb.«

Cindy atmete tief durch. »Danach war ich gezwungen, es absolut allein zu schaffen, da niemand auch nur entfernt dazu bereit war, mir auf irgendeine Weise zu helfen. Tanzen ist kein Job für die Ewigkeit. Außerdem sollte mich Jeremy, sobald er älter war, nicht danach fragen, was ich beruflich mache. Also blieb ich noch fünf Jahre im Klub, sparte all mein Geld und lernte, es zu investieren. Mit dem Tod meiner Großeltern erbte Tony einen Teil dieses Landes. Als Familienschlampe stand ich natürlich nicht im Testament. Nach einer Weile überschrieb Tony stillschweigend die Hälfte seines Erbes an mich. Das sind die vier Hektar, auf denen unsere Hütte steht… stand. Zu diesem Zeitpunkt stand mir ausreichend Investitionseinkommen zur Verfügung, um bescheiden leben zu können. Jeremy liebt den Wald. Deshalb beschloss ich, dort ein einfaches Häuschen zu bauen und ein einfaches Leben zu führen. Und das ist meine ganze traurige Geschichte.«

Anderson nickte in plötzlicher Erkenntnis. »Das Tanzen im Klub. Deshalb machte Ihnen Ihre Nacktheit am Haus so wenig Probleme. Als…«

Cindys Gesicht wurde zu einer Maske. »Man lernt, sich gegen die Begutachtung wie ein Stück Fleisch abzuhärten und es zu ignorieren. Wenn man klug ist, nutzt man es sogar zu seinem Vorteil aus. Ich hatte einen Plan, schon vor Ihrem großen Auftritt. Die Schrottflinte lag unter dem Bett, direkt neben einem Messer. Ich wusste, dass sie uns töten würden, egal was ich tat. Der Sergeant hätte Bekanntschaft mit meinem Messer gemacht und mit den beiden anderen hätte ich es darauf ankommen lassen.«

Mit der Erwähnung des Schreckens vom Vortag versteifte sie sich zusehends. Anderson versuchte, das Thema zu wechseln.

»Tony klingt wie ein guter Mann«, sagte er.

Cindy wurde ganz still, blieb aber angespannt. »Das ist er«, sagte sie endlich. Ihre Augen glitzerten im Feuerschein. Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen ab.

»Was ist denn?«

Wieder blickte sie zu Jeremy hinüber, um sich zu versichern, dass er immer noch schlief. »Tony und seine Familie leben in Staunton. Seit dem Blackout standen wir täglich über das Amateurfunkgerät in Verbindung. In seiner Gegend gab es in letzter Zeit sehr viele FEMA-Aktivitäten. Seit zwei Tagen kann ich ihn nicht mehr erreichen. Angesichts dessen, was uns gestern passiert ist, fürchte ich, dass FEMA auch ihn überfallen hat. Andernfalls hätte ich von ihm gehört.«

Anderson nickte und sie verfielen in Schweigen. Nach einer langen Pause wechselte Cindy nun das Thema.

»Ok, ich habe mein Herz ausgeschüttet. Jetzt sind Sie mit Ihrer Geschichte an der Reihe.«

Anderson lächelte. »Nicht halb so interessant wie Ihre, denke ich. Nach dem Abitur versuchte ich mich an der Universität. Das war nichts für mich. Ich landete in der Armee, gerade rechtzeitig, um in die Sandkiste geschickt zu werden, wo sie auf mich geschossen haben. Nach der Armee arbeitete ich unten in Georgia eine Weile als Deputy Sheriff. Danach wechselte ich als Bundespolizist zur FEMA…«

»Und jetzt versucht FEMA, Sie umzubringen. Klingt interessant.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich denke, es ist besser für Jeremy und Sie, wenn Sie nichts darüber wissen. Manchmal ist Wissen eine Belastung.«

Skeptisch sah ihn Cindy an. »Na, wenn Sie nicht ein Mann der Geheimnisse sind…. Also gut, dann die Familie. Sind Sie verheiratet?«

»Einmal. Wirklich glücklich«, antwortete er. »Jetzt geschieden.«

»Möchten Sie näher darauf eingehen?«

»Untreue«, erklärte Anderson.

»Ihre oder die Ihrer Frau?«

»Meine«, gab Anderson zu.

»Ich dachte, Sie waren glücklich verheiratet?«

Anderson grinste. »Na ja, hinsichtlich der Treue war ich kein Fanatiker.«

Sie schüttelte den Kopf. »Schweine. Ihr Männer seid alle Schweine.«

»Hey, wenigstens bin ich ein ehrliches Schwein«, monierte Anderson.

Cindy lachte. »Da haben Sie wohl Recht.«
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Texeira starrte über die unkrautbewachsene Länge der verwaisten Brücke nach New Jersey hinüber und dachte an ihr Zuhause. Weniger als dreißig Kilometer entfernt. Zu normalen Zeiten nur wenige Autominuten; aber die Zeiten waren alles andere als normal. Trotzdem sollte sie sich nicht beschweren. Sie waren weit schneller vorangekommen, als sie es sich vor knapp einer Woche unter der Brücke bei Harpers Ferry hatten vorstellen können.

Das Hoch, ihren Verfolgern durch das Untertauchen unter der Brücke entkommen zu sein, war schnell verebbt, als deutlich wurde, dass ihnen ein Entkommen so gut wie unmöglich war. Die intensive Suche nach ihnen brachte ständigen Verkehr um die Brücke herum mit sich. Noch dazu waren rund um die Uhr Hubschrauber im Einsatz.

Diese Informationen standen Tex und Wiggins aus erster Hand zur Verfügung. Das Funkgerät in ihrem gestohlenen Geländewagen erlaubte ihnen, den Ablauf der Aktion in Echtzeit zu verfolgen. Durch Versäumnis oder Gleichgültigkeit hatte es FEMA unterlassen, die Funkfrequenz zu ändern.

Im Wagen war es heiß; aber der Schatten, den die Brücke über ihnen spendete, half. Zudem hatten sie das Glück, in dem Fahrzeug neben zwei Sturmgewehren plus Munition auch einen Vorrat an Wasserflaschen und militärischen Notrationen zu finden. Das machte es ihnen leichter, ihre eigenen knappen Vorräte zu strecken.

Hektische Aktivitäten entlang der Brücke und im Funkverkehr bestimmten den ersten und den größten Teil des zweiten Tages nach dem Vorfall. Am dritten Tag konnten sie endlich aufatmen. Sie konnten ihr Glück kaum fassen, als die Ansage an alle Einheiten durchkam, die Suche einzustellen. Die ‚Verdächtigen‘ waren weiter südlich gesichtet worden. Sämtliche Ressourcen wurden in diese Richtung verlegt.

Tex und Wiggins gingen davon aus, dass es sich bei diesen Verdächtigen um Simon und Keith Tremble handelte. Sie empfanden Schuldgefühle, dass ihre Rettung auf dem Unglück der Trembles basieren sollte. Da sie auf die Entwicklung der Dinge allerdings keinerlei Einfluss hatten, machte es wenig Sinn, darüber zu grübeln. Stattdessen konzentrierten sie sich auf das Fällen der schwerwiegenden Entscheidung, ob sie den gestohlenen Wagen weiter benutzen sollten. Sein Tank war beinahe voll und im Kofferraum standen zwei weitere volle Benzinkanister. Tex und Wiggins waren vollkommen erschöpft und litten unter mit schmerzhaften Blasen bedeckten Füßen. Die Versuchung, zu fahren, erwies sich als zu stark. Mit dem ersten Tageslicht des vierten Tages befreiten sie das Fahrzeug von seiner Tarnung und starteten Richtung Osten entlang des AT, der dort parallel zum ehemaligen Pferdesteig verlief – nun ein zweihundertsiebzig Kilometer langer Fahrradweg entlang des Chesapeake und Ohio-Kanals.

Sie waren sich voll der Gefahr bewusst, der sie sich aussetzten. Dem Funkverkehr nach dauerte es eine Weile, bevor die FEMA-Aktivitäten allmorgendlich in Schwung kamen. Aus diesem Grund fuhren Tex und Wiggins jeden Tag mit dem ersten Morgenlicht los und waren nie länger als zwei bis drei Stunden unterwegs, bevor sie sich ihr nächstes Versteck suchten. Als mittlerweile überzeugte Anhänger von Levis Plan hielten sie sich so nahe wie möglich an den Appalachian Trail. Die Richtung und Entfernung zum nächsten Zugangspunkt war ihnen stets bewusst. Sie befuhren Nebenstraßen, Holzabfuhrstraßen und nutzten die Wegerechte unterhalb von Stromleitungen. Sie machten von jeder Strecke Gebrauch, die ein Geländewagen bewältigen konnte und die sie in der Nähe des AT und entfernt von Bevölkerungszentren voranbrachte. Es war ein diszipliniertes Fortkommen; sechzig bis achtzig Kilometer am Stück, von Versteck zu Versteck. Sie widerstanden der Verlockung der offenen Straße - die sie zwar schneller nach Hause bringen, aber auch innerhalb von wenigen Stunden tot sehen konnte. Ihr Fortkommen schien qualvoll langsam zu sein, obwohl es natürlich um Größenordnungen schneller war, als zu Fuß unterwegs zu sein.

Flüsse und Ströme wie der Delaware, Lehigh, Schuylkill, Susquehanna und ein halbes Dutzend anderer größerer Wasserläufe stellten eine Herausforderung dar, deren Überquerung sie wie eine militärische Operation planten.

Sie durchforsteten ihr Inventar an ortsspezifischen Karten für die am wenigsten genutzte Brücke. Dabei dankten sie Levi Jenkins jedes Mal im Stillen. Gelegentlich nahmen sie kilometerweite Umwege in Kauf, in der Hoffnung eine selten genutzte Brücke zu finden, die unbewacht war. Sie überquerten Flüsse auf Eisenbahnbrücken und zweimal sogar auf Fußgängerbrücken, die kaum breit genug waren, um den Geländewagen durchzulassen – und das mit der bangen Frage im Hinterkopf, ob diese Brücken dem Gewicht ihres Fahrzeugs standhalten würden.

Zweimal schossen Zivilisten auf sie, die sie ohne Zweifel für FEMA-Mitarbeiter hielten. Beide Male konnten sie unbeschadet entkommen. Allein der Wagen wies ein Einschussloch auf.

Ein anderes Mal gerieten sie beim Versuch, eine wenig bekannte Brücke über dem Lehigh zu überqueren, in eine versteckte Kontrolle. Glücklicherweise war der neue Zöllner ein relativ rechtschaffener ehemaliger Deputy Sheriff, der jetzt sein eigenes Geschäft betrieb. Verhandlungen statt Gewehrfeuer führten dazu, dass drei Notrationen den Besitzer wechselten. Ein Mann muss schließlich seine Familie ernähren.

Und jetzt waren sie hier, an der letzten Brücke, die Tex von ihrem Zuhause trennte.

»Was zum Teufel ist denn das?«, erkundigte sich Wiggins. »Ich habe noch nie eine Brücke gesehen, auf der Bäume und Büsche wachsen.«

Tex lachte. »Sie ist strukturell schwach und wurde bereits vor Jahren zum Abbruch freigegeben. Trotzdem wurde sie nie abgerissen, da die eine oder andere Gruppe immer einen Plan hatte, sie aufzurüsten. Und nach einer Weile entwickelte sie sich zu einer Art lokalen Sehenswürdigkeit.

Die Jugendlichen kriechen unter sie und in sie hinein und sprühen ihre Graffitis; einige Werke sind tatsächlich recht gut. Außerdem ist die Brücke Teil eines inoffiziellen ‚Wanderwegs‘. Es gibt… Hier auf der Pennsylvania-Seite gab es eine wirklich gute Eisdiele. Als Kinder kamen wir immer über die Brücke, um uns ein Eis zu holen.«

»Eindeutig, dass sie nicht länger befahren werden soll«, stellte Wiggins fest. »Ich bezweifle, dass wir es um diese Barriere herum schaffen. Noch dazu frage ich mich, ob ich überhaupt den VERSUCH wagen will, auf dieses Ding aufzufahren. Bist du sicher, sie wird nicht einstürzen?«

Tex zuckte mit den Achseln. »Nein, aber ich denke, es wird ok sein. Außerdem ist dieses Risiko, im Vergleich zu dem, was wir in letzter Zeit sonst so durchgemacht haben, relativ klein.«

»Da hast du auch wieder Recht«, meinte Wiggins. »Wie weit noch bis zu deinen Eltern?«

»Ungefähr dreißig Kilometer. Wie steht es um unser Benzin?«

Wiggins schüttelte den Kopf. »In den letzten Zügen. Aber ich versuche, es bis dorthin zu schaffen; zumindest werde ich uns so nahe wie möglich bringen.«

***

Reynoldsville, New Jersey, sah wie eine typische amerikanische Kleinstadt aus. Um genauer zu sein, es sah aus, als ob es einmal eine typische amerikanische Kleinstadt gewesen war.

Wiggins folgte Tex’ Wegbeschreibung durch die verlassenen Straßen hindurch. Gelegentlich entdeckte er hinter einem Fenster oder einem Vorhang ein Gesicht, das dann ebenso schnell wieder verschwand. In der Innenstadt gab es zwei Schnellrestaurant, die mit eingeschlagenen Fenstern leer standen. Über den verlassenen Parkplatz eines ausgeraubten Supermarktes trieb der Wind den Müll vor sich her.

Wiggins warf einen Blick auf Tex. Sie war sichtlich geschockt. Er versuchte, sie abzulenken.

»Wie landet ein portugiesisches Mädchen denn im westlichen Jersey?«

Sie sah ihn an. »Portugiesisch – amerikanisch. Meine Familie zog von Newark her. Mein Vater ist ein bekannter Mann. Er und meine Mutter kamen lange, bevor ich geboren wurde. Es gefiel ihnen hier und mein Vater erkannte, dass sich ihm eine Gelegenheit bot. Das Land war relativ billig. Und er war Bauunternehmer. Viele Leute in Newark waren den Verfall der Innenstadt leid. Und viele hatten das Geld, um umzuziehen. Das Einzige, was sie davon abhielt, war der Widerwille, ihre etablierte portugiesische Gemeinschaft zu verlassen. Dad dachte, sie wären eher zum Umzug bereit, wenn sie es als Gruppe tun konnten. Er nahm ein Darlehen auf und baute sechs Häuser, die er in Newark vermarktete und im Handumdrehen verkaufen konnte. Den Profit investierte er in zwölf weitere Häuser. In Folge ließ sich eine ansehnliche portugiesische Gemeinde hier nieder. Nach wenigen Jahren verfügte Reynoldsville über die größte portugiesische Bevölkerung New Jerseys außerhalb von Newark. Dad wurde ihr inoffizieller Patriarch.«

Wiggins grinste. »Was dich zur Kronprinzessin macht?«

Tex lachte. »Eine Kronprinzessin, die aufs Meer hinauszog.«

»Ja, wie hat das deine Familie denn…«

»Bieg hier ab.« Tex zeigte ihm den Weg. Wiggins bog rechts ab und sie folgten einer baumbestandenen Allee in einen beeindruckenden Wohnbezirk exklusiver, palastähnlicher Häuser.

»Du bist also tatsächlich eine Prinzessin«, scherzte Wiggins. Tex ignorierte ihn und konzentrierte sich stattdessen auf die stille Straße vor ihnen.

»Es ist das dritte Haus auf der linken Seite, hinter der nächsten Kreuzung. Aber wo zum Teufel sind alle? Ich habe zumindest etwas Bewegung erwartet.«

Wiggins hatte keine Antwort auf ihre Frage. Deshalb folgte er einfach ihren Anweisungen und bog endlich in die Einfahrt eines imposanten Steinhauses ein. Es sah verlassen aus. Im zweiten Stock flatterte ein Vorhang im offenen Fenster. Noch bevor der Wagen richtig stand, rannte Tex zur Tür. Sie hing an nur einer Türangel; der Türrahmen um das Bolzenschloss herum war zersplittert.

***

Tex blieb wie angewurzelt stehen und sah verstört auf den Eingang, während Wiggins neben ihr seine Sig zog. »Ähm… Tex, vielleicht sollte ich vorgehen.«

Sie schüttelte den Kopf und trat durch die offene Tür ins Haus. Wiggins blieb ihr dicht auf den Fersen. Der überwältigende Gestank ließ sie innehalten.

»Bleib hier«, befahl Wiggins ihr und schob sich mit seiner Sig in zweihändigem Griff an Tex vorbei.

Selbst beim Atmen mit offenem Mund konnte er sich nur schwer voran zwingen. Wäre Tex nicht gewesen, hätte er zweifelsohne bereits kehrtgemacht und wäre geflohen.

Er fand sie im Wohnzimmer. Dem Stand ihrer Verwesung nach lagen sie schon eine ganze Weile in der Hitze. Sie lagen mit dem Gesicht nach unten auf dem Holzfußboden. Eine Flut von längst getrocknetem und stinkendem Blut umgab sie. Wiggins schreckte eine Wolke von Fliegen auf, die in ihrer Verärgerung wild herumschwirrten, bevor sie sich wieder auf ihrer Mahlzeit niederließen. Beide Leichen waren hinter ihrem Rücken mit Kabelbindern gefesselt.

Wiggins hörte ein unterdrücktes Schluchzen. Er wandte sich um und fand Tex hinter sich, die auf die Leichen hinunter starrte. Behutsam nahm er sie am Arm und führte sie nach draußen in den Vorgarten - weg vom Haus. Er atmete tief durch, aber der übelriechende Geruch des Todes hing weiter an ihm, als ob er sich in seiner Kleidung festgesetzt hätte. Tex stand unter Schock.

»Sind es…?«

Sie nickte. »Ich… ich habe Dads Hausschuhe erkannt. Und Mutters Lieblingshauskleid.«

Die Stille wuchs. Nach einer langen Weile sprach Tex. »Wir… wir müssen sie beerdigen.«

Wiggins schüttelte den Kopf. »Nicht du. Ich. Das… das kann niemand von dir erwarten.«

Tex sah aus, als ob sie widersprechen wollte, schloss dann aber den Mund und nickte einfach.

***

Tex schien immer noch wie gelähmt. Wiggins überdachte seinen Plan. Seine grässliche Aufgabe würde Zeit in Anspruch nehmen. Sie brauchte etwas, was sie beschäftigt hielt.

In der Garage fanden sie zwei Schaufeln. Davon drückte er ihr eine in die Hand und schlug vor, sie sollte eine angemessene Ruhstätte auf dem weitläufigen Grundstück ausfindig machen. Tex nickte und verschwand durch die Hintertür der Garage, während sich Wiggins mental auf seine Aufgabe vorbereitete. Es war mit Abstand die schwerste, die ihm je abverlangt worden war.

Soweit es ihm möglich war, traf er Vorkehrungen mit einem Overall und den Plastikhandschuhen, die er im Haus gefunden hatte. Gegen den grauenvollen Geruch konnte er sich allein durch das Atmen mit offenem Mund schützen. In der Garage hatte er strapazierfähige Müllsäcke gefunden, die er nun mit zögerlichen Schritten in das Wohnzimmer trug. Eine Stunde später trat er einen Schritt zurück und besah sich kritisch seine Arbeit. Vor ihm lagen zwei Bündel, eingehüllt in farbenprächtige Decken, die er in den Schlafzimmern des oberen Stockwerks gefunden hatte. Die Decken wurden durch solides Klebeband zusammengehalten. Zufrieden nickte er. Er wollte verhindern, dass Tex’ letzte Erinnerung an ihre Eltern Hand in Hand mit dem Eindruck von in Mülltüten gestopftem Abfall einherging. Keine Spur des schwarzen Plastiks war sichtbar.

Sorgsam trug er die Leichen um das Haus herum und legte sie dort auf der Veranda ab, bevor er in den Garten hinaustrat. Tex war bei der Arbeit. Sie hatte sich aus der Garage eine Spitzhacke besorgt, um den trockenen Boden besser aufbrechen zu können. Wiggins sah, mit welchem Willen sie das schwere Werkzeug in den Boden stieß; ihre Kraftanstrengung grenzte an brutale Gewalt. Er sah, wie sie, ohne sich seiner Gegenwart bewusst zu sein, die Hacke so tief im Boden begrub, dass sie Mühe hatte, sie wieder zu befreien.

Sie bestrafte die Erde, als sei sie die Mörderin gewesen. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Wiggins räusperte sich.

»Tex?«

Sie sah hoch. »Oh. Tut mir leid.« Damit kletterte sie aus dem Loch.

Ihr Blick wanderte und fiel auf die beiden Pakete auf der Veranda. Ihr Kinn begann zu zittern. »Das waren die Lieblingsdecken meiner Mutter.«

Oh nein, dachte Wiggins. »Tex, es tut mir so leid…«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist in Ordnung. Wirklich, es ist perfekt. Es hätte ihr gefallen. Danke, Bill.«

Wiggins nickte erleichtert und begann mit einer der Schaufeln, die lose Erde aus dem Grab zu entfernen.

Sie begruben ihre Eltern in einem Gemeinschaftsgrab. Zusammen im Tod, wie sie es im Leben gewesen waren. Tex und Wiggins arbeiteten wortlos, als ob eine Unterhaltung während dieser Aufgabe einen Frevel darstellen würde. Nach zwei Stunden war ihre Arbeit beendet. Tex fiel auf die Knie und beugte ihren Kopf über das Grab. Respektvoll folgte Wiggins ihrem Beispiel.

Tex’ Lippen bewegten sich in stillem Gebet; dann bekreuzigte sie sich und stand auf.

Mit dem Handrücken wischte sie sich eine Träne aus den Augen und sah Wiggins an, der sich ebenfalls erhoben hatte. »Was nun?«

Wiggins griff nach ihrem Arm und drückte ihn ermutigend. »Wir lassen uns etwas einfallen, Tex.«

***

Wiggins hatte die Stelle auf dem Wohnzimmerboden mit Plastik und danach mit mehreren Decken abgedeckt. Der Gestank hing immer noch im Haus, war aber nicht mehr so durchdringend. Das Motiv für die Morde fanden sie im begehbaren Schrank des Elternschlafzimmers. Der große, im Boden eingelassene Safe war offen und leer.

»Sie bekamen, was sie wollten. Warum mussten sie sie töten?«

»Weil manche Menschen einfach nur mordender Abschaum sind«, erklärte Wiggins. »Und ohne die Gegenwart von Ordnungskräften kriechen all diese Arschlöcher aus ihren Verstecken hervor.«

Tex nickte. »Ich sah noch andere aufgebrochene Türen entlang unserer Straße. Ich wette, wer immer dafür verantwortlich ist, hat die gesamte Nachbarschaft auf dem Gewissen. Vielleicht sogar die ganze Stadt. Deshalb sieht man niemanden auf der Straße. Entweder sind alle davongelaufen, sind tot oder sie verstecken sich.«

Wiggins nickte. »Was hast du jetzt vor, Tex? Wirst du hierbleiben?«

Sie schüttelte den Kopf. »Hier ganz sicher nicht. Nicht nachdem… was passiert ist.«

»Hast du sonst noch Familie? Jemand in der Nähe?«

Erneut schüttelte sie den Kopf. »Wir waren nicht die stereotypische portugiesische Familie. Mutter hatte Probleme, schwanger zu werden. Ich war ihr einziges Kind. Meine Eltern waren schon älter. Meine Großeltern starben, als ich noch ein Kind war. Ich habe eine Menge Verwandte in Newark, aber in diese Stadt bringt mich im Moment niemand.«

»Gut…«, bestimmte Wiggins, »… dann kommst du mit nach Maine.«

»Das… das wäre dir recht?«, fragte Tex beinahe schüchtern.

»Ob mir das recht ist? Als ob ich den ganzen Weg alleine reisen WOLLTE? Hältst du mich für total verrückt?«

Tex lächelte leicht. »Jetzt, wo du es sagst…«

»Sehr lustig, ha-ha. Willst du bis morgen früh bleiben? Gibt es hier etwas, was wir gebrauchen können?«

Sie überlegte. »Das Haus ist durchwühlt, aber ich wette, sie waren nicht auf dem Speicher. Da oben finden wir vielleicht eine Campingausrüstung und anderes, das uns zugutekommen könnte. Sieht nicht so aus, als ob sie im Schuppen waren. Vielleicht gibt es dort noch etwas Nützliches. Aber hier… im Haus… will ich nicht bleiben. Parken wir den Wagen einfach in der Garage und schließen das Tor.«

»Einverstanden. Sehen wir, was wir finden. Danach schmieden wir einen Plan.«

***

Der Speicher lieferte ihnen ein Paar alte, aber taugliche Wanderschuhe, die Tex vor Jahren dort abgestellt hatte, sowie ein Paar Stiefel von Tex’ Vater, die Wiggins gut passten. Die warfen sie in den Geländewagen, um ihre kurz vor dem Auseinanderfallen stehende Fußbekleidung zu ersetzen. Außerdem fanden sie einiges an Campingausrüstung. Aber den wichtigsten Fund taten sie im Geräteschuppen auf – einen Kanister mit beinahe achtzehn Litern Treibstoff für den Aufsitzmäher, der selbst noch mal zwei Liter im Tank hatte. Wiggins leerte das Benzin aus dem Mäher in den Kanister und wollte es gerade in ihren Geländewagen einfüllen, als er innehielt.

»Wir sollten das Fahrzeug wechseln«, schlug er vor. »Bislang mussten wir uns von belebten Straßen fernhalten. Aber hier können wir sicher einen anderen Wagen finden. Mit einem zwei Toten gehörenden, gestohlenen FEMA-Auto angehalten zu werden, lässt sich nicht leicht erklären.«

Tex nickte. »Dieser Tage ist Benzin wertvoller als ein Fahrzeug. Wir sollten alle Garagen und Schuppen auf Benzinvorräte durchsuchen. Dabei können wir gleichzeitig nach einem Wagen sehen.«

Einige Häuser weiter fanden sie, was sie suchten - einen in einer Einfahrt geparkten, etwa zehn Jahre alten Honda-Geländewagen. Die Motorhaube war zu, war aber nicht fest verschlossen. Wiggins öffnete sie und entdeckte, dass die Batterie verschwunden war. »Keine Überraschung…«, meinte er, »… aber ich kann die Batterie aus unserem Wagen einbauen. Das Benzin wurde sicher auch abgezapft. Wir müssen sehen, ob wir die Schlüssel finden können.«

Tex zeigte auf die weit offenstehende Eingangstür des Hauses. Sobald sie das Haus betraten, empfing sie der ihnen nun bekannte Geruch. Tex’ Gesicht verlor alle Farbe.

Behutsam führte Wiggins sie nach draußen. »Bleib hier.«

Er selbst ignorierte den Gestank und eilte durch das Haus, in der Hoffnung, die Wagenschlüssel zu finden, bevor er die Ursache des Geruchs vor sich liegen sehen musste. Die luxuriöse Küche bestand aus Naturholz, Granit und Edelstahl. Eine Tür führte in einen Arbeitsraum, der sicher in der Verlängerung zur dahinterliegenden Garage führte. An der Wand hing ein Schlüsselkasten mit mehreren Haken, an dem ein einzelner Schlüsselbund hing.

Er versicherte sich, dass es die Honda-Schlüssel waren, griff sie sich und floh aus dem Haus.

Tex stand immer noch dort, wo er sie abgestellt hatte, und starrte auf die offene Tür.

Wiggins hielt ihr die Schlüssel entgegen. »Gefunden.«

Tex nickte, drehte sich um und lief davon. Sie hatte es eilig, sich von der offenen Tür zu entfernen. Nachdem Tex das FEMA-Fahrzeug vom Haus ihrer Eltern geholt hatte, tauschte Wiggins die Batterie aus, während Tex ihre Ausrüstung in ihrem neuen Fahrzeug verstaute. Um sich zu versichern, dass der Honda auch starten würde, füllte Wiggins erst ein wenig Benzin ein. Nach einem erfolgreichen ersten Versuch grinste er Tex an und füllte den Rest ihres außerordentlichen Treibstofffundes in den Tank.

Wiggins fuhr den Honda zurück zu Tex’ Haus und brachte ihn in der Garage unter. Danach gingen sie bewaffnet mit dem leeren Benzinkanister und einem Absaugschlauch von Haus zu Haus. Nach und nach sammelten sie genug Benzin, um den Tank des Hondas beinahe vollzumachen.

Bei Sonnenuntergang feierten sie ihr Glück mit dem Verspeisen ihrer letzten Notration. Schließlich lehnten sie die Vordersitze ihres ,Neuwagens‘ zurück und machten es sich für die Nacht bequem. Aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Sie unterhielten sich bis weit nach Sonnenuntergang.

»Wie weit ist es zurück zum AT?«, fragte Tex.

»Auf direktem Weg nach Westen ungefähr achtunddreißig Kilometer«, erklärte Wiggins. »Aber ich halte es für eine bessere Idee, uns zunächst Richtung Norden zu orientieren und erst später auf ihn einzuschwenken. Das spart uns mindestens einen Tag, und dieser Teil von New Jersey scheint überwiegend ländliches Gebiet zu sein.«

Tex legte ihre Hand auf Wiggins Unterarm. »Dein Vorschlag bedeutet aber auch, dass wir einen langen Tag Fußmarsch vom Wanderweg entfernt sind und uns ungeschützt eine Blöße geben; keine Ausweichstrategie für volle drei Tage, falls wir den Wagen zurücklassen und um unser Leben laufen müssen. Ich weiß, du willst nach Hause, Bill, aber wir sind immer noch von üblen Gestalten umgeben. Levi hat Recht; wir müssen in der Nähe des Wanderwegs bleiben, selbst wenn es uns aufhält.«

Wiggins seufzte und nickte in der zunehmenden Dunkelheit. Noch eintausendzweihundert Kilometer bei lausigen fünfundsiebzig Kilometern am Tag. Er unterdrückte einen Fluch.
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Rorke saß hinter dem Schreibtisch des Betriebsleiters und sah sich in dem großzügigen Büro um. Nicht vergleichbar mit seinem luxuriösen neuen Büro in Mount Weather, aber für die wenigen Tage, an denen er sich vor Ort aufhalten musste, würde es ausreichen. Der uniformierte Mann, der ihm gegenübersaß, rutschte nervös in seinem Stuhl hin und her und veranlasste Rorke, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren.

»Wir müssen dieses Kraftwerk so schnell wie möglich wieder in Betrieb nehmen, Saunders. Geben Sie mir einen Situationsbericht. Nur die wichtigsten Infos.«

Der Mann nickte. »Alles läuft nach Plan, Sir. Der Bereich für die Familienunterkünfte ist eingezäunt. Die Gemeinschaftszelte werden heute errichtet. Die Wohnzelte für die Arbeiter stehen bereits. Innerhalb von zwei, höchstens vier Tagen, sollten alle zur Arbeit antreten.«

»Wie nahmen sie die Trennung auf?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Wie zu erwarten war, Sir. Aber Prügel für die Sprachführer und bewaffnete Einschüchterung haben dieses Problem gelöst.«

»Sie werden sich dran gewöhnen«, meinte Rorke. »Erlauben Sie ihnen zu Anfang täglichen Besuch bei der Familie. Später gibt es dann nur noch einen wöchentlichen Besuch. Solange sie kooperieren. Erneute tägliche Besuche werden davon abhängig gemacht, wie schnell wir wieder Strom erzeugen. Machen Sie den Arbeitern deutlich klar, dass sie sich ihre Besuche verdienen müssen, und dass das Wohlbefinden ihrer Familien allein von ihrer vollen und enthusiastischen Mitarbeit abhängig ist.«

»Jawohl, Sir.« Der Mann zögerte. »Aber die Alleinstehenden…«

»Was ist mit ihnen?«

»Einige fangen an, Worte zu machen, dass ihr Einsatz hier nicht das ist, ‚wofür sie sich gemeldet haben‘. So etwa. Sie haben keine Familie, die wir als Druckmittel gegen sie einsetzen können. Soll ich an einem oder zwei ein Beispiel exerzieren?«

Rorke schwieg und ließ sich das Problem durch den Kopf gehen. »Nur als letzten Ausweg. So viele sind es nicht. Versuchen wir es zunächst mit einem positiveren Ansatz. Lassen Sie sie wissen, dass ihr Verhalten in keiner Weise toleriert werden wird, verbinden Sie es aber mit einem Anreiz. Bessere Verpflegung vielleicht. Und richten sie einige ‚Entspannungszelte‘ ein, die sie mit örtlichen Frauen bestücken.« Rorke lächelte. »Lebensmittel und Sex sind die besten Anreize in unserer schönen neuen Welt.«

Der Untergebene nickte und Rorke wechselte das Thema. »Was ist mit dem Terminal? Alles unter Kontrolle?«

»Jawohl, Sir. Gestern schickte ich eine zehnköpfige Mannschaft mit einer Kopie von Minister Crawfords Befehl per Hubschrauber vor Ort. Wir trafen nur drei Männer an; einen Major und zwei Sergeants. Der Major riskierte unseren Leuten gegenüber eine große Klappe. Ich ließ ihn und einen der Sergeants verhaften. Sie halten wir hier fest. Aber den anderen Sergeanten mussten wir dort lassen, um uns in der Anlage herumzuführen.«

»Wie steht es mit der Sicherheit? Können wir zehn Männer entbehren?«

»Ich denke schon, aber wir können sie jederzeit woanders einsetzen. Ehrlich gesagt, ist der Dienst am Terminal eine Verschwendung von Einsatzkräften. Das Gelände ist riesig. Selbst mit hundert Männern können wir den Außenbereich nicht zureichend bewachen. Das Terminal wurde weitgehend elektronisch überwacht, was jetzt natürlich entfällt. Realistisch gesehen ist dort momentan nur die Stationierung einer kleinen Gruppe nötig, die unsere Kontrolle unterstreicht und ein Inventar erstellt. Funkkontakt ist ausreichend. Das Terminal liegt nur dreieinhalb Kilometer von hier entfernt. In weniger als fünf Minuten können wir per Hubschrauber weitere Truppen einfliegen. Ich habe mir erlaubt, eine aus vier Mann bestehende Einheit zu etablieren und die anderen zurückzurufen; ihr Einvernehmen unterstellt, Sir.«

Rorke nickte zufrieden. Er spürte, dass eine unausgesprochene Frage in der Luft hing. »Sonst noch etwas, Saunders?«

»Was ist mit den Leuten am Fluss, Sir?«

Der General lächelte. »Um die müssen wir uns in Kürze keine Sorgen mehr machen. Unsere Freunde im Fort Box werden bald vollauf beschäftigt sein.«
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Nördlich des Military Ocean Terminal Sunny Point, dem größten Militärterminal der Welt, stand Mike Butler am Steuer des Bootes der Küstenwache, das im Leerlauf in der Strömung schaukelte. Luke Kinsey stand neben ihm im Führerhaus, während Washington, Long und Abrams aus Lukes ehemaliger Einheit draußen auf dem Deck warteten. Angesichts der Gefahr möglicher Feindberührung hatten Butler und Luke übereinstimmend beschlossen, dass an der Mission allein kampferfahrene Mitstreiter teilnehmen sollten. Neben Butler trugen seine Begleiter ebenfalls die Uniform der Küstenwache. Im Fall, dass ihnen SET-Truppen begegnen sollten, war es für Luke und seine Leute wenig empfehlenswert, sich als Deserteure der SET auszuweisen.

Butler sah durch die Windschutzscheibe auf den leeren Kai hinüber. »Wie erwartet. Verlassen. Hier arbeiten überwiegend Zivilisten. Selbst wenn sie sich anfangs zur Arbeit gemeldet haben sollten, haben sie das längst aufgegeben. Vielleicht halten sich noch einige der Armeebediensteten hier auf, aber selbst das bezweifle ich.«

Skeptisch sah Luke ihn an. »Also machen wir einfach fest und sehen uns um?«

Butler zuckte mit den Achseln. »Was bleibt uns übrig? Die Anlage ist riesig. Wir könnten einen Seitenarm hochfahren, um uns von der anderen Seite zu nähern. Aber um ehrlich zu sein, hätte ich dann keine Ahnung, wo wir uns befinden. Wir würden nur durch den Wald stolpern.«

Luke stöhnte leise. »Sie haben wohl Recht. Trotzdem ist mir bei dem Gedanken unwohl.«

Butler grinste und manövrierte ihr Boot an drei, dem Land vorgelagerten, langen Betonanlegeplätzen vorbei. Vom stromabwärts gelegenen Ende des dahinterliegenden und beeindruckend hohen Kais führte eine Rampe zu einem Schwimmdock hinunter, das einer Reihe von Servicebooten Platz bot. Butler fuhr vorsichtig einem freien Anlegeplatz an, wonach Long und Abrams aus dem Boot sprangen, um es zu vertäuen. Kritisch sah sich Butler in der kleinen Hafenanlage um. Sein Blick verharrte auf zwei Patrouillenbooten.

»Hmh. Gutes Selbstbedienungsangebot hier. Vielleicht kehren wir mit mehr als ursprünglich geplant nach Hause zurück.«

Luke nickte geistesabwesend. Seine Augen waren auf die hoch über ihnen liegende Kaimauer gerichtet. »Erklären Sie mir noch einmal, wie sich das Ganze abspielen soll?«

»Wir sind die Küstenwache, die zu Besuch kommt, um zu sehen, ob Interesse an gegenseitiger Unterstützung besteht. Wenn wir auf die Armee treffen, kein Problem. Und falls wir auf die SET-Arschlöcher stoßen, werden die hoffentlich nicht sofort das Feuer eröffnen. Dann sehen wir weiter.«

»Ich wollte, ich wäre mir so sicher über Ihre ‚kein Problem‘-Aussage, wie Sie es sind«, murmelte Luke, als sie vom Boot hinüber auf das Schwimmdock traten.

»Sicher bin ich mir nicht«, brummte Butler. »Ich kann nur das Beste hoffen.«

Sie stiegen die Rampe zur turmhoch über ihnen thronenden Kaimauer empor. Danach verteilten sie sich in angemessenem Sicherheitsabstand, während sie der breiten, zweispurigen Straße entlang der Kaimauer folgten. Zu ihrer Linken, parallel zur gesamten Länge dieser Straße, verliefen Eisenbahnschienen.

Luke drehte sich um und bewunderte noch einmal die Kaimauer. Jeder Bau, der dem Gewicht eines vollbeladenen Zugs standhalten konnte, musste eine solide Konstruktion sein. Und hier parkten sogar drei dieser Züge in regelmäßigen Abständen entlang des Flussufers.

Butler übernahm die Führung. Luke folgte rechts von ihm in einigem Abstand. Die anderen hielten sich in angemessener Distanz hinter Luke. Am Ende der Kaimauer trafen sie auf mehrere geteerte Straßen, die in unterschiedlicher Richtung durch eine dichte Gruppierung von Bäumen hindurch tiefer in die Anlage hineinführten. Die Eisenbahnschienen setzten sich geradeaus fort, entlang eines der vielen Anschlussgleise, die das Terminal durchzogen.

»Die Straße links führt zu den Verwaltungsbüros«, informierte Butler sie über die Schulter hinweg und bog in das Wäldchen ein. Fünfhundert Meter weiter geschah es.

»HALT!«, rief ihnen eine barsche Stimme unter dem Schutz der Bäume entgegen. »WAFFEN AUF DEN BODEN UND HÄNDE AUF DEN KOPF! SOFORT, ODER WIR SCHIESSEN!«

Butler sah Luke an und zuckte mit den Achseln, bevor er der Anordnung Folge leistete. Luke drehte sich zu seinen Männern um und nickte, bevor er es ihm gleichtat. Nachdem ihre Waffen auf dem Boden vor ihnen lagen, erklang die Stimme erneut.

»MÄNNER DER NACHHUT, SCHLIESSEN SIE AUF. ICH WILL SIE ZUSAMMEN SEHEN. DANACH DREHEN SIE SICH RICHTUNG FLUSS UM UND RUNTER AUF DIE KNIE. DIE HÄNDE BLEIBEN AUF DEM KOPF.«

Sie taten, wie ihnen befohlen wurde. Hinter sich hörten sie Bewegung. Dann trat eine Figur in ihr Blickfeld, deren M4 auf die Gruppe gerichtet war. Der Mann trug eine schwarze Uniform und wurde von einem zweiten Mann, einem Sergeant der Armee begleitet, der unbewaffnet zu sein schien. Die verdammte SET.

»Rühren Sie sich nicht von der Stelle, sonst bläst Sie mein Freund, der hinter Ihnen steht, ohne große Umstände um«, drohte der SET-Schlägertyp.

»Hallo, Hill«, sagte Butler.

»Hallo, Butler. Schon eine Weile her«, erwiderte der Sergeant.

Der SET-Typ sah zwischen Butler und dem Sergeanten hin und her.

»Ihr Mädchen kennt euch?«

»Wie ich schon sagte, es ist nur die Küstenwache. Sie kommen regelmäßig vorbei, um uns in Sicherheitsfragen entlang des Flusses zu unterstützen. Reine Routine.«

Der schwarzgekleidete SET-Mann schien sich etwas zu entspannen. »Das werden wir ja sehen. Wir bringen sie ins Büro des Terminals und machen Meldung.«

Sergeant Hill zuckte mit den Achseln. »Wenn Sie meinen.« Der Mann wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als Hill die Straße hinuntersah, die vom Terminal wegführte. »Verdammt, was ist denn das?«

Überrascht drehte sich der Mann um. Hill trat einen Schritt vor. Sein linker Ellbogen zertrümmerte dem Mann die Nase. Gleichzeitig zog er ihm mit seiner rechten Hand die Waffe aus dem Halfter. In einer einzigen flüssigen Bewegung schwenkte er die Waffe herum, zielte mit beiden Händen und feuerte über die Köpfe der knienden Männer hinweg. Luke vernahm ein Stöhnen und hörte den Aufschlag einer Waffe auf dem Boden. Ungeachtet dessen hielt er die Augen weiter auf das gerichtet, was sich direkt vor ihnen abspielte.

Hill hatte den ersten SET-Mann bereits auf den Knien und drückte ihm die eigene Waffe gegen die Schläfe, während dem das Blut weiter aus der Nase spritzte.

»Sie können jetzt aufstehen, Butler«, rief ihnen der Sergeant zu. »Und ich kann nur hoffen, dass es, wo immer Sie herkamen, noch mehr von ihrer Sorte gibt.«

***

Zwei Minuten später waren die beiden SET-Söldner im Wald versteckt. Der nur leicht Verletzte lag an Händen und Füßen gefesselt und mit Klebeband über dem Mund da. Hill winkte Butler und dem Rest seines Teams zu, ihm zu folgen. Niemand sollte ihre Unterhaltung mithören.

»Wie viele noch?«, fragte Butler.

»Noch zwei«, erklärte Hill. »Drüben im Hauptterminal. Offenbar hat sich aber eine ganze Meute dieser Hunde drüben in der Atomanlage eingenistet; massiver Hubschrauberverkehr, den ganzen Tag.«

»Die beiden im Terminalgebäude müssen die Schüsse gehört haben«, warnte Luke. »Sie werden Unterstützung anfordern.«

Hill schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Das Hauptquartier liegt gut eineinhalb Kilometer entfernt und der gesamte Weg dorthin ist dicht bewaldet. Zu weit weg, um einen Pistolenschuss zu hören. Außerdem läuft ständig der Generator für die Klimaanlage, die im Fenster verankert ist - eine sehr laute Anlage. Obendrein zeichnen sich diese Jungs nicht unbedingt durch Geistesgegenwart aus, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Was geht hier vor, Hill? Wie lange sind diese Schläger schon hier? Und wo sind alle anderen?«, drängte Butler.

»Alle anderen waren in diesem Fall der Major, Sergeant Brothers und ich. Die Zivilisten sind entweder abgehauen oder gar nicht erst erschienen. Und was diese Arschlöcher angeht…« schnaubte Hill verärgert, »… flogen hier vorgestern zwei Hubschrauberladungen ein. Sie hielten uns eine blödsinnige Anordnung unter die Nase, dass wir ihnen das Terminal zu übergeben hätten. Der Major weigerte sich mit dem Argument, dass er das zuerst mit seiner Kommandokette abklären müsste. Was praktisch niemals bedeutet, da mit dem Stromausfall all unsere Verbindungen unterbrochen wurden. Jedenfalls schlugen sie den Major nieder. Als Brothers versuchte, sich für ihn einzusetzen, hat er für seine Mühe ebenfalls Prügel kassiert. In der Zwischenzeit hatte ich eine Neun-Millimeter am Kopf und hegte keinerlei Zweifel, dass sie sie auch gebrauchen würden.«

»Das heißt, sie halten die anderen im Hauptgebäude fest?«, folgerte Butler.

Hill schüttelte den Kopf. »Sie wurden per Hubschrauber abtransportiert. Vielleicht rüber zum Atomkraftwerk oder wer weiß wohin. Ich kann es nicht sagen. Mich haben sie hierbehalten, weil sie jemanden brauchen, der die Anlage kennt. Sie haben mich über das ganze Gelände geschleppt und mich gezwungen, ihnen zu zeigen, wo alles ist. Sie haben nichts Gutes vor, das steht fest. Und sobald sie wissen, was ich weiß, bin ich überflüssig. Diesbezüglich machte ich mir keine Illusionen. Als ich Sie kommen sah und dann auch noch Butler erkannte, dachte ich mir, wohl besser, ich tue mich mit Ihnen zusammen.«

Hill sah zurück in Richtung Terminal. »Und jetzt denke ich mir, ist es an der Zeit, von hier zu verschwinden.«

»Negativ«, lehnte Luke ab. »Wenn die beiden im Terminal bemerken, dass etwas nicht stimmt, könnte uns ein Hubschrauber abfangen - lange, bevor wir den Fluss hoch sind.«

Butler war der gleichen Meinung. »Auf dem offenen Wasser wären wir eine leichte Beute. Folgen diese Kerle einer bestimmten Routine?«

Hill zuckte mit den Achseln. »Sie sind erst kurze Zeit hier. Bislang wechselt die Schicht per Hubschrauber alle zwölf Stunden, um zwölf Uhr mittags und um Mitternacht. Zwei der SET-Leute sehen sich regelmäßig die Schifffrachtbriefe an. Sie wollen wissen, was es hier zu finden gibt. Und ich muss die beiden anderen herumführen und ihnen zeigen, wo alles untergebracht ist. Dann tauschen sie die Plätze und streiten sich darüber, weil sie alle die ,Ich sitz lieber auf der Klimaanlage‘- Einstellung haben. Wir wollten uns gerade eines der Bahnanschlussgleise ansehen, als wir Ihr Boot hörten. Daraufhin lenkten diese Schlägertypen das Fahrzeug in den Wald und warteten ab.«

»Sie haben also nicht unmittelbar auf unsere Ankunft reagiert und ihre Kollegen davon unterrichtet, dass sie ein Boot gehört haben?«, erkundigte sich Luke.

Hill schüttelte den Kopf. »Nein. Wie gesagt, nicht unbedingt die Klügsten.«

Luke sah auf die Uhr. »Wenn sie also der bisherigen Routine folgen, bleiben uns zehn Stunden bis zum nächsten Schichtwechsel.«

»Das dürfte hinkommen…«, meinte Hill, »falls Sie unterstellen, dass die Erfahrungen zweier Tage eine Routine beweisen.«

»Wie steht es mit Waffen?«, wollte Butler wissen.

»Was Sie gesehen haben. Halbautomatische Waffen und Pistolen.«

»Nein, ich rede von Waffen hier im Terminal. Gibt es welche, zu denen wir Zugang haben? Etwas, das wir uns schnell greifen können?«

»Nun, wir haben… oder besser… wir hatten unsere eigenen Sicherheitskräfte. Die Polizeistation des Terminals verfügt über ihre eigene Waffenkammer, die noch verschlossen ist. Und wir haben eine enorme Menge an Waffen im Inventar. Die sind allerdings etwas schwerer zu erreichen.«

Luke sah Butler fragend an. »Ok. Ich schlage vor, als Erstes schnappen wir uns die beiden im Terminal - lebend, wenn möglich. Danach decken wir uns mit Waffen und Munition ein. Zusätzliche Ausrüstung können wir gut gebrauchen, und die Gefangenen werden uns hilfreiche Informationen bezüglich des Kraftwerks geben.«

Beide sahen zu Hill hinüber.

Der war gerne bereit, sich ihnen anzuschließen. »Ich bin dabei, solange es mir eine Bootsreise weg von hier bucht.«

***

Hills Einschätzung des mangelnden Situationsbewusstseins der SET-Männer war gerechtfertigt. Long und Abrams hatten sich die schwarzen Uniformen der aus dem Verkehr gezogenen Schläger angezogen und folgten Hill, der entspannt in das kleine, klimatisierte Büro hineinspazierte. Die anwesenden Männer sahen zwar etwas verwirrt, nicht aber unnötig alarmiert aus. Zweifelsfrei hielten sie das Paar für neue Gesichter aus dem weit größeren SET-Kontingent des Atomkraftwerks. Bevor sie ihren Fehler entdecken konnten, hatte beide bereits eine Waffe am Kopf.

Nachdem die neuen Gefangen fein säuberlich verschnürt neben ihren beiden Kumpanen auf der Ladefläche eines abkommandierten Pickups untergebracht waren, überquerten Luke und der Rest der Mannschaft den Parkplatz hinüber zur Polizeistation des Terminals. Mit dem Schlüsselring, den Hill einem der SET-Männer abgenommen hatte, öffnete er die Polizeistation und die Waffenkammer.

Butler und Luke betraten die Kammer unmittelbar hinter Hill. Ihre Augen weiteten sich wie die von glücklichen Kindern in einem Süßwarengeschäft. Mehrere Reihen von Sturmgewehren standen vertikal aufgereiht in Hab-Acht-Stellung. Auf den Regalen dahinter lagerten Kisten voller Munition. Butler zeigte auf eine Anzahl von Kartons, die den Aufdruck ,Nachtsichtausrüstung‘ trugen. Dazu kamen noch Regale voller taktischer Hilfsmittel, einschließlich kugelsicherer Westen. Eine andere Kiste enthielt Blendgranaten. Ungläubig schüttelte Luke den Kopf.

»Haben Sie einen Krieg erwartet?«

Hill brummte. »Ihre Steuergelder am Werk. Ich hielt diesen ganzen Mist immer für überflüssig, aber mich hat ja niemand gefragt. So geht das in einer Regierungseinrichtung, der ein Budget zugesprochen wird – entweder wird alles ausgegeben oder im nächsten Jahr wird es gekürzt.«

Butler grinste. »Ich versichere Ihnen, Sergeant Hill, dass wir diese Gaben voll ausnutzen werden.«

»Ganz recht«, bestätigte Luke mit Nachdruck. »Wir müssen das Zeug umgehend nach Fort Box transportieren. Andererseits denke ich, dass wir in jedem Fall ausfindig machen müssen, was sich um das Atomkraftwerk herum abspielt.«

Butler sah nicht begeistert aus. »Klingt wie die schleichende Ausweitung einer Mission.«

»Trotzdem ist Ihnen klar, dass ich Recht habe, oder? Sobald die SET-Führung entdeckt, dass wir da waren und ungesehen wieder verschwunden sind, wird sie hier zusätzliche Truppen stationieren. Und ganz sicher auch mehr Hubschrauberpatrouillen. Wenn wir wirklich wissen wollen, was beim Nachbarn vorgeht, ist dies die einzig richtige Zeit.«

»Schon gut, ich weiß. Aber wie stellen Sie sich das vor? Dieses Zeug muss umgehend zurück nach Fort Box.«

»Vielleicht können wir beides tun.« Luke sah Hill an. »Sind die Patrouillenboote, die unten am Kai vertäut sind, betriebsfähig?«

»Absolut«, bekräftigte Hill. »Beide mit vollem Tank. Das ist die Regel. Nicht, dass sie hier jemand eingesetzt hätte.«

Luke nickte und richtete das Wort wieder an Butler. »Gut. Ich denke, Long, Abrams und Sergeant Hill hier sollten die gesamte Ausrüstung und unsere drei Gefangenen auf die beiden Boote verladen und danach zum Standort zurückkehren. Währenddessen sehen wir uns das Kraftwerk näher an.«

»Ich sollte mit Ihnen gehen. Ich kenne die Gegend«, schlug Hill vor.

Luke wehrte ab. »Negativ. So gern ich Sie auch dabei hätte, Sie sind viel zu wertvoll. Da wir dem Terminal sicher mehrere Besuche abstatten werden, ist es ein enormer Vorteil, jemanden zu haben, der sich hier genauestens auskennt. Wir können es uns nicht leisten, Sie auf einer solchen Erkundungstour in Gefahr zu bringen.«

Hill verzog das Gesicht und lachte dann laut auf. »Mann, wer hätte das gedacht? Zum ersten Mal in meiner militärischen Laufbahn bin ich zu wertvoll, um nicht entbehrlich zu sein.«

Alle lachten, und dann sprach Butler. »Es gibt einen kleinen Nebenfluss zum Cape Fear, der an der Nordseite des Kraftwerks vorbeiführt. Dort stehen mehrere Häuser, die alle über ihren eigenen Bootssteg verfügen. Dort habe ich schon einige manövrierunfähige Boote an ihre Heimatdocks zurückgebracht. Auf diesem Flüsschen kommen wir ziemlich nahe an das Kraftwerk heran. Meine einzige Sorge ist das Motorengeräusch.«

Hill schüttelte den Kopf. »Darüber müssen sie sich meiner Ansicht nach keine Sorgen machen. Zumindest nicht tagsüber. Viele Leute an diesem Ende des Flusses benutzen ihre Boote zu Transportzwecken. Wir hören schon seit einiger Zeit Motorenlärm. Natürlich weniger, je knapper das Benzin wird. Aber hin und wieder ist eines unterwegs. Ich bezweifle, dass die vom Kraftwerk Ihnen nachsetzen werden, unterstellt, sie hören den Motor überhaupt.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr«, meinte Luke.

CAPE FEAR RIVER (NEBENFLUSS)

IN DER NÄHE DES ATOMKRAFTWERKS BRUNSWICK

 

AM GLEICHEN TAG, 17:35 UHR

Behutsam manövrierte Butler das Boot mit nur einem seiner beiden Motoren im Schneckentempo voran. Zum Ausgleich für den leicht unausgewogenen Antrieb übersteuerte er. Mit dem Blick auf das Festland – über das Sumpfgebiet zwischen dem Wasserlauf und den Baumbestand entlang des Ufers hinaus - krochen sie durch den ständig schmaler werdenden Nebenfluss voran. In einiger Entfernung kamen hoch über ihnen eine ganze Anzahl von Hochspannungsleitungen in Sicht.

Butler zeigte in Richtung der Leitungen. »Wir sind ganz nahe am Kraftwerk. Wohl besser, wenn wir uns irgendwo verkriechen.«

»Suchen Sie eine Stelle, wo der Fluss der Baumgrenze am nächsten kommt«, schlug Luke vor. »Der Sumpf sieht wie ein Schlangenparadies aus. Wenn irgend möglich, würde ich gern vermeiden, durch diese Brühe zu waten.«

In der offenen Tür des kleinen Führerhauses schüttelte sich Washington sichtbar.

»Amen, Bruder. Ich hasse Schlangen.«

»Ich tu mein Bestes«, versprach Butler. »Aber das wird nicht einfach sein. Ich muss so ziemlich dorthin lenken, wo…«

»Dort!« Sie umrundeten eine Wende und Luke deutete auf eine kleine Einbuchtung. Sie war kaum breiter als das Boot und führte durch das dichte Sumpfgras hindurch auf die Baumgrenze zu, die festeren Boden versprach.

Butler stoppte das Boot und musterte die Öffnung. »Ok. Ich versuch’s. Aber wir fahren rückwärts ein. Im Fall, dass wir schnell verschwinden müssen, keine gute Idee, es im Rückwärtsgang zu versuchen.«

Fachmännisch wendete er das Boot und fuhr mit dem Heck zuerst in den engen Kanal ein, der direkt vor den Bäumen endete. Dennoch stellte Butler den Motor bereits zehn Meter davor ab.

»Wir rudern den Rest des Wegs«, bestimmte er. »Ich will nicht riskieren, dass wir den Propeller an einem unter der Wasserlinie liegenden Baumstamm beschädigen.«

Drei Minuten später und zu Washingtons offensichtlicher Erleichterung mussten sie nur wenige Schritte durch den Schlamm waten, bevor sie soliden Boden erreichten.

»Was nun, LT… will sagen, Major?«, fragte Washington.

Luke zuckte mit den Achseln. »Sehen wir, was sich ergibt. Wir arbeiten uns durch den Wald so nahe wie möglich an das Kraftwerk heran, und je nach Sachlage entscheiden wir dann.«

Die anderen nickten und folgten Luke unter den Bäumen hindurch. Sobald sich der Baumbestand lichtete, bewegten sie sich bedächtig und weit vorsichtiger von Baum zu Baum voran, bis sie endlich das Atomkraftwerk zu Gesicht bekamen.

»Hält man das für möglich!« Luke drehte sich zu Butler und Washington um, die sich neben ihm einfanden. »Wie sieht das Ihrer Meinung nach aus?«

An ihm vorbei starrten sie auf ein großflächiges, mit einem hohen Maschendrahtzaun umgebenes Feld, dessen oberes Ende durch dichte Rollen Stacheldraht zusätzlich gesichert war. In jeder Ecke des eingezäunten Bereichs befand sich ein Wachturm, der über Suchscheinwerfer und einen Maschinengewehrposten verfügte. Im Turm, der ihnen am nächsten war, konnten sie zwei Figuren erkennen.

Innerhalb des Zauns hatte jemand lange Reihen großer Zelte errichtet, die ganz offensichtlich als Gemeinschaftsunterkünfte dienten. Aus einem offenen Bereich am entfernten Ende des umschlossenen Geländes drang das Geschrei spielender Kinder zu ihnen vor. Die Erwachsenen, die sie sehen konnten, bewegten sich lustlos zwischen den Zelten hin und her.

»Ein verdammtes Konzentrationslager«, entfuhr es Washington. Butler musste ihm zustimmen.

»So viel für den Freiwilligeneinsatz«, bemerkte Luke trocken.

Er zog ein Fernrohr aus der Tasche und sah über das Lager hinweg auf das Kraftwerk hinüber. Auch außerhalb des eingezäunten Gebiets stand eine lange Reihe von Zelten, zwischen denen sich hier und dort Zivilisten bewegten. Er schätzte die Stärke der anwesenden SET-Mannschaften auf mindestens eine Kompanie, wenn nicht noch mehr. Auf dem asphaltierten Parkplatz parkten mehrere Hubschrauber, und die Zelte auf der anderen Seite des Parkplatzes waren in der organisierten Form einer vorgeschobenen Militärbasis angeordnet.

Luke reichte das Fernrohr an Butler weiter, der sich orientierte und dann das Instrument an Washington weitergab.

»Sieht aus, als seien einige Zivilisten im Konzentrationslager untergebracht und andere in den Zelten davor. Was halten Sie davon?«, wunderte sich Butler.

Luke schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich schätze, dass diejenigen, die außerhalb des Stacheldrahts sind, mit ihnen kooperieren, während die drinnen weniger enthusiastisch sind.«

Butler sah ihn an. »Macht Sinn.«

»Ja, und sieht so aus, als ob sie eine Weile bleiben wollen«, fügte Washington hinzu.

Butler teilte seine Meinung. »Und zwischen diesem Aufbau hier und dem Militärterminal nebenan, gehe ich davon aus, dass bald noch viel mehr erscheinen werden. Was die Chance, dass sie uns in Frieden lassen…«

»… praktisch auf null reduziert«, beendet Luke seinen Satz.

Washington sah nachdenklich aus. »Vielleicht keine schlechte Sache, wenn sie den Strom zurückbringen, oder?«

»Damit habe ich keine Probleme«, erwiderte Luke. »Mein Problem ist die Art, wie sie es angehen und was sie vorhaben, nachdem es ihnen gelungen ist. Ich fürchte, dass es ihnen an erster Stelle allein darum geht, alles für sich zu behalten und ihre Macht zu konsolidieren – und nicht darum, der Bevölkerung zu helfen. Falls es ihnen gelingt, den Strom zurückzubringen, vermute ich, dass das allein den Machthabern selbst zugutekommen wird.«

»Aber was haben sie vor?«, überlegte Washington. »Von hier aus sehen wir nur, dass sie sich eine große Anzahl Gefangener halten.«

»Wir haben unsere eigenen Gefangenen. Vielleicht verfügen sie über wertvolle Informationen«, trug Butler vor. »Ich denke, wir sollten unser Glück hier nicht strapazieren.«

Washington schüttelte den Kopf. »Von diesen SET-Trotteln werden wir nicht viel erfahren. Vielleicht die Truppenstärke und woher sie kommen, solche Dinge. Eher unwahrscheinlich, dass sie wissen, was sich innerhalb des Kraftwerks abspielt. Es sind keine Genies.«

Luke nickte. »Washington hat Recht. Wenn wir gute Informationen mit nach Hause bringen wollen, dann müssen wir mit einem dieser Zivilisten reden, die ,sich freiwillig‘ gemeldet haben.«

»Und wie zum Teufel machen wir das?«, forschte Butler.

Luke sah auf seine Uhr. »Der Schichtwechsel am Terminal findet um Mitternacht oder ein wenig später statt. Vorher werden sie wohl nicht erfahren, dass etwas nicht in Ordnung ist. Wir haben die Nachtsichtgeräte aus der Waffenkammer dabei. Ich schlage vor, dass wir warten, bis es dunkel ist. Danach schnappen wir uns einen der Zivilisten. Vollkommen dunkel wird es wohl erst nach einundzwanzig Uhr sein. Wenn wir uns gegen zweiundzwanzig Uhr jemanden greifen, sind wir um Mitternacht zurück in Fort Box.«

»Jemanden entführen? Sind Sie verrückt, Kinsey?«, fragte Butler aufgebracht.

»Denken Sie darüber nach. Es könnte womöglich unsere einzige Chance sein, herauszufinden, was sie vorhaben. Halten Sie die Leute hinter dem Zaun für glücklich?«

»Nein. Natürlich nicht. Aber wenn wir anfangen, Leute zu entführen, was unterscheidet uns dann noch von den anderen?«

Luke grinste. »Wir sind die Guten.« Washington musste ebenfalls grinsen und Luke fuhr fort. »Bis wir in Fort Box sind, geben wir ihm eine Augenbinde und danach stellen wir sicher, dass er absolut nichts von Bedeutung sieht, solange er sich dort aufhält. Wir befragen ihn, lernen, was wir von ihm lernen können und überlassen es ihm, zu bleiben oder hierher zurückzukehren. Wenn er zurückkommen will, transportieren wir ihn wieder mit Augenbinde ein Stück den Fluss hinunter. Dann setzen wir ihn in ein kleines Boot, damit er den Rest des Wegs alleine hinter sich bringen kann. Keiner kommt zu Schaden.«

Butler schüttelte den Kopf. »Also schön. Das könnte klappen. Ich frage mich nur, wie ein ehrlicher Mann der Küstenwache sich mit zwei Kriminellen wie Ihnen einlassen konnte.«

»Glück gehabt, würde ich sagen.« Luke schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter und Washington grinste ihn an.

***

Die Sonne ging gegen zwanzig Uhr unter. Dreißig Minuten später konnten sie einen elektrischen Anlasser hören, der auf der anderen Seite des Konzentrationslagers einen Generator zum Leben erweckte. Der Grund hierfür wurde deutlich, sobald die Suchscheinwerfer der vier Wachtürme begannen, ihr gleißendes Licht zu verbreiten. Einen Moment machte sich Luke um den Erfolg seines Plans Gedanken, bevor ihm klar wurde, dass sich die Lichter auf das Camp konzentrierten. Sie streiften über die Zelte und den Stacheldrahtzaun hinweg. In einem Zelt nach dem anderen wurden Lichter angezündet, die durch das Zeltmaterial hindurch leuchteten und tanzende Schatten auf den Zeltwänden wiedergaben. Individuelle Lichter hüpften hier und dort durch die Dunkelheit. Einige der Insassen verfügten über Taschenlampen. Über die Umzäunung hinaus gab es keine Beleuchtung. Besser und besser, dachte Luke.

Die drei Männer verbrachten die Zeit bis zweiundzwanzig Uhr in stiller Unterhaltung. Wie die Zelte des Konzentrationslagers schienen auch die vorgelagerten Zelte als Gemeinschaftseinrichtungen zu dienen. Das bedeutete, dass sie einen Zivilisten finden mussten, der allein außerhalb der Zelte unterwegs war.

Ihr ,Tatort‘ stand fest: eine Reihe von Toilettenhäuschen, die in einiger Entfernung von den Zelten der Zivilisten ihren Dienst taten.

Gegen einundzwanzig Uhr begannen die flackernden Lichter innerhalb der Zelte nach und nach zu verlöschen. Lukes Bedenken wuchsen. Was, wenn die Männer alle vor zweiundzwanzig Uhr schlafen gingen? Sie konnten nicht ewig ausharren und darauf warten, dass jemand mitten in der Nacht aufwachte und pinkeln musste. Immer weniger Taschenlampen schwenkten zwischen den Zelten und den Toilettenhäuschen hin und her. Dann waren alle Zelte dunkel, außer zwei. Dann nur noch eines.

Luke sah zum Himmel hinauf. Der Horizont im Westen war nur noch schwach beleuchtet. Gut genug.

»Gehen wir«, forderte er seine Begleiter auf, die wie er ihre Nachtsichtbrillen aufsetzten.

In geducktem Spurt rannten sie über das offene Feld auf die Reihe der Toilettenhäuser zu, die etwa neunzig Meter von ihnen standen. Da sie nicht wissen konnten, welche Toilette ihr Opfer wählen würde, planten sie abzuwarten, bis der Mann seine Wahl getroffen hatte, um sich dann anzuschleichen und ihn nach dem Verlassen der Toilette in Gewahrsam zu nehmen.

Washington war bei weitem der Stärkste der drei. Er sollte das Opfer ergreifen und ihm die Hand über den Mund halten, wonach Luke dem Mann eine Waffe in den Mund schieben würde, um ihn davon zu überzeugen, dass ein Kampf aussichtslos sei. Butler sollte ihm dann schnell den Mund mit Klebeband zukleben und ihm die Hände mit einem Kabelbinder fesseln. Danach würde es ein Leichtes sein, ihren Gefangenen zwischen den Bäumen hindurch auf das auf sie wartende Boot zu verfrachten. Nichts einfacher als das. Zumindest in der Theorie.

Ungeduldig starrten sie auf das letzte Zelt in dem noch Licht war und versuchten gedanklich, den Bewohner heraus-und auf sie zu zu zwingen. Die Stille der Nacht erlaubte ihnen, auch noch aus dieser Entfernung Stimmen zu vernehmen.

»Dempsey, schlag endlich das Buch zu und mach das Licht aus! Du weißt doch, um welche Zeit wir morgen aufstehen müssen.«

»Schon gut, schon gut. Mach dir nicht ins Hemd, Goodman. Ich geh noch schnell pinkeln und dann mach ich das Licht aus.«

Erleichtert sah Luke den Strahl der Taschenlampe, der auf sie zukam. Den ersten Hinweis auf eine erzwungene Abweichung vom Plan gab es, als das auf-und abschwenkende Licht der Taschenlampe auf halbem Weg zu ihnen innehielt.

Was zum Teufel sollte das? Luke beobachtete durch seine Nachtsichtbrille hindurch, wie ihr Ziel sich die Taschenlampe unter den Arm klemmte und am Reißverschluss seiner Hose zog. Er hatte nicht vor, die Toilette aufzusuchen. Er würde ins Gelände pissen.

Plan B. Luke erhob sich und rannte los, vorsichtig darauf bedacht, sich vom Kiesweg entfernt zu halten. Besser, dass Gras seine Fußschritte dämpfte, während er sich dem Mann von hinten näherte.

Zwanzig Meter vor dem Mann blieb ihm keine Wahl, als den Pfad zu betreten. Kies knirschte unter seinen Füßen. Überrascht wirbelte der Mann herum. Lukes Welt ging in einer Supernova-Explosion unter, als der Strahl der Halogentaschenlampe voll auf seine Nachtsichtbrille traf. Erst viel zu spät schob er die Brille nach oben und schloss die Augen.

Er hörte das Knirschen der Steinchen, als der Mann rückwärts vor ihm zurückwich. »Was zum Teufel…«

Die Frage wurde von einem lauten Stöhnen unterbrochen. Luke fühlte eine starke Hand auf seinem Oberarm und hörte Butler, der ihm etwas ins Ohr flüsterte.

»Washington hat ihn kaltgestellt. Sieht aus, als ob er eine Weile aus dem Geschäft sein wird. Aber verhalten Sie sich ruhig. Im Zelt läuft sein Kumpel weiter auf und ab. Ich kann seinen Schatten hinter der Zeltplane sehen.«

»Dempsey? Verflucht, redest du schon mit dir selbst? Mach endlich voran, Mann. Ich will ins Bett«, erklang die Stimme aus dem Zelt.

Starr vor Schrecken verharrten sie, unsicher darüber, was zu tun war.

»Dempsey, verdammt! Antworte mir, du Mistkerl.«

Wieder flüsterte Butler Luke ins Ohr. »Wenn es brenzlig wird, müssen wir rennen. Ich führe sie am Arm, damit Sie nicht in etwas hineinlaufen. Folgen Sie einfach meinem Beispiel und laufen Sie, so schnell Sie können.«

Verwirrt flüsterte Luke zurück: »Wenn was brenzlig…«

Butler rief in Richtung Zelt. »Wird ‘ne größere Sache. Du kannst das Licht schon ausmachen. Ich hab meine Taschenlampe.«

»Bekommst du ‘ne Erkältung, Dempsey? Du klingst grauenhaft. Besser, du gibst sie nicht an mich weiter, du Arschloch.«

»Geh zum Teufel, Goodman«, rief Butler ihm zu.

Nach einem unterdrückten Fluch ging das Licht im Zelt aus. Lukes Sicht war weitgehend wiederhergestellt. Er zog sich die Nachtsichtbrille wieder vor die Augen und sah, dass Washington die Hände ihres Opfers bereits mit Kabelbindern gefesselt und dessen Mund mit Klebeband verklebt hatte. Der Mann war bewusstlos. Ich kann nur hoffen, dass er noch lebt, dachte Luke.

Butler und Luke teilten Washingtons Ausrüstung zwischen sich auf, damit der große Mann ihren Gefangenen tragen konnte. Mühelos warf sich Washington sein bewusstloses Opfer über die Schulter, wonach die drei Männer sich unbehelligt in Richtung ihres Bootes zurückzogen.
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TAG 28, 14:45 UHR

»Eine Menge Zeug, Lucius«, kommentierte Dave Hitchcock beim Anblick einer enormen Ansammlung von Kisten und verschiedenen Gerätschaften, die auf dem Deck der Miss Martha bereitstanden.

Lucius Wellesley nickte. »Und auf jedem Boot auf dieser Seite findest du eine ebenso große, wenn nicht noch größere Sammlung. Es wird verdammt schwer werden, alles in den Ruderbooten zur Schleusenwand zu bringen, den ganzen Weg ans andere Ende des Docks zu transportieren, dort wieder die Schleusenwand hinunter und zurück in andere Skiffs, um drüben alles auf die Boote zu verteilen.« Er seufzte. »Aber ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden, etwas zurückzulassen. Ich bezweifle, dass wir in naher und wahrscheinlich auch in ferner Zukunft irgendwelche Ersatzteile oder Vorräte zu Gesicht bekommen. Früher oder später WIRD all dieses Zeug nützlich sein.«

Hitchcock nickte ernsthaft, überwältigt von der Aufgabe, die ihnen bevorstand.

Dann lächelte er. »Warum machen wir’s nicht so, wie es die Küstenwache gemacht hat?«

Wellesley zog eine Augenbraue hoch. »Was meinst du damit?«

»Wir laden den ganzen Kram auf dieser Seite in die Ruderboote«, schlug Hitchcock vor. »Dann bringen wir die beladenen Boote an Land, dort wo die Coasties ihr Boot rüberbrachten. Sie mussten die Bootsrampe benutzen, um aus dem Wasser zu kommen, aber ein Stück weiter unten gibt es eine viel engere Stelle, die höchstens dreieinhalb bis vier Meter breit ist. Nachdem wir an dieser Stelle die vollbeladenen Skiffs mit der Nase voran in den Sand gesetzt haben, organisieren wir eine Menschenkette, die den Krempel über das schmale Stück Land von einem Skiff zum anderen weiterreicht. Das spart uns viel Mühe, inklusive der Notwendigkeit, alles die Schleusenwand entlang zu schleppen.«

Wellesley strich sich übers Kinn. »Eine gute Idee, Dave. Und sie hat mir eine noch bessere eingebracht, denke ich.«

***

Vorsichtig navigierte Wellesley die abgerundete Nase der Miss Martha auf den massiven Betonpfeiler der Highway-Brücke zu. Er berührte ihn leicht und manövrierte dann das Heck des Schubbootes gekonnt so herum, dass es perfekt in den engen Raum zwischen dem Brückenpfosten und dem schmalen Landstreifen passte, der die Küstenwasserstraße vom Calcasieu-Fluss trennte. Er sah zu Hitchcock hinüber, der an die offene Tür des Steuerhauses herantrat.

»Wie sehen wir aus?«, fragte Wellesley.

Hitchcock nickte zufrieden. »Das Heck liegt etwa sechs Meter vom Ufer entfernt, im perfekten rechten Winkel. Optimale Voraussetzungen.« Hitchcock zögerte. »Du bist dir in dieser Sache ganz sicher, Lucius?«

Wellesley zuckte mit den Achseln. »Ich sehe nicht, dass es einen Unterschied machen wird. Die Schleuse ist einzig dazu da, das Salzwasser von Ackerland fernzuhalten. Je nach den Umständen steht sie sowieso meist weit offen. Und so wie es aussieht, bezweifle ich, dass jemand dieses Land in naher Zukunft bewirtschaften wird, falls es je bearbeitet wurde. Ich befahre diese Strecke seit zwanzig Jahren und in all dieser Zeit gab es hier nichts außer Sumpfland. Außerdem wird es nur ein kleines Loch sein. Wenn es später wieder aufgefüllt werden soll, bedarf es nur einiger Lkws voller Füllmaterial.«

»Ok, wenn du meinst. Dann mal los, würde ich sagen.«

Langsam fuhr Wellesley die beiden Motoren hoch. Die Miss Martha wurde gegen den Betonpfeiler gepresst, der sie vor Ort hielt. Ihre rotierenden Propeller wühlten eine mächtige Welle von Kielwasser auf, die auf das Kanalufer aufschlug. Eine aufgepeitschte Masse schlammigen Wassers flog über den schmalen Streifen von Schlamm und Sumpfgräsern hinaus in die Wasser des dahinterliegenden Kanals. Das Wasservolumen nahm langsam zu, je weiter Wellesley die Motoren hochfuhr. Der kraftvolle Strahl, den die Propeller aus sechs Metern Entfernung kreierten, wusch die Erde im Handumdrehen aus und öffnete in weniger als einer Minute einen seichten Kanal. Fünfzehn Minuten später, als Wellesley die Motoren abstellte, hatten sie eine offene Passage durch das Sumpfland kreiert, die beinahe so breit wie die Miss Martha selbst war.

Wellesley manövrierte das große Schleppschiff aus seiner Position heraus an einen Liegeplatz in der Nähe, um von dort aus den weiteren Vorgängen zuzusehen. Eines der plattbodigen Aluminiumskiffs, die alle Schlepper als Begleitboote mit sich trugen, steuerte schwer beladen und tief im Wasser liegend auf die neugeschaffene Öffnung zu.

Sam Davis bediente den Außenbordmotor und Bud Spencer stand mit einer langen Stange in der Hand am Bug. Wellesley sah zu, wie Davis langsam und vorsichtig sein Boot durch den neuen Kanal steuerte, während Spencer den Boden auf seine Tiefe hin abtastete.

Dann hatte Davis es geschafft. Spencer ließ die Messlatte in das Skiff fallen und formte mit der Hand einen Trichter vor seinem Mund.

»EINEN METER ZWANZIG DURCHWEG ODER DARÜBERHINAUS, CAP!«, rief er und senkte dann die Hände, um Wellesley breit grinsend ein Daumen-hoch-Zeichen zu geben.

Sam Davis lachte ihm ebenfalls zu, bevor er die Geschwindigkeit erhöhte und um die Schleuse herum verschwand, wo die Judy Ann ihn auf der anderen Seite erwartete.

»Das dürfte funktionieren«, freute sich Wellesley.

»Tut es tatsächlich«, staunte Hitchcock.

FORT BOX

CONTAINER TERMINAL WILMINGTON

WILMINGTON, NORTH CAROLINA

 

TAG 30, 07:35 UHR

Levi Jenkins genoss den Wind im Gesicht, während sein Boot die glänzende Oberfläche des Flusses auf das entfernte Fort Box hin durchpflügte. Selbst die Sonne des frühen Morgens war stark; wieder ein heißer Tag in Aussicht.

»Denkst du, der neue Plan ist realistisch?«, erkundigte sich Anthony McCoy.

Levi sah seinen Schwiegervater an und zuckte mit den Achseln. »Um das beurteilen zu können, brauche ich weitere Einzelheiten. Übers Funkgerät konnte Wright nicht ins Detail gehen. Es klang machbar, solange sie nicht versuchen, es uns aufzuzwingen.«

»Da bin ich ganz eurer Meinung«, bestätigte Vern Gibson hinter ihnen am Außenbordmotor. »Wir alle können neue Nachbarn gebrauchen, solange es gute, hart arbeitende Leute sind. Aber wie finden wir das heraus, bevor sie unsere Nachbarn sind? Das ist mein Problem.«

»Na ja, lassen wir uns überraschen. Diese Männer sind praktisch veranlagt. Ich bin sicher, sie haben darüber nachgedacht. Bleiben wir der Sache gegenüber einfach offen und hören uns an, was sie zu sagen haben.«

Sie verfielen in Schweigen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, während das Boot die Entfernung zu Fort Box hin überwand. Unter den wachsamen Augen bewaffneter Männer, die entlang der Reling der im Hafen vertäuten Containerschiffe postiert waren, fuhren sie ein. Mehr Wachen als sonst, dachte Levi und speicherte diese Feststellung in seinem Gedächtnis. Meisterhaft steuerte Vern Gibson ihr kleines Boot auf die vertikale Leiter zu.

Levi sicherte ihr Boot vor einem Anschlagen gegen die Stützpfeiler der Kaimauer und vertäute das Boot am unteren Ende der Leiter. Danach kletterte das Trio die Leiter zum Dock hinauf.

»Wird aber auch Zeit, dass ihr Flussratten es in die Stadt schafft«, ertönte eine Stimme, gerade als Levis Kopf über das obere Ende der Leiter hinaussah. Josh Wrights grinsendes Gesicht erschien über ihm. Levi griff nach der Hand, die ihm helfend entgegengestreckt wurde und kletterte die letzten Stufen hinauf.

Levi erwiderte das Grinsen. »Schön, Sie zu sehen, Sergeant… ich meine, Lieutenant Wright.«

»Ja, warum nicht noch darauf herumreiten, was?«, meinte Wright verlegen.

Levi lachte. »Bei jeder Gelegenheit.«

Wright begrüßte Levis Begleiter ebenfalls in aller Freundschaft und bot sich dann an, sie zum Hauptquartier zu bringen. Mit großen Schritten ging er voran, verlangsamte dann aber die Geschwindigkeit, um seinen Gästen Zeit zu geben, sich mit weit aufgerissenen Augen umzusehen.

Vern Gibson schüttelte den Kopf. »Nicht zu glauben. Jedes Mal, wenn ich hier bin, sieht es anders aus. Mein letzter Besuch war vor zehn Tagen und seht euch die Veränderungen an. Und eine Menge neuer Leute.«

Wright nickte. »Das ist der Grund dieses Treffens. Wir hoffen, einige Programme zu initiieren, die allen zum Vorteil gereichen.«

Seine Gäste nickten neutral. Schweigend gingen sie auf das Hauptquartier zu. Wright führte sie in einen ehemaligen Pausenraum, der mittlerweile in ,Konferenzzimmer A‘ umbenannt worden war. Er deutete auf eine Karaffe Kaffee auf der Anrichte.

»Frisch. Ich fing an, ihn zu brühen, als ich Sie den Fluss hochkommen sah.«

Die drei Besucher lächelten erfreut. »Das nenne ich Gastfreundlichkeit«, lobte Gibson. »Sie haben nicht möglicherweise etwas Kaffee, den wir mit nach Hause nehmen können, oder?«

Wright strahlte. »Einen vollbeladenen, zwölf Meter langen Container. Sie müssen nur darum bitten.«

Vern Gibson lachte. »Hey, dieses Treffen fängt gut an. Ich bin zwar nicht käuflich, aber gemietet werden kann ich sehr wohl. Insbesondere, wenn es um Kaffee geht.«

Sie kicherten immer noch, als die übrigen Teilnehmer mit freundschaftlicher Begrüßung und warmem Händeschütteln eintrafen. Dann nahmen alle mit einer heißen Tasse Kaffee vor sich am Konferenztisch Platz. Colonel Hunnicutt verlor keine Zeit, ihr geplantes neues Konzept vorzustellen. Wright, Butler und Luke Kinsey erläuterten die zusätzlichen Details. Schweigend aber aufmerksam hörten die Besucher zu. Nachdem Hunnicutt seine Ausführungen beendet hatte, sahen sich die drei Männer vom Fluss untereinander an, um zu sehen, wer als erster Stellung nehmen würde. Endlich brach Levi das Schweigen.

»Wie viele dieser befestigten Städte schweben Ihnen vor?«

»Wir dachten an zwanzig«, antwortete Wright. »Jeweils im Abstand von etwa eineinhalb Kilometern den Fluss hoch. Auf gegenüberliegenden Seiten, soweit möglich. Das wäre der Idealfall. In der Praxis gründen wir sie dort, wo immer die lokale Bevölkerung sie sehen will und akzeptiert. Solange sie in vernünftigem Abstand voneinander liegen.«

»Und die wollen Sie alle gleichzeitig errichten?«, fragte Vern Gibson mit eindeutigem Zweifel in der Stimme.

»Ja, oder zumindest so viele wie möglich. Außer den Vorteilen, die der Colonel bereits dargelegt hat, steigt unsere Bevölkerungszahl hier unverhältnismäßig schnell an.« Er seufzte. »Um ehrlich zu sein, wir haben eine Menge verzweifelter Menschen, die ein neues Heim brauchen.«

Niemand antwortete. Der Raum verfiel in ein unbequemes Schweigen.

Endlich meldete sich Hunnicutt zu Wort. »Ich hatte mir eine etwas enthusiastischere Reaktion erhofft.«

»Das Konzept als solches sagt uns generell schon zu, Colonel. Ich fürchte, es ist der Teil über die ,verzweifelten Menschen‘, der uns Probleme bereitet«, führte Anthony McCoy aus.

»Über die Idee, Städte und befestigte Posten und Milizen zu gründen, lässt sich reden. Aber im Prinzip bedeutet das, Fremde in unserer Mitte auszusetzen, nur weil sie verzweifelt sind und einen Ort suchen, wo sie hingehören. Und obwohl wir diesem Wunsch natürlich Sympathie entgegenbringen, sehen wir wohl alle zunächst einmal das Potenzial, dass sich das als sehr schlechte Idee herausstellen könnte.«

Hunnicutt nickte. »Verstanden. Solange Ihnen das Grundprinzip zusagt, sind wir mehr als bereit, Vorschläge entgegenzunehmen. Wie würden Sie den Plan verbessern? Bitte lassen Sie uns Ihre Kommentare und Ihre Kritik hören; vielleicht kommen wir doch noch zu einer Übereinkunft. Möchten Sie beginnen, Anthony?«

Anthony nickte. »Gern. Zunächst würde ich den Bau mehrerer Städte in keinem Fall gleichzeitig beginnen. Besser, mit einer oder zwei den Anfang machen, vielleicht auf halbem Weg zwischen hier und der am weitesten entfernten Planung. Sagen wir um die fünfunddreißig Kilometer von hier. Die Leute am Fluss werden weit mehr Begeisterung für zwei Städte als für zwanzig aufbringen. Legen Sie diese beiden Städte einfach größer als geplant an und halten Sie sich an die Sicherheitseinrichtungen, auf die wir uns bereits geeinigt haben. Sobald sich diese Städte als machbar herausstellen und die Bevölkerung mit ihnen glücklich ist, bauen wir weiter, indem wir die Sicherheitsposten ausweiten. Und falls es danebengehen sollte, haben wir nicht allzu viel Mühe auf einen Fehler verschwendet.«

Hunnicutt nickte, ermutigt durch Anthonys Gebrauch des ,wir‘.

»Und noch etwas. Wir werden Ihre Zusicherung brauchen, dass Sie die Flussstädte nicht als Abladeplatz für Ihre Außenseiter und Querulanten benutzen. Es wird viele ,Freiwillige‘ geben. Und nicht jedes Mal werden Sie den Nagel auf den Kopf treffen. Einige werden Sie täuschen. Und sobald Sie Kerlen wie Singletary Zutritt erlauben… Mit denen wollen wir nichts zu tun haben. Wir haben genug hausgemachte Irre, ohne sie importieren zu müssen«, beendete Anthony seine Rede.

Alle lachten und Hunnicutt nickte. »Ganz Ihrer Meinung.«

Das Lachen erstarb und Vern Gibson ergriff das Wort. »Wir lachen, aber das Thema ist wirklich ernst, Colonel. Wir sind nicht die Einzigen, die Sie überzeugen müssen. Ich bezweifle, dass die Mehrheit der Anwohner entlang des Flusses dieser Idee geneigt sein werden, es sei denn, sie haben ein Mitspracherecht hinsichtlich ihrer neuen Nachbarn. Das trifft insbesondere dann zu, wenn Sie sie darum bitten wollen, ihr Land für diese Städte kostenlos zur Verfügung zu stellen.« Gibson sah Hunnicutt mit einem wissenden Lächeln an. »Was Sie sicher vorhaben.«

Hunnicutt nickte und wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als Wright ihn stoppte. »Wenn ich darf, Sir? Ich habe diesbezüglich eine Idee.

Hunnicutt machte eine Nur-zu-Geste.

»Was, wenn wir ein Aufnahmekomitee ins Leben rufen? Es könnte überwiegend aus Mitgliedern der Eigentümer entlang des Flusses bestehen, vielleicht mit einem oder zwei Beratern aus Fort Box, denen die Anwohner vertrauen. Die Berater aus Fort Box hatten bereits Gelegenheit, die potenziellen Rekruten näher kennenzulernen und könnten ihren Eindruck weitergeben. Das Komitee könnte jeden Anwärter zum Gespräch laden und jeden, der Interesse zeigt, an den Fluss zu ziehen, genehmigen oder ablehnen.«

Vern Gibson nickte bedächtig. Levi und Anthony taten es ihm nach. »Keine üble Idee«, gab Gibson zu.

Hunnicutt strahlte. »Ausgezeichnet! Wir machen Fortschritte. Wie steht es mit Ihnen, Levi? Haben Sie einen Vorschlag oder irgendwelche Bedenken?«

Levi lachte. »So viele, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll. Insgesamt denke ich aber, dass der Plan durchführbar ist. Andererseits ist uns allen hier sicher bewusst, dass alles, was wir hier entscheiden, früher oder später der Nachbesserung bedarf. Wir müssen uns darauf konzentrieren, dem Konzept treu zu bleiben, ohne unsere Flexibilität aufzugeben.«

Die Konferenzteilnehmer nickten und Levi fuhr fort. »Wie Vern schon sagte, die Leute am Fluss müssen dieses Konzept akzeptieren.«

Hunnicutt wandte sich an Gibson. »Wie stehen unsere Chancen, was meinen Sie?«

Gibson zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, dass sechzig Prozent sich damit einverstanden erklären, nachdem sie eine Weile darüber nachgedacht haben. Fünfundzwanzig bis dreißig Prozent werden wir überzeugen können, und zehn Prozent werden absolut dagegen sein, einfach weil sie absolut gegen alles sind.«

»Diese Prognose höre ich gern. Darf ich Sie, meine Herren, bitten, die Führung in den Gesprächen mit Ihren Nachbarn zu übernehmen?«

Vern Gibson seufzte. »Besonders begeistert bin ich von dieser Idee nicht, aber ich kann mich wohl trotzdem bereiterklären. Vorausgesetzt, diese beiden Helden sind ebenfalls einverstanden. Allein will ich das sicher nicht angehen.«

Levi und Anthony nickten und Hunnicutts Gesicht entspannte sich zu einem erleichterten Lächeln. »Wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet, meine Herren.«

Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Und nun, fürchte ich, kommen wir zu unerfreulicheren Nachrichten. Obwohl es Sie vielleicht nicht unmittelbar betrifft, denke ich, Sie sollten davon wissen.« Er sah Luke auffordernd an. »Major Kinsey?«

»Jawohl, Sir«, übernahm Luke und wandte sich an die Gäste. »Gestern unternahmen wir eine Erkundungsmission zum Military Ocean Terminal bei Sunny Point sowie zum Atomkraftwerk in Brunswick. Die Schnelle Einsatztruppe der FEMA hat beide Einrichtungen besetzt. Es gelang uns, Gefangene zu machen. Was wir von ihnen gelernt haben, gibt uns Anlass zur Sorge.«

»Ähm… ist das Gefangenenmachen nicht wie ein Stochern im Hornissennest?«, wunderte sich Levi.

»Vielleicht sollten wir diese Leute einfach in Ruhe lassen. Leben und leben lassen, denke ich?«

»Nach dem, was wir wissen, haben sie nicht vor, zu leben und uns leben zu lassen«, gab Luke zurück.

»Sie planen, beide Einrichtungen zu bedeutenden SET-Standorten auszubauen. Unwahrscheinlich, dass sie eine bewaffnete Gegenwart in ihrer Nähe dulden werden, die nicht ihrer Kontrolle unterliegt. Tatsache ist, dass die Gefangenen in der Vernehmung verlauten ließen, dass sie davon ausgehen, uns steht ein unmittelbarer Angriff bevor.«

»Sie wollen Fort Box angreifen?«, fragte Anthony entgeistert.

Luke schüttelte den Kopf. »Nicht sie, aber jemand. Sie konnten keine Fakten nennen, nur von den Gerüchten berichten, die innerhalb ihrer Gruppe umgehen. Die Zuverlässigkeit ist daher suspekt, aber ignorieren dürfen wir es nicht. Gerüchte sind weit zutreffender, als die Meisten es wahrhaben wollen.«

»Wenn nicht die SET, wer dann?«, wollte Anthony wissen. »Die reguläre Armee?«

Hunnicutt, der neben Luke saß, verneinte das. »Sie denken, es soll ein Überraschungsangriff werden. Ich bezweifle, dass die reguläre Armee angreift, ohne zumindest vorher das Gespräch zu suchen und uns zum Aufgeben aufzufordern. Wir sind der Armee in keinem Fall gewachsen, und das wissen sie. Außerdem ist das nicht ihre Vorgehensweise, insbesondere nicht gegen ihre amerikanischen Mitbürger. Die Armee würde zuerst verhandeln und nur als letztes Mittel zum Angriff übergehen. Nichtsdestotrotz nehmen wir die Drohung ernst. Seit wir davon wissen, haben wir die Alarmstufe erhöht.«

Levi nickte. »Mir fielen die zusätzlichen Wachen bereits auf.«

»Wir haben die Sicherheit insgesamt verdoppelt«, erläuterte Hunnicutt. »Aber das zehrt an unseren Kräften. Ein weiteres Problem, das wir mit Ihnen besprechen möchten.«

Verwirrt sah Levi ihn an. »Was können WIR denn tun…« Er hielt inne, sobald er verstand.

»Major Kinseys Einheit gelang es, beinahe einhundert M4-Karabiner und eine beträchtliche Anzahl an Munition sicherzustellen. Wir haben Gewehre ohne Schützen. Uns fehlt es an der Zeit, Leute aus der Flüchtlingsbevölkerung zu überprüfen und zu rekrutieren. Es ist einfach, einen Gabelstaplerfahrer oder einen Koch anzuheuern. Aber einem Rekruten im Innenbereich von Fort Box eine Waffe in die Hand zu drücken, setzt unbedingtes Vertrauen voraus.«

»Sie wollen Freiwillige vom Fluss«, verstand Gibson nun ebenfalls.

»Nur bis die Drohung vorbei ist«, versicherte Luke ihnen. »Ich bin sicher, dass Donny und Richard…«

Vern Gibson richtete sich mit der Erwähnung der Namen seiner Söhne steif auf. Dann entspannte er sich wieder und nickte. »Donny hält große Stücke auf Sie, Major. Ich denke, wenn er wüsste, dass Sie Hilfe brauchen, wäre er im Handumdrehen hier. Das Gleiche gilt für Richard, denke ich.« Traurig lächelte er. »Die Sache ist aber die, dass Sie nicht derjenige sein werden, der es Ihrer Mutter erklären muss.«

»Wir wissen, dass wir Sie um Außergewöhnliches bitten, Mr. Gibson«, schaltete sich Hunnicutt ein. »Wir würden Sie nicht darum bitten, wenn wir nicht verzweifelt Hilfe bräuchten. Ich bin davon überzeugt, dass es, falls Fort Box fällt, nur noch eine Frage der Zeit ist, bevor die FEMA-Schläger ihren Weg den Fluss hoch finden.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, gab Gibson zu Bedenken. »Einige von uns denken, wir sind zu klein, um sich mit uns abzugeben. Aus dem Auge, aus dem Sinn. Persönlich halte ich es nicht mit dieser Meinung, aber für meine Nachbarn kann ich nicht sprechen.«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist eine Sache, die Anwohner davon zu überzeugen, diese Städte zu errichten. Sie darum zu bitten, möglicherweise eine Kugel zu stoppen, ist eine andere.«

»Sie haben Recht«, stimmte Hunnicutt ihm zu. »Wir können sie nur um Ihre Unterstützung bitten.«

Wieder verfiel der Raum in Schweigen, während die Besucher das Gesuch überdachten.

Luke brach das Schweigen. »Wie viele Veteranen, schätzen Sie, leben entlang des Flusses, Mr. Gibson?«

Gibson zuckte mit den Achseln. »Wenn Sie alte Vietnam-Dinosaurier wie mich zählen, über einhundert, denke ich. Genau kann ich es nicht sagen.« Er seufzte. »Ok, ich kann nur für mich sprechen, aber ich werde meine Söhne informieren und sie selbst entscheiden lassen. Falls sie sich entschließen, herzukommen, bin ich sicher, dass sie ebenfalls dazu bereit sind, die Nachbarn entlang des Flusses um Hilfe zu bitten.«

»Das ist mehr als großzügig, Mr. Gibson. Vielen Dank«, sagte Hunnicutt.

»Ich bin dabei«, erklärte Levi leise.

»Ich auch«, sagte Anthony zu.

»Verdammt, Anthony«, scherzte Gibson. »Bist du nicht Kriegsveteran des Spanisch-Amerikanischen Krieges?« Er wandte sich an Hunnicutt. »Wenn Sie alte Greise wie Anthony hier akzeptieren, melde ich mich ebenfalls freiwillig.«

»Er wird Anthony nicht aufnehmen«, erklärte Levi mit Bestimmtheit und starrte seinen Schwiegervater an. »Einer von uns muss daheimbleiben, um die Familie zu beschützen.«

Hunnicutt hob die Hand. »Meine Herren, ich begrüße Ihre Bereitschaft, uns zu helfen, aber Levi hat Recht. Wir wollen keine Familie verteidigungslos zurücklassen. Bitte machen Sie das jedem Ihrer Nachbarn klar, der sich eventuell bereiterklären möchte, uns zu helfen.«

***

Nach weiteren Diskussionen und Absprachen reisten die drei Zivilisten mit dem Versprechen ab, ihren Nachbarn die ,Stadtplanung‘ – wie sie nun allseits genannt wurde – näherzubringen, sowie den momentan weit dringenderen Bedarf an Freiwilligen zu betonen.

Hunnicutt und Luke Kinsey begleiteten sie bis hinunter zum Dock und verabschiedeten sie mit einem Gastgeschenk von jeweils fünf Pfund Kaffee.

»Glauben Sie, wir werden Freiwillige bekommen?«, fragte Hunnicutt.

»Einige schon, denke ich«, erwiderte Luke. »Ob es genug sein werden, wird sich zeigen.«

»Wie kommt Ihr Sperrzonenplan voran?«

»Alle Schilder sind aufgestellt und etwa die Hälfte der Absperrungen sind installiert. Wright begann vor zwei Tagen mit den Zufallskontrollen. Sie entdeckten einige Flüchtlingsfamilien, die sich innerhalb der Zone niedergelassen hatten, und transportierten sie zurück ins Flüchtlingslager auf dem Golfkurs.« Luke sah bedrückt aus. »Aber Ihre Vorhersage war zutreffend. Es kam nicht gut an. Die Stimmung im Camp spitzt sich weiter zu. Vielleicht war es doch keine so gute Idee.«

Hunnicutt seufzte. »Feindseligkeit war sowieso unausweichlich. Wenn nicht aus diesem Grund, dann aus einem anderen. Dann schon besser wegen etwas, das tatsächlich unsere Sicherheit erhöht.«
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»Wie viele haben sie aufgescheucht?«, fragte Kwintell Banks.

»Um die zwanzig, die meisten um die Newkirk Avenue rum«, berichtete Darren Mosley. »Gestern war’s Wellington. Und sie stellen Sperrzonenschilder entlang der Seventeenth Street auf. Sieht aus, als ob niemand ihrem Fort nahekommen soll.«

»Wen vertreiben sie, Schwarz oder Weiß?«

Mosley schüttelte den Kopf. »Scheint egal zu sein. Du bist im Sperrgebiet, du wirst weggekarrt.«

Banks strich sich übers Kinn, ließ sich die neueste Entwicklung durch den Kopf gehen und überlegte, wie er sie zu seinem Vorteil ausnutzen konnte. »Wie kommt das im Lager an? Was sagen unsere Spione?«

»Sämtliche Flüchtlinge sind stinksauer, egal welche Farbe. Die Hälfte von denen, die sie im Camp abgeliefert haben, kam überhaupt nicht von dort. Viele hatten massenhaft Zeug in ihrer Unterkunft. Die Soldaten ließen sie nur das mitbringen, was sie tragen konnten. Die sind jetzt richtig sauer«, erklärte Mosley weiter.

Banks nickte. Ein Plan nahm Gestalt an. »Wann ist die nächste Patrouille?«

Mosley schüttelte den Kopf. »Nichts Regelmäßiges. Sie mischen sie auf.«

»Na gut. Dann müssen wir eben, egal wann, vorbereitet sein. Unsere Leute im Lager sollen den Flüchtlingen einheizen. Gerüchte verbreiten, Soldaten überfahren Kinder, die um Essen betteln. So was. Je schlimmer, desto besser. Versammelt ‘ne Menschenmenge am Lagereingang, damit die Soldaten jedes Mal, wenn sie rein wollen, an der Masse vorbei müssen. Dann blockiert die Straße, damit sie GAR NICHT durchkommen und fangt an, Steine und Flaschen zu werfen. Der Rest der Menge wird mitmachen. Garantiert. Hast du’s bis hierhin kapiert?«

Mosley nickte und Banks sprach weiter. »Die Soldaten werden erst nicht schießen, also wird die Menge mutiger und aggressiver. Sobald die Stimmung gut und gereizt ist, lass unsere Männer verschwinden. Mit Glück fang’n die Soldaten in Panik an, auf die Flüchtlinge zu ballern oder wenigstens über ihre Köppe weg.«

Mosley nickte erneut und fragte dann: »Und was, wenn sie’s nicht machen? Schießen, mein ich.«

»Dann tun wir’s für sie. Zwei, drei unserer Jungs sollen sich in der Nähe verstecken. Und du gibst ihnen das Signal, zu schießen.«

»Auf die Soldaten?«

Banks explodierte. »NEIN, DU SCHWACHKOPF! AUF DIE FLÜCHTLINGE!«

Mosley nickte vehement. »Ach so. Jetzt hab ich’s kapiert. Echt clever, Kwintell. Echt clever.«

Banks seufzte. »Na dann. Beweg deinen Arsch und kümmer’ dich drum.«

Mosley eilte aus dem Konferenzzimmer.

»Spitzenteam, Banks«, spottete eine tiefe Stimme vom anderen Ende des Tisches her. Banks Herz raste. Er schluckte den Kloß, den er plötzlich im Hals verspürte, und tat sein Bestes, seine Angst zu unterdrücken. »Er ist ganz ok. Braucht nur manchmal etwas Aufsicht. Geht Ihnen sicher auch öfter so.«

Ohne zu Blinzeln starrte ihn der Mann an. Er war zwei Meter groß. Selbst am Konferenztisch sitzend überragte er Banks um einiges. Seine afrikanische DNS war offensichtlich unverfälscht. Er war der schwärzeste Mann, den Banks je gesehen hatte. Es war beinahe unmöglich, zu erkennen, wo das schwarze T-Shirt aufhörte, dass sich über seinen massiven Brustkorb streckte, und wo seine strotzenden Oberarmmuskeln begannen. Sein rasierter Schädel wies eine Reihe von Narben auf, und in einem Ohrläppchen steckte ein kleiner, goldener Ring. Tatsächlich war es sein einziges Ohrläppchen. Das andere war in einer geraden Linie abgetrennt. Wenn Rorke den Eindruck eines gefährlichen Piraten machte, dann verkörperte dieser Mann einen psychopathischen, unter dem Bett versteckten Massenmörder. Banks hatte Schwierigkeiten in der Gegenwart dieser Person Haltung zu bewahren. Rorke nannte ihn den Sensenmann.

Sensenmann schnaubte. »Oh ja, ich weiß genau, was du meinst. Er ist ein kompletter Vollidiot.«

Banks wechselte das Thema. »Ist das nicht super? Alle Flüchtlinge stinksauer auf die Soldaten. Das kann uns helfen, wenn wir’s richtig nutzen. Glück gehabt.«

Und wieder schnaubte Sensenmann verächtlich. »Nur Dumme brauchen Glück. Hast du gemacht, was ich dir befohlen habe?«

»Ja, aber was brauch…«

»Das wird doch keine Frage, oder? Du weißt doch mittlerweile, wie sehr ich Fragen hasse. Ehrlich gesagt…« Sensenmann lächelte. Er zog ein Fairbairn-Sykes-Kampfmesser scheinbar aus der Luft und begrub es hart im Holz des Konferenztisches. Dann ließ er es los. Und während das Ende des Messers noch aufrecht über dem Tisch hin-und herschwankte, deutete Sensenmann auf den lederumwickelten Griff. »Willst du wissen, welche Art von Leder das ist, Banks?«

Banks sah sich den Griff des Messers an und schüttelte den Kopf.

»Das ist der Sack des letzten Irren, der mir ohne Erlaubnis ‘ne Frage gestellt hat. Ich stelle hier die Fragen. Du antwortest. Verstehen wir uns, Schwachkopf?«

Banks nickte untertänig, wie es ihm seit der Ankunft von Sensenmann und seinem kleinen Kontingent gestern Morgen zur Routine geworden war. Wie Banks und seine Bande war die Hautfarbe aller Neuzugänge ebenfalls schwarz, aber da hörten die Übereinstimmungen auch schon auf. Die SET-Truppe bestand aus harten Männern, die Banks und seiner Gang keinerlei Respekt zollten, da die, im Gegensatz zu den SET-Männern, den Eindruck harter Typen nur vortäuschten. Die Neuen waren in mit Kisten vollbeladenen Humvees vorgefahren, die nach dem Entladen der Fracht sofort wieder verschwanden. Rorkes Leute machten sich umgehend an die Arbeit und konfiszierten sämtliche Pickups der UBN-Mitglieder oder stahlen sie von nahegelegenen Parkplätzen. Ein großzügiger Vorrat an vollen Benzinkanistern füllte alle Tanks auf. Bei Einbruch der Dunkelheit hatten sie mit dem Aufbau von Maschinengewehren und dem Anbringen improvisierter Panzerung bereits über ein Dutzend Pickups in ,taktische Fahrzeuge‘ verwandelt. Banks hatte Panzerfäuste unter den Ausrüstungsgegenständen entdeckt und war zunächst begierig darauf gewesen, zu erfahren, wann seine Leute Zugang zu den Waffen erhalten würden. Inzwischen war seine Furcht größer als seine Neugierde.

»Wie viele dieser Analphabeten hast du?«, fragte Sensenmann.

»Beinah Tausendfünfhundert, zählt man die Baby-Gangstas.«

»Ich verschwende keine M4 an Drittklässler«, lehnte Sensenmann ab. »Wie viele ausgewachsene Volltrottel hast du, die sich eigenhändig die Schuhe binden können?«

Banks ignorierte die Beleidigung. »So um die Tausend.«

Sensenmann nickte. »Ich hab vierhundert Sturmgewehre. Such vierhundert deiner besten Männer aus und teil sie in Gruppen von je zwanzig ein. Jede Gruppe wird von einem meiner Männer geleitet, um ihnen beizubringen, wie sie…«

Banks schäumte vor Wut. Seine Angst trat hinter dieser klaren Untermauerung seiner eigenen Autorität momentan in den Hintergrund.

»Es sind meine Männer. Ich bin hier der Boss. ‘Ne M4 ist sowieso genau wie ‘ne AR, stimmt’s? Wir wissen…«

Sensenmann sah ihn durchdringend an und zeigte auf das immer noch aufrecht im Tisch steckende Messer.

»Aber zusätzliche Hinweise können trotzdem nie schaden«, beendete Banks hastig seine Ausführungen.

»Ihr braucht mehr als nur Hinweise. Weil jeder von euch Minderbemittelten auf Vollautomatik wild um sich schießen wird, wenn ich euch das nicht sofort abgewöhne. Wir bringen euch bei, einzelne Schüsse oder höchstens ‘ne Drei-Schuss-Salve abzugeben. Wenn ich auch nur einen erwische, der auf Vollautomatik geht, den mach ich höchstpersönlich platt. Kapiert das dein hohler Kopf, Banks?«

Banks nickte stumm.

»Live schießen können wir nicht; das hören sie im Fort. Wir werden euch mit der Waffe bekannt machen, trockenfeuern und hoffen, dass deine Idioten genug aufschnappen, um sich nicht gegenseitig zu erschießen, wenn’s drauf ankommt. Wie gesagt, jede Gruppe besteht aus zwanzig Mann und steht unter der Aufsicht einer meiner Männer. Der Rest meiner Leute bemannt die Humvees und trägt die Panzerfäuste. Ich will, dass jeder deiner tausendfünfhundert Männer mit allem was er hat an vorderster Front steht. Die vierhundert mit den Schnellfeuergewehren werden in regelmäßigen Abständen unter ihnen verteilt. Die taktischen Einsatzfahrzeuge warten versteckt hinter der Angriffslinie, bis sie gebraucht werden. Danach geben sie uns Sperrfeuer gegen die von den Fort Box-Mannschaften bedienten Waffen in der Wand. Ist das klar?«

Banks nickte.

»Gut«, schloss Sensenmann. »Jetzt darfst du eine Frage stellen, wenn du eine hast.«

»Ähm… und wo werde ich sein?«

»Mit mir, natürlich. Du bist zwar ein Trottel, aber nicht vollkommen hoffnungslos. Die Flüchtlinge aufzumischen war keine schlechte Idee. Das wird uns die Sache um vieles einfacher machen.«

FLÜCHTINGSLAGER WILMINGTON (VORMALS PINE VALLEY COUNTRY CLUB)

PINE VALLEY DRIVE

WILMINGTON, NORTH CAROLINA

 

AM GLEICHEN TAG, 13:45 UHR

Corporal Jerry Miles sah, was sich auf der Straße vor ihnen abspielte, und fluchte. Warum musste dieser Mist immer dann passieren, wenn er Dienst hatte? Zuerst waren sie durch Zufall an einer Gruppenvergewaltigung vorbeigekommen, und Lieutenant Wright hatte ihm den Marsch geblasen, obwohl er das einzig Richtige getan hatte. Und jetzt das hier. Drei Wagen standen quer über der Straße geparkt und blockierten den westlichen Eingang zum Lager. Umgeben waren sie von einem wenig freundlich aussehenden Flüchtlingsmob.

Miles seufzte. »Langsam fahren«, befahl er dem Fahrer. »Wir wollen nicht in der Mitte steckenbleiben.«

»Und wie kommen wir ins Camp?«, erkundigte sich der Fahrer.

»Hier sicher nicht, das steht fest«, fasste Miles die Lage zusammen. »Das sieht wie eine gut organisierte Show aus, in der wir nicht auftreten werden. Halten Sie das Fahrzeug an.«

Der Fahrer folgte dieser Anordnung und hielt in gutem Abstand vor der Menge an. Leider nicht weit genug entfernt. Die aufgebrachte Menge drängte vor und umringte das Patrouillenfahrzeug. Flüche wurden hörbar und wütende Gesichter drückten sich gegen die Wagenfenster. Miles griff nach dem Funkgerät.

»Box Basis, hier spricht Rover Eins. Hören Sie? Ende.«

»Rover Eins, hier spricht Box Basis. Wir hören. Ende.«

»Box Basis, zu Ihrer Information, wir haben ein Problem. Unser Fahrzeug ist von feindseligen Zivilisten umringt. Ich wiederhole. Wir stehen vor dem westlichen Eingang zum Flüchtlingslager und unser Fahrzeug ist von feindseligen Zivilisten eingeschlossen. Bitten um Anweisung. Ende.«

»Rover Eins, wir hören. Bleiben Sie auf Empfang. Ende.«

Miles fluchte verhalten und sah auf die Menge hinaus, die lautstark kreischend begann, mit den Fäusten auf das Fahrzeug einzuschlagen. Der Fahrer zuckte zusammen, als ein großer dunkelhäutiger Mann mit eindeutiger Bandentätowierung ansetzte, mit einem faustgroßen Stein auf sein Fenster einzuschlagen.

»Allzulange können wir hier nicht abwarten«, drückte der Fahrer besorgt aus.

Das Funkgerät krächzte. »Rover Eins, hier spricht Box Basis. Können Sie sich ohne Verluste zurückziehen? Ich wiederhole. Können Sie sich ohne Verluste zurückziehen? Ende.«

»Box Basis, unbekannt. Ich wiederhole, unbekannt.«

Das Funkgerät erwachte erst nach einer langen Pause erneut zum Leben. »Rover Eins, wir verstehen. Tun Sie Ihr Bestes. Kehren Sie zum Standort zurück. Ich wiederhole. Kehren Sie zum Standort zurück. Unterrichten Sie uns, sobald Sie sich von den Zivilisten entfernt haben. Haben Sie verstanden? Ende.«

»Box Basis, verstanden. Rover Eins, Ende.«

Miles schnaubte. »Ja, ihr Spinner. Ich hab sehr wohl verstanden. Ich hab nur keine Ahnung, wie ich uns hier ,ohne Verluste‘ rausbringen soll«, brummte er und wandte sich an den Fahrer.

»Also gut. Setzen Sie zurück – langsam - bevor es denen in den Sinn kommt, das Fahrzeug hin-und her zu rütteln, und wir jemanden verletzen müssen, um hier wegzukommen. Sobald wir rückwärts anrollen, ziehen die hinter uns hoffentlich ab und verteilen sich über die Seiten des Humvees. Danach erhöhen Sie langsam die Geschwindigkeit, bis Sie eine klare Öffnung haben, und dann Vollgas und nichts wie weg von hier.«

Der Fahrer nickte und die Menge verhielt sich so, wie Miles es vorhergesehen hatte. Beim Anblick der ersten Lücke hinter sich gab der Fahrer Vollgas und schoss rückwärts aus dem sie umgebenden Mob heraus. Kaum hatten sie die Menge hinter sich gelassen, als das Innere des Wagens mit den Aufschlägen von Steinen und Flaschen zu vibrieren begann.

»Nicht anhalten!«, rief Miles mit dem Auge auf die weit offene Straße hinter ihnen.

Beim Geräusch von Gewehrfeuer wirbelte er herum. An dem Ort, den sie gerade verlassen hatten, tanzten die Zivilisten, die in der ersten Reihe der Menge von Schüssen getroffen wurden, einen makabren Tanz. Die Menge zerstreute sich beinahe umgehend. Ein Dutzend blutiger Leichen blieben auf der Straße zurück.

»Ich fürchte, uns steht ein sehr, sehr schlechter Tag bevor«, schätzte Miles.
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»Hat er eine Ahnung, worum es geht?«, wollte Hunnicutt wissen.

Luke schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Washington schlug ziemlich hart zu; dann verklebten wir ihm Mund und Augen und fesselten ihn mit Kabelbindern. Er kam erst wieder zu sich, als wir schon ein ganzes Stück den Fluss hoch waren. Außerdem drückten wir uns sehr vorsichtig aus, um sicherzustellen, dass er nichts aufschnappen konnte. Seitdem ist er durchgehend gefesselt und trägt eine Augenbinde. Ich bat Dr. Jennings gestern Abend, ihn kurz zu untersuchen, verbot ihr aber, mit ihm zu reden…«

»Was mir hinreichend bekannt ist, Major«, versicherte ihm Hunnicutt. »Unmittelbar danach wurde mir die Rede unserer guten Ärztin zuteil: ,An Barbarei werde ich mich nicht beteiligen‘. Von daher, besten Dank. Warum sprachen Sie stattdessen nicht eine der Schwestern an?«

»Ich hab’s versucht, Sir. Dr. Jennings hat mich dabei erwischt und bestand darauf, zu erfahren, was los ist. Ich hielt es für noch gefährlicher, es ihr nicht zu sagen«, erklärte Luke.

Hunnicutt musste ihm zustimmen und Luke fuhr fort.

»Jedenfalls ist er weiter desorientiert. Ich will so viel wie möglich aus ihm herausbekommen, ohne uns irgendwie zu verraten. Auf diese Weise können wir ihn ohne die Sorge ziehen lassen, dass er verwendbare Informationen sammeln konnte.«

»Sie sind sich sicher, dass er freiwillig für die SET arbeitet?«

Luke zuckte mit den Achseln. »Er war nicht hinterm Stacheldraht im Konzentrationslager, und er schien sich frei bewegen zu können. Von daher, ja. Ich denke schon, dass er mit ihnen kooperiert.«

Luke deutete auf seine SET-Uniform. »Er hat keine Ahnung, wo er ist und warum er hier ist. Gestern Abend hat er mich wenige Sekunden lang im Dunkeln gesehen; in den Overalls der Küstenwache und mit der Nachtsichtbrille, die mein Gesicht verbarg. Ich bezweifle, dass er mich erkennen wird. Und jetzt gehe ich in dieser Uniform zu ihm hinein und bringe ihm Essen und Wasser. Mal sehen, was er zu sagen hat.«

Hunnicutt seufzte. »Tun Sie, was Sie können, Major. Die Auskunft der SET-Gefangenen war mehr als vage. Sobald wir verstehen, was sie mit dem Atomkraftwerk vorhaben, können wir die Lage vielleicht besser einschätzen.«

Luke nickte und sah Hunnicutt ins Gesicht. Der Mann war in der kurzen Zeit, seit Luke ihn kannte, deutlich gealtert. Mit einem Ausdruck von Trübsinn stand er nun vor ihm da und starrte auf den Boden.

»Ein Problem, Sir?«

Hunnicutt schüttelte den Kopf. »Nichts Besonderes, Major. Ich dachte nur gerade daran, wie sehr sich unsere Leben innerhalb weniger Wochen verändert haben. Wir lebten einfach glücklich vor uns hin. Und jetzt machen wir uns Gedanken um ,feindliche Kräfte‘ und ,Kollaborateure‘, und wer weiß, was uns sonst noch bevorsteht, womit wir vorher nie in Kontakt kamen; außer vielleicht in alten Kriegsfilmen. Und jetzt spielt sich alles direkt vor meiner Nase in meiner Heimatstadt ab. Schwer zu glauben.«

Luke schwieg eine ganze Weile. »Was haben Sie als Zivilist gemacht, Sir? Wenn ich fragen darf.«

Hunnicutt lächelte schwach. »Man könnte sagen, ich bin kampferprobt. Ich war der Rektor einer Highschool.«

Luke kicherte. »Das habe ich nicht kommen sehen.«

»Tja, wir alle haben unsere Geschichte, Major.«

Hunnicutt wies auf die Tür.

»Und jetzt schlage ich vor, Sie sehen, welche Geschichten Sie Mr. Dempsey abringen können.«

»Jawohl, Sir.«

Hunnicutt wandte sich um und ging.

Leise öffnete Luke die Tür und betrat das Zimmer – vormals eine große Abstellkammer; ein fensterloser Raum im Zentrum des Gebäudes, den sie erst kürzlich in eine Isolationszelle verwandelt hatten. Es gab einen kleinen Tisch mit zwei Metallstühlen. Eine einzige nackte Glühbirne hing von der Decke. Der Gefangene lag auf einer Pritsche entlang der hinteren Wand. Er war an Händen und Füßen gefesselt. Mund und Augen waren mit Klebeband verklebt.

Luke stellte eine Papiertüte und eine Flasche Wasser auf dem Tisch ab. Bei diesem Geräusch hob der Gefangene den Kopf. Luke ging zur Pritsche hinüber.

»Ich werde eine Messerscheide unter das Klebeband über Ihren Augen und Ihrem Mund schieben. Ich werde Sie nicht verletzen. Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«

Der Mann nickte und Luke durchtrennte das Klebeband. Beim Versuch, es zu entfernen, wurde klar, dass das Haar ein Problem darstellte. »Tut mir leid…«, entschuldigte sich Luke, »… aber Ihr Haar klebt am Band. Ich werde es schnell abreißen müssen. Das könnte wehtun.«

Wieder nickte der Mann und zuckte zusammen, als Luke zuerst das Band über seinen Augen und dann über seinem Mund entfernte. Er blinzelte ins Licht und kniff dann die Augen zusammen, als Luke ihm die Kabelbinder um die Hand-und Fußgelenke aufschnitt und ihm dabei behilflich war, sich auf der Pritsche aufzusetzen.

»Wasser steht auf dem Tisch, Mr. Dempsey, und in der Tüte finden Sie ein Sandwich.«

»W… wo bin ich?«

Luke ignorierte diese Frage. Behutsam half er dem Mann auf die Beine und begleitete ihn auf seinem unsicheren Gang zum Tisch hinüber.

Der Mann öffnete die Flasche und trank sie in einem Zug leer. Luke zog eine zweite Flasche aus einer Tasche seiner Cargohose. Dankbar nahm sie der Mann entgegen und leerte auch sie bis zur Hälfte, bevor er das Sandwich aus der Tüte zog und es mit nur wenigen Bissen verschlang.

Der Mann ist halb verhungert, dachte Luke, als er sah, wie Dempsey das Sandwich attackierte. Er musste Ende Dreißig, Anfang Vierzig sein, mit dem roten Haar und der hellen Haut seiner irischen Vorfahren. Eine Hälfte seines Gesichts wies einen lila-gelben Bluterguss auf, da, wo ihn Washingtons riesige Faust getroffen hatte. Zu Lukes großer Erleichterung gelang es dem Mann, Sandwich und Wasser zu schlucken, ohne daran zu ersticken.

»Besser?«, erkundigte sich Luke.

Dempsey nickte. »Wa… warum bin ich hier?«

»Ich denke, dass wissen Sie.«

Heftig schüttelte der Mann den Kopf. »Nein, wirklich nicht. Ich habe kooperiert, da können Sie jeden fragen. Ich… Moment, wenn es um die Startfrequenz geht, das kann ich erklären.«

Luke nickte nur. »Bitte tun Sie das.«

»Natürlich weiß ich, dass Sie das Werk SOFORT wieder in Betrieb nehmen wollen. Das verstehe ich. Wir alle tun das. Aber es gibt bestimmte Sicherheitsvorkehrungen, die wir… denen wir ausnahmslos folgen müssen. Ich mache schon alle möglichen Abstriche, aber es gibt Dinge, die wir einfach nicht ignorieren können.«

Der Mann hatte panische Angst, so sehr, dass er beinahe stammelte. Das war deutlich erkennbar. Was konnte solche Furcht erzeugen?

Luke zuckte mit den Achseln. »Sie kennen den Preis des Versagens, Mr. Dempsey.«

Alle Farbe entwich dem Gesicht des Mannes, was seine hässliche Verletzung nur noch stärker hervortreten ließ. »Bitte…«, flüsterte er, »… bitte tun Sie meiner Familie nichts an. Ich… ich mach es so, wie Sie es wollen.«

Lukes Gesicht blieb unbeweglich. »Und wann haben Sie Ihre Familie zum letzten Mal gesehen, Mr. Dempsey?«

Dempsey sah verwirrt aus. »Gestern, wie alle anderen, als sie uns für die Besuchsstunde in die Absperrung ließen.« Er hielt inne. »Warten Sie. Wenn Sie zur SET gehören, wieso wissen Sie dann nicht…«

Sanft klopfte es an die Tür.

»Entschuldigen Sie, Mr. Dempsey.« Luke stand auf und ging zur Tür.

Durch den kleinen Spalt der geöffneten Tür sah er Washington, der ihn hinaus in den Flur winkte. Luke trat nach draußen und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

»Was gibt’s?«

»Im Lager gab es ein Problem«, berichtete Washington. »Der Colonel will Sie an der Verteidigungswand, sobald Sie hier fertig sind.«

Luke seufzte und schüttelte den Kopf.

»Was ist denn, Major? Sie sehen schlecht aus.«

»Wir haben Mist gebaut, Washington. Dempsey ist kein Kollaborateur; sie halten seine Familie im Camp als Geiseln fest. Das ist ihre Art, diejenigen zu ,motivieren‘, die ,kooperieren‘.«

Washingtons Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Und Sie fürchten, dass die FEMA-Schweine glauben, er ist abgehauen und dass sie sich an seiner Familie rächen werden?«

Luke nickte. »Vielleicht sind wir am Tod seiner Familie schuld.«

Washington schüttelte den Kopf. »Vielleicht auch nicht. Vergessen Sie nicht, dass mehrere SET-Typen zur gleichen Zeit verschwunden sind. Inzwischen haben sie sicher auch die Stelle gefunden, wo unser Boot im Sumpf festgemacht war. Ich bin sicher, sie können sich denken, was passiert ist.«

»Ich hoffe, Sie haben Recht.« Luke fühlte sich ein wenig besser. »Aber was ist so wichtig, dass es nicht warten kann?«

»Kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass es Ärger im Flüchtlingslager gab, und dann bat mich der Colonel, sie zu holen.«

»Na schön. Ich werde Dempsey nur sagen, dass ich später zurückkomme, und schließe ihn dann wieder ein.«
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Luke eilte die Leiter zum oberen Ende der Wand hinauf, wo er Hunnicutt und Wright vorfand, die in Richtung des Flüchtlingslagers starrten. In der Entfernung konnte er Gewehrfeuer hören.

»… und Miles’ Patrouille wurde von dem Mob angegriffen, wonach jemand anfing, in die Menge zu schießen«, erstattete Wright seinen Bericht. »Es gab Tote und Verletzte. Die genaue Zahl ist bislang unbekannt.«

»Verdammt! Ich dachte, wir machten unseren Leuten deutlich…«

»Miles schwört, dass die Schüsse aus einem Nachbarhaus kamen, Sir. Er denkt, es waren Gangmitglieder, die die Menge aufwiegeln wollten.«

Hunnicutt nahm den Helm ab und fuhr sich mit den Händen durch sein dünner werdendes Haar, während er vor sich hin fluchte. Mit Lukes Ankunft sah er hoch und richtete das Wort wieder an Wright. »Major Kinsey ist da, Lieutenant Wright. Bitte wiederholen Sie Ihren Situationsbericht.«

»Die Flüchtlinge revoltieren. Im Moment sind unsere Leute in der Zone um den Schwimmklub herum sicher. Aber die Lage verschlechtert sich zusehends. Ich habe das Exfiltrationsprotokoll aktiviert. Auf eigene Initiative hin.«

Hunnicutt nickte. »Gute Entscheidung. Status?«

»Es wird knapp werden, Sir, aber wir sollten es schaffen«, schätzte Wright. »Unsere Leute verfügen über sechs aufgerüstete Hummer und zwei Schulbusse für die Nichtkombattanten. Abzug in fünf Minuten durch den Osteingang des Country Clubs hinaus auf den Pine Valley Drive. Lieutenant Butler organisiert eine Entsatzhilfe, um gegebenenfalls Unterstützung leisten zu können. Ich habe angeordnet, dass Corporal Miles’ Patrouille - anstatt zur Basis zurückzukehren - die Kreuzung von College Road und Pine Valley Drive kontrolliert, für den Fall, dass dies Teil eines größeren Angriffs sein sollte, den wir bisher noch nicht übersehen können.«

»Ausgezeichnet«, lobte Hunnicutt. »Holen Sie unsere Leute da raus, UMGEHEND. Ohne Verzögerung. Setzen Sie NUR unsere eigenen Leute, unsere eigenen Waffen und unsere eigenen Fahrzeuge ein. Falls jemand widerspricht, verschwenden Sie keine Zeit mit Diskussionen. Falls nötig, holen Sie sie mit Gewalt da raus.«

Wright nickte und zögerte dann. »Einsatzregeln bestätigt, Sir?«

Luke sah, wie sich Hunnicutts Unterkiefer verspannte. Langsam und besonnen erwiderte er: »Räumen Sie den Rückzugsweg mit Warnschüssen, wenn irgend möglich. Der Waffengebrauch steht im Ermessen jedes Schützens. Gehen Sie kein Risiko ein. Oberstes Ziel ist, dass unsere Leute den Abzug unbeschadet überstehen.«
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»Gute Planung verhindert schlechte Ausführung«, gab Hunnicutt mit einem zufriedenen Nicken von sich, als er eine Stunde später an der Mauer stand und zusah, wie ein kleiner Konvoi durch die Tore von Fort Box rollte.

»Situationsbericht, Wright?«

»Keine Verluste, Sir. Es sei denn, Sie ziehen Dr. Jennings abhanden gekommene gute Laune in Betracht. Sie ist fuchsteufelswild und besteht darauf, mit Ihnen zu sprechen.«

Hunnicutt stöhnte. »Worum ich früher oder später wohl nicht herumkommen werde. Halten Sie sie mir bitte nur so lange vom Leib, bis wir dieses Chaos unter Kontrolle haben.«

Wright nickte. »Dann begrüße ich am besten den Konvoi und mache mich erst einmal zu ihrem Ziel. Obwohl mir ein Schusswechsel mit den Gangstern eindeutig lieber wäre.«

Hunnicutt lachte und Wright stieg die Leiter hinab. Hunnicutt hob sein Fernglas an und sah Richtung Osten. Um das Flüchtlingslager herum stiegen schwarze Rauchwolken auf. Voller Unverständnis schüttelte er den Kopf.

»Wie ist die Lage, Major?«

»Nicht gut, Sir. Washington und sein Team haben ein Auge auf das Lager oder was davon übrig ist. Ich habe sie dem Entsatztrupp als Begleitung mitgegeben, um ihnen Feuerschutz zu gewähren. Der Aufstand ist allgemeiner Natur und momentan nicht auf ein bestimmtes Ziel gerichtet.

Sie verbrennen einfach alles, was ihnen im und um das Lager herum in die Hände fällt. Ich fürchte, wir müssen damit rechnen, dass sie in Kürze ihren Weg hierher finden. Die angestaute Wut sucht sich ihr Ziel.«

Hunnicutt nickte und wandte sich an Butler.

»Wie viele Personen hielten sich zuletzt im Lager auf, Lieutenant Butler?«

»Diese Schätzung gaben wir vor einigen Tagen auf, Sir«, erläuterte Butler. »Eine unmögliche Aufgabe, dank der wilden Siedler in der Nachbarschaft. Unserer besten Schätzung nach reden wir von mindestens dreißigtausend Menschen.«

Hunnicutt hob das Fernglas an. »Und die kommen alle in diese Richtung«, wunderte er sich leise. Sporadisches Gewehrfeuer drang ihm ans Ohr.

FLÜCHTINGSLAGER WILMINGTON (VORMALS PINE VALLEY COUNTRY CLUB)

PINE VALLEY DRIVE

WILMINGTON, NORTH CAROLINA

 

AM GLEICHEN TAG, 17:40 UHR

Kwintell Banks stand mit Sensenmann neben ihrem taktischen Fahrzeug und erfreute sich am Anblick des Mobs auf dem Golfkurs. Im gesamten Umfeld des Country Clubs standen Häuser und Geschäfte unter der glühenden Nachmittagssonne in Flammen. Riesige Rauchwolken stiegen in den stillen Himmel auf, deren beißender Geruch über dem nun verwahrlosten Grünbereich des Golfkurses hing.

Banks sah Darren Mosley bei der Arbeit zu. Trotz all seiner Unzulänglichkeiten, so dachte Banks, kann niemand ‘ne Menge so wie Mosley manipulieren. Mit Banks’ Erlaubnis hatte Mosley nach einem tiefen Griff in die UBN-Vorräte großzügig Lebensmittel und Getränke verteilt – unter anderem auch volle Bierkästen und Whiskeyflaschen. Der Mob war schon so gut wie überzeugt, dass endlich jemand alle Antworten hatte. Mosley war gerade dabei, das Wort an eine bunte Menge zu richten - Schwarze, Weiße und Hispanos - Flüchtlinge jeden Alters, sowohl aus der ehemaligen Mittelklasse als auch aus der Unterschicht. Nichts trennte sie nun voneinander: sie alle waren verzweifelte Menschen; jämmerliche Existenzen, die in erbärmlichen Verhältnissen lebten und sich von unzureichenden Rationen ungenießbarer Lebensmittel ernährten. Und alle suchten jemand, den sie dafür verantwortlich machen konnten. Mosley servierte ihnen ihr Ziel auf einem silbernen Tablett.

»… und das ist nicht alles«, hörte Banks Mosley rufen. »Ich war Soldat. In der Nationalgarde von North Carolina. Genau, das war ich. Aber ich hab’s nicht ertragen, konnte mit mir selbst nicht leben. Widerlich, was die da drin alles für sich auf die Seite schaffen, anstatt’s mit dem Volk zu teilen. Mann, Container voller Schinken in Dosen und Krabben und Lachs. Allen möglichen Scheiß. Und was werfen sie euch vor? Verkochten Mais aus ‘nem stinkigen Ausländerschiff - wahrscheinlich voller Rattenpisse, und nicht mal amerikanische Rattenpisse. Ausländischer Rattendreck. Chinesischer Rattendreck.«

Entrüstete Schreie der Zustimmung und des Zorns erklangen. Erst vereinzelt, dann nahm ihre Zahl zu, während Mosley die Menge weiter aufpeitschte.

»Aber wisst ihr, woran’s ihnen fehlt? An Munition! Nicht das, was ihr glauben sollt! Oh ja, sie haben genug, um ‘ne Show abzuzieh’n, aber falls wir jetzt dort auftauchen und das verlangen, was uns rechtmäßig zusteht, können sie uns nicht aufhalten. Dann bleibt ihnen nur, in ihre Boote zu springen und abzuhau‘n, so wie sie’s uns heute schon mal hier vorgemacht haben.«

Mosley hielt inne und nahm einen kräftigen Schluck aus der langhalsigen Bierflasche in seiner Hand. Erfrischt, verdoppelte er seine Anstrengungen. Aufgeregt marschierte er im Bett seines Pickups hin und her und gestikulierte wild für die Menge vor ihm.

»Ihr habt das heute geschafft!«, schrie er ihnen aus vollem Hals zu und bezog die gesamte Meute in seine ausladende Geste mit ein. »IHR wart es, Ihr habt die Soldatentrottel verjagt. IHR seid diejenigen, vor denen sie Angst haben. Ich sag euch, warum marschieren wir nicht gleich zu diesem beknackten kleinen Fort und VERLANGEN die Lebensmittel zurück, die sie uns GEKLAUT haben, damit wir sie gerecht unter allen verteilen können.«

Mosley warf Banks einen fragenden Blick zu. Der nickte zustimmend. Mosley wandte sich wieder an den Mob.

»WAS SAGT IHR? SEID IHR DABEI?«, schrie Mosley aus Leibeskräften.

»JA!«, schrie der Mob einstimmig zurück.

»WOLLT IHR ENDLICH GUTES ESSEN HABEN?«

»JA!«, schrie der Mob erneut.

»DANN SETZT EURE ÄRSCHE IN BEWEGUNG. HOLEN WIR UNS, WAS VON RECHTS WEGEN UNS GEHÖRT!«

Damit schlug Mosley kräftig mit der Faust auf das Dach des Pickups. Der Fahrer begann seine langsame Fahrt über den Golfplatz. Die Menge teilte sich und reihte sich hinter Mosleys Wagen auf - wie die Kinder im Rattenfänger von Hameln. Sie waren auf dem Weg – den Shipyard Boulevard hinunter und auf zu Fort Box!

Banks sah Sensenmann an. »Was sagen Sie jetzt zu meinen Jungs?«

Sensenmann zuckte mit den Schultern. »Jeder Trottel kann große Reden schwingen. Sehen wir, was sie tun, wenn es zum Kampf kommt. Trotzdem, ja, ein gutes Ablenkungsmanöver. Wir müssen die Männer mit den Waffen und die taktischen Fahrzeuge außer Sicht halten, bis wir sie einsetzen wollen.«
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Luke sprang die Leiter hinauf. Hunnicutt stand zusammen mit Wright und Butler an der Mauer.

»Lieutenant Washington sagt, sie haben sich in Bewegung gesetzt, Sir. Soweit er es beurteilen kann, so ziemlich die gesamte Meute, unterwandert von einigen dieser Gangster«, berichtete Luke. »Die Lage wird ernst. Ich befahl Washington und seinen Männern zur Basis zurückzukehren.«

Hunnicutt nickte. »Gut gemacht. Richten Sie bitte Lieutenant Washington meinen Dank für gute Arbeit aus.«

Er wandte sich an Butler. »Wie viele M2 haben wir noch am Fluss?«

»Jeweils zwei auf den größeren Booten und eine auf dem kleineren Boot. Plus zwei an der zum Fluss liegenden Seite der Schiffe, die den Fluss in beiden Richtungen sichern können.« Butler zögerte. »Wieso, Sir? Wollen Sie sie umsetzen?«

»Einige, ja. Ein unmittelbar bevorstehender Angriff vom Fluss her ist eher unwahrscheinlich. Was können Sie entbehren?«

Butler rieb sich das Kinn. »Die vier der größeren Boote, denke ich. Das kleinere Boot ist beweglicher und mit dessen Bewaffnung und der der beiden Schiffe sollten wir mit einer eventuellen Bedrohung vom Fluss her fertig werden. Zumindest lange genug, um bei Bedarf zusätzliche Waffen dorthin zu verlegen.«

»Tun Sie das«, wies Hunnicutt ihn an. »Arbeiten Sie mit Lieutenant Wright zusammen, um sie zur Unterstützung der an der Wand postierten Waffen in regelmäßigem Abstand einzusetzen.«

Wright meldete sich zu Wort. »Wir werden improvisieren müssen, Sir. Uns fehlt die Zeit, sie wie die Geschützstellungen an den Ecken oder in die anderen Verteidigungspositionen einzubauen.«

Hunnicutt nickte. »Verstanden; nehmen Sie Sandsäcke oder was immer Sie finden können. Ich bezweifle, dass sie zum Einsatz kommen werden. Meine Hoffnung ist, dass der Anblick der Bewaffnung entlang der Mauer hinreichend einschüchternd wirkt. Die beste Schlacht, meine Herren, ist die, die nie ausgetragen wird.«

»Sie sagen es, Sir.« Dicht gefolgt von Wright eilte Butler die Leiter hinunter, um seinen Auftrag auszuführen.

»Denken Sie wirklich, sie werden uns angreifen, Sir?«, fragte Luke.

»Hunger und Verzweiflung veranlasst die Menschen zu extremem Verhalten. Hoffentlich setzt ihr Verstand wieder ein, sobald sie in das falsche Ende einer Reihe von Schnellfeuerwaffen starren und ihnen ein oder zwei Schüsse über den Kopf fliegen. Und wenn nicht… dann müssen wir vorbereitet sein.«

Luke schüttelte den Kopf. »Selbst die Dümmsten unter ihnen sollten verstehen, dass sie bewaffneten Soldaten in speziell eingerichteten Positionen mit mannschaftsbedienten Waffen nichts entgegenhalten können.«

Hunnicutt sah Richtung Osten. »Das sollte man meinen. Aber ihre Zahl beläuft sich in den Tausenden. Und Stalin sagte einmal, dass Quantität eine ganz eigene Qualität für sich in Anspruch nimmt.«

***

Zwanzig Minuten später kamen die Vorreiter der Meute, die sich über den gesamten Shipyard Boulevard erstreckte, in Sicht. Hunnicutt befahl die Schließung des Tors im Zaun des äußeren Sicherheitsbereiches, wonach zwei Containertransporter dann noch mit bereits zu diesem Zweck in der Nähe bereitgestellten Containern das Tor von innen blockierten. Die großen Maschinen beendeten ihre Aufgabe im Außenbereich und zogen sich hinter die weit solidere Verteidigungswand des Fort Box zurück. Dort wiederholten sie ihre Bemühungen und verbarrikadierten dessen bedeutenderes Tor ebenfalls. Die Verteidiger waren so gut wie irgend möglich vorbereitet.

Sobald der Mob den Zaun erreicht hatte, erkannte Hunnicutt, dass es Probleme geben würde. Anstatt sich, wie erwartet, vor den Toren zu versammeln, verteilte sich die Meute in beiden Richtungen entlang des Zauns - auf die Anweisung eines Mannes hin, der auf der Ladefläche eines Pickups stand. Unterstützt wurden seine Anfeuerungsbemühungen von einigen seiner Kumpane. Mit steigendem Unbehagen korrigierte Hunnicutt die Position seiner Männer und verteilte seine Verteidiger gleichmäßig zwischen den neu hinzugekommenen Maschinengewehren entlang der bedrohten Wand.

Luke, der neben Hunnicutt stand, beobachtete die Ausbreitung der Menge entlang der Einfriedung ebenfalls. »Das gefällt mir nicht. Für eine randalierende Menschenmasse sieht das viel zu organisiert aus.«

»Ganz meine Meinung. Aber wir nehmen es mit allem auf, was sie uns entgegenwerfen. Hoffentlich ohne ein riesiges Blutbad«, seufzte Hunnicutt.

Im Westen näherte sich die Sonne dem Horizont. »Ich bin nicht sicher, ob der Einschüchterungsfaktor zum Zuge kommen wird, Sir. Die Sonne scheint ihnen momentan direkt in die Augen. Ich denke, sie können die Maschinengewehre nur schwer erkennen. Sollen wir ihnen eine Salve über den Kopf schicken, um ihnen einen Eindruck zu vermitteln?«

Hunnicutt sah ebenfalls nach Westen und dann auf die Uhr. »Warten wir mit der Show, bis alle einen Sitz in der ersten Reihe haben. Wie viele sind mit Leuchtspurmunition bestückt?«

»Jede zweite Waffe.«

Schweigend standen sie da und sahen der aufgebrachten Menschenmenge zu, die sich außerhalb des Zauns ausbreitete und mit geballten Fäusten und improvisierten Waffen laut schreiend ihre Rechte forderte.
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Banks stand neben dem taktischen Fahrzeug und hörte dem krächzenden Funkgerät zu. Sensenmann lenkte den Einsatz; Banks kam nur ein Beobachterstatus zu.

Die taktischen Fahrzeuge waren gleichmäßig außerhalb der Umzäunung verteilt – außer Sicht der Schutzmauern des Forts, eine oder zwei Straßen weit entfernt. Banks Männer, anonyme Gesichter in der Menge, mitsamt ihren versteckten Waffen, hielten sich hinter dem Rücken des Mobs bereit. Die kreischenden Wogen der Flüchtlinge waren zwischen ihnen und den Waffen von Fort Box gefangen.

Allein fünfzig Baby-Gangstas hielten sich an vorderster Front zwischen der Meute entlang des Zaunes auf. Es waren Freiwillige, die begierig darauf waren, der UBN ihren Wert zu beweisen. Die einzige Qualifikation, die sie für ihren gegenwärtigen Job mitbringen mussten, war ausreichend Stärke, um die Bolzenschneider einzusetzen, die sie versteckt in Mülltüten bei sich trugen. Sobald der erste Schuss aus Fort Box fallen würde, oder - sollte dem nicht so sein - falls ihre Brüder hinter der Meute den Kampf beginnen sollten, würden sie zuschlagen. Ihre Aufgabe war einfach: schneidet den Zaun entlang seiner gesamten Länge in Streifen.

Banks sah zu Sensenmann hinüber. »Verdammt. Wir hätten ‘nen anderes Signal festlegen sollen. Die Soldaten können jederzeit schießen; was, wenn wir nicht vorbereitet sind?«

»Wichtig ist, dass der Zaun aufgeschnitten wird. Wann genau, ist vollkommen egal. Hätten wir ‘nen anderes Signal festgelegt, würde’s die Hälfte der kleinen Idioten verpassen. So müssen sie sich nur erinnern: ‚Höre Gewehr, schneide Zaun‘. Selbst Schwachköpfe wie sie werden sich daran erinnern«, fuhr Sensenmann ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Überlass das Planen gefälligst mir. Du fängst schon wieder an, mir auf die Nerven zu geh’n.«

Banks verstummte. Sensenmann sah die Straße hinunter und grinste. Ein Pickup näherte sich. Auf der Ladefläche konnte Banks mehrere Menschen sehen - Frauen und Kinder, Flüchtlinge in abgerissenen Kleidern, mit eingefallenen Gesichtern. An den Handgelenken gefesselt zeigten sich Furcht und Panik in ihren weit aufgerissenen Augen über den verklebten Mündern.

»Verfrachte sie auf die Ladefläche des Taktischen«, rief Sensenmann dem Fahrer des eintreffenden Pickups laut zu. »Mach sie mit Kabelbindern an den Metallrahmen fest. Sei sicher, dass das erkennbar ist.«

Banks starrte. »Was zum Teufel hast du vor, Sensenmann?«

Sensenmann grinste. »Das ist eine nicht genehmigte Frage, Idiot. Aber ich vergeb dir, weil ich in bester Stimmung bin. Ich nenne es die ‚verbesserte Schutzzone‘. Sobald’s losgeht, werden die Taktischen zum Hauptziel. Ich geb unsern Helden von Fort Box was zum Nachdenken, bevor sie abdrücken.«

Sensenmann Lächeln verschwand. »Und jetzt rein in den Truck mit dir, bevor ich dir ‘nen Kleid überzieh und dich als Kühlerfigur montier.«

FORT BOX
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»WIR WOLLEN UNSERE LEBENSMITTEL! WIR WOLLEN UNSERE LEBENSMITTEL!«, grölte der Mob, während die, die dem Zaun am nächsten standen, ihn im Rhythmus dazu schüttelten.

Luke sah sich mit steigendem Unbehagen um. Hunnicutt folgte der Linie des Zauns mit seinem Fernglas. »Ich denke, es ist an der Zeit, etwas Entmutigung aufzutischen, Major.«

»Jawohl, Sir.« Luke hob das Mikrofon des Funkgerätes an. »Alle mit Signalmunition geladenen Waffen, ich wiederhole, alle mit Signalmunition geladenen Waffen: auf mein Signal, ein Schuss über den Kopf der Menge hinweg. Bestätigen Sie. Ende. Over.«

Er hörte zu. Jedes Gewehr bestätigte umgehend. Dann gab er den Befehl. »Alle mit Signalmunition geladenen Waffen, Befehl ausführen. Ich wiederhole. Befehl ausführen.«

Entlang der Wand bellten die Gewehre und feurige Leuchtmunition schoss heiß und gerade hoch über den Köpfen der schreienden Flüchtlinge hinweg. Die Parolen verstummten wie abgeschnitten, abrupt zur Ruhe gebracht durch die fünfzig Kaliber-Warnung. Tödliche Stille fiel über die Meute und das Fort. Der Mob vor der Mauer war schockiert; ruhig, wie eine hysterische Person, die durch einen Klaps wieder zu sich gebracht worden war. Die Soldaten an der Mauer hielten den Atem an, in der Hoffnung, dass es damit zu Ende wäre. Durch das Fernglas hindurch versuchte Hunnicutt die gegen den Zaun gepressten Gesichter zu lesen. Er war ermutigt von dem was er sah. Vielleicht würde es ja doch so einfach sein.

Und dann entdeckte er einen schwarzen kleinen Jungen - um die zwölf Jahre alt oder vielleicht noch jünger - der mit einem Bolzenschneider, der beinahe so groß wie er selbst war, entschlossen den Maschendrahtzaun aufschnitt. Der Schnitt war bereits einen halben Meter vom Fuß des Zaunes hoch und wuchs weiter.

Mein Gott, bitte nicht, dachte er mit einem Kloß im Hals. Drei Mal musste er ansetzen, bevor ihm der nächste Befehl über die Lippen kam.

»Corporal Miles«, befahl er dem Schützen, der rechts von ihm kniete. »Direkt vor uns: die Sicherheit des Perimeters ist in Gefahr. Setzen Sie ihn außer Gefecht. Sofort.«

Suchend hob Miles seine M4 an und sah dann zu seinem Vorgesetzten hoch. »Sir, es ist… es ist ein Kind. Ich… ich kann doch kein Kind erschießen.«

Hunnicutts Stimme zitterte. »Das ist ein Befehl, Miles.«

»Aber Sir…«

»PERIMETERSICHERHEIT VERLETZT!«, erklang ein Schrei vom anderen Ende der Wand, gefolgt von einem zweiten und dritten Ausruf.

Die Dinge schienen sich in Zeitlupe zu entwickeln. Hunnicutt spürte, wie ihn eine stählerne Ruhe überkam. Er legte eine Hand auf Miles’ Schulter. »Schießen Sie, Junge. Das werde ich mit meinem Gewissen vereinbaren müssen, nicht Sie.«

Mit glitzernden Augen sah der junge Soldat hoch, nickte einmal und hob das Gewehr an. Der Widerhall des Schusses schien Hunnicutt direkt ins Herz zu treffen. Er zwang sich, dieses wahrhaft beklemmende Gefühl abzuschütteln und wandte sich an Luke.

»Geben Sie den Befehl weiter, Major. Feuer frei, ich wiederhole, Feuer frei. Jeder Eindringling, der versucht, den inneren Bereich zu betreten, ist ein legitimes Ziel.«

Bevor sie die Situation endlich unter Kontrolle hatten, stand der Zaun bereits an zwölf Stellen offen. Die Menschenmasse reagierte als Einheit und zog sich in Panik vom Zaun zurück. Niemand unternahm den Versuch, die Öffnungen im Zaun, die von den Leichen der Jungen blockiert wurden, zu durchbrechen.

Hunnicutt ordnete die Einstellung des Feuers an und hoffte das Beste.

Aber es sollte nicht sein. Plötzlich konnte er hinter der Meute anhaltendes Gewehrfeuer hören. Und wie ein blindes oder verwundetes Tier drängte sich die Menge nun erneut voran, gegen den Zaun und auf Fort Box zu. Ohne einen Gedanken zu fassen, reagierte sie auf die neuen Umweltbedingungen. Mit einem schrecklichen Aufschrei schlug die Masse auf den Zaun auf. Die Flüchtlinge, die unmittelbar vor dem Zaun standen, waren machtlos, sich gegen den Druck von hinten zu schützen. Die Glückskinder unter ihnen wurden durch die aufgeschnittenen Öffnungen gezwängt. Frei vom Andrang des Mobs sahen sie ängstlich zu den Wänden des Forts hoch. Zum Zeichen der Aufgabe hoben sie die Hände und duckten sich furchtsam in der Nähe des unter dem Massenandrang stöhnenden Zauns. Der Rückzug war ihnen unmöglich; gleichzeitig trauten sie sich voller Angst nicht, sich vorwärts zu bewegen. Hunnicutt befahl seinen Männern, das Feuer einzustellen.

Aber es war nur eine Frage der Zeit. Das Gewehrfeuer hinter dem Rücken des Mobs ließ nicht nach, obwohl es unmöglich war, seine genaue Herkunft zu bestimmen. Die gesamte Länge des Zauns schwankte unter dem Druck von dreißigtausend Flüchtlingen. Blut tropfte vom Maschendraht, als Gesichter, Hände, Arme und Beine gewaltsam in den Draht gepresst wurden – mit weit größerer Wucht, als der menschliche Körper es ertragen konnte.

Und dann geschah es. An einigen Stellen wurde der Draht von Pfosten gerissen, an anderen Stellen brachen die Pfosten selbst wie nach einem Windsturm entwurzelte Bäumen aus ihren Betonfundamenten. Wie Dominosteine setzte sich dieses Muster fort. Sekunden später gehörte der Begrenzungszaun der Vergangenheit an. Wie eine unkontrolliert ansteigende Flut rollte die Masse auf die Verteidiger zu. Und mit der Flut kamen die Haie. Die Schützen trieben den Mob voran. Ihre Gewehre, obwohl nun deutlich sichtbar, waren unangreifbar. Die Intriganten ließen alle Vorsicht walten, sich dicht hinter der ihnen als Deckung dienende Menschenmasse zu halten. Mit dem Fall des niedergetretenen Zauns rannten die Schützen vorwärts, mischten sich unter die total verängstigte und ziellos herumstolpernde Flüchtlingsgruppe und begannen, auf Fort Box zu schießen.

Was ihnen an Treffsicherheit abging, ersetzten sie durch Volumen. Hunnicutt hörte ein Stöhnen und fand Miles neben sich, der mit einer blutenden Schulterwunde auf dem Boden lag.

»DIE BANDENMITGLIEDER; ES MÜSSEN MINDESTENS TAUSEND SEIN!«, schrie Luke.

»ZIELEN SIE AUF DIE SCHÜTZEN«, ordnete Hunnicutt an.

Sporadisch feuerten die Verteidiger entlang der Wand. Sie waren mit der beinahe unmöglichen Aufgabe betraut, zwischen den bewaffneten Gangstern und ihren menschlichen Schutzschilden zu unterscheiden. Der wahnsinnige Lärm der Schlacht stieg weiter an; untermalt von dröhnenden Motoren und den spuckenden Maschinengewehren der taktischen Fahrzeuge, die aus dem Nichts auftauchten und auf Fort Box zurasten.

Es ging nur noch ums Überleben. Jeder Verteidiger wusste das, ohne dass er spezielle Befehle oder Kommandos erhalten musste. Der Beschuss von außen her nahm zu; ohne jegliche Rücksicht auf Kollateralschaden. Und die Verteidiger fielen. Ein Maschinengewehr verstummte - das Opfer eines unablässigen Trommelfeuers zweier taktischer Fahrzeuge. Ein zweites fiel aus - getroffen von einer Panzerfaust. Die Strategie der Angreifer war offensichtlich. Die Verteidiger konzentrierten in unausgesprochener Übereinstimmung all ihre Bemühungen auf die taktischen Fahrzeuge – bevor alle wie auf einen Schlag innehielten.

Diese merkliche Unterbrechung des Defensivfeuers folgte der bestürzenden Entdeckung der Verteidiger, welcher abscheulichen menschlichen Abwehrvorrichtung sich ihre Feinde bedienten. Aber im Endeffekt DURFTE das keinen Unterschied machen. Die Leuchtspurmunition flog auf die Einsatzfahrzeuge zu und wurde mit Beschuss und Panzerfäusten erwidert. Die Scharfschützen des Fort Box drückten wieder und wieder auf den Abzug. Dabei liefen ihnen die Tränen darüber übers Gesicht, dass ihr Beschuss die Unschuldigen durchschlug, um die Monster dahinter zu erreichen. Jeder Verteidiger entwickelte sich zu einer emotionalen Insel, auf der sich die Abscheu und der Scham über seine eigenen Aktivitäten in weißglühenden Hass auf die Schweine verwandelte, die ihn zu so etwas gezwungen hatten.

Die Schlacht dauerte fünfzehn Minuten – eine Ewigkeit. Hier und da war es einem der Gangster gelungen, die Wand dank einem Wurfanker zu ersteigen, an dem ein Seil befestigt war. Allerdings fand ein solches Vordringen nur vereinzelt statt und konnte kurzfristig vereitelt werden.

Am Ende erwies sich die Strategie der menschlichen Schilde als Fehler. Die massive Anzahl der Flüchtlinge war so fest gegen die Mauer gedrängt, dass es den Gangstern hinter ihnen nur in Ausnahmefällen gelang, der Wand nahezukommen. Stattdessen fanden sie sich als leicht identifizierbare Gruppe in der hintersten Reihe der Meute wieder, was sie zum einfachen Ziel der Verteidiger machte. Sie fielen in zunehmendem Maße. Die Intelligenteren von ihnen versteckten sich oder ließen ihre Waffen fallen, um in der Sicherheit und Anonymität der Menschenmasse unterzutauchen.

Daraufhin änderten die aufgerüsteten Fahrzeuge ihre Taktik. Unter völliger Missachtung der kauernden Flüchtlinge richteten sie die ihnen verbliebenen Panzerfäuste auf einen kleinen Bereich am Fuße der Wand, in der Hoffnung, dort einen Durchbruch zu erzielen. Ein halbes Dutzend Explosionen schüttelte die äußere Haut eines Containers und öffnete ein gähnendes Loch. Die Innenwand des Containers hielt dem Beschuss jedoch glücklicherweise stand, wonach die überlebenden Angreifer endlich vom Feld flohen.

Bei Sonnenuntergang war alles vorbei.

Aber das Schlimmste lag noch vor ihnen.
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In der Abenddämmerung waren die letzten Waffen endlich verstummt. Ersetzt wurden sie von dem herzzerreißenden Jammern und Klagen der Verwundeten und der Sterbenden. Hunnicutt musste sich zwingen, die zu ignorieren, um sich ganz auf die vor ihm liegenden Aufgaben zu konzentrieren. Rund um den Verteidigungswall herum postierte er mit Nachtsichtausrüstungen ausgestattete Wachen. Jeder, der sich der Wand näherte, stellte eine Bedrohung dar, die umgehend eliminiert werden würde. Unter den Flüchtlingen vor der Wand war es jedem erlaubt, unbehelligt zu fliehen, es sei denn, er war bewaffnet. In diesem Fall würde auch er beseitigt werden.

Die Verteidiger ohne Nachtsichtbrillen arbeiten im Licht der Taschenlampen, versorgten verwundete Kameraden und kümmerten sich um die Toten. Sie bewegten sich schweigend, auf hölzernen Beinen, und sprachen leise und einsilbig, wenn sie überhaupt ein Wort hervorbrachten. Über die bemitleidenswerten Schreie außerhalb der Mauer hinweg konnte man sie kaum vernehmen. Mehr als einer der Verteidiger brach zusammen und schluchzte. Hunnicutt ließ sich von der Krankenstation Wattebäusche bringen, die er sich in die Ohren stopfte, um weiterarbeiten zu können.

***

Hunnicutt vernahm Fußschritte und drehte sich zum Licht einer Taschenlampe hin, die entlang des Walls auf ihn zukam.

»Sind Sie das, Luke?«

»Jawohl, Sir.«

»Wie schlimm ist es?«

»Insgesamt dreiundzwanzig, Sir. Siebzehn Verletzte und… sechs Gefallene.«

Hunnicutt schwieg eine ganze Weile. Als er endlich sprach, hatte seine Stimme einen unbeteiligten, beinahe philosophischen Ton. »Klingt irgendwie besser, nicht wahr? Gefallen, meine ich. Irgendwie nicht so endgültig wie tot. Irgendwie nobel.«

Luke blieb ihm eine Antwort schuldig, und Hunnicutt schüttelte seine Depression ab. »Tut mir leid, Major. Wie steht es mit den Verwundeten? Sind welche…«

»Drei sind kritisch. Dr. Jennings denkt, einer von ihnen wird die Nacht nicht überstehen, aber sie ist optimistisch hinsichtlich der beiden anderen.«

Hunnicutt nickte, bevor ihm einfiel, dass Luke das in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Also gut. Wechseln Sie weiterhin das Personal mit den Nachtsichtbrillen alle zwei Stunden aus. Alle, die nicht Wache stehen, sollten versuchen, etwas Schlaf zu bekommen. Ich habe das Gefühl, wir werden alle Ruhe brauchen, die wir finden können.«

»Jawohl, Sir.« Luke rührte sich nicht. »Was ist… mit denen da draußen?«

Das Stöhnen und die Schreie der Verwundeten außerhalb der Mauer war zu einem Hintergrundgeräusch geworden, das gelegentlich vom Schuss einer M4 und dem Aufschrei eines bewaffneten Gangsters unterbrochen wurde, der sich davonschleichen wollte.

Hunnicutt schüttelte den Kopf. »Vor morgen früh können wir keine Hilfe rausschicken, nicht bevor wir wieder einen Perimeter etabliert haben. Wir wissen nicht, wie viele Anstifter sich noch in der Masse verstecken. Noch dazu lauert irgendwo da draußen noch ein halbes Dutzend taktischer Fahrzeuge. Jeder, der vor die Wand tritt, bietet sich als Zielscheibe an. Das wissen Sie.«

Luke seufzte. »Sie haben Recht, Sir. Aber mit Respekt, auch Sie sollten nicht zu lange grübeln. Sie brauchen ebenfalls Ruhe.«

»Ich komme bald nach unten, Major. Vielen Dank für Ihre Anteilnahme.«

***

Trotz seines Versprechens wanderte Hunnicutt die ganze Nacht auf der Wand hin und her und hörte dem immer leiser werdenden Stöhnen außerhalb der Mauer zu. Seine Untergebenen überließen ihn seinen Gedanken, beinahe, als ob sie sich abgesprochen hätten. Mit dem ersten Morgenlicht musste Hunnicutt sich dem stellen, wovor er sich gefürchtet hatte. Das Blutbad war noch größer, als er es in Erinnerung hatte. Er sank auf den harten Stahl des Containers im Schneidersitz hinunter, begrub das Gesicht in den Händen und weinte.

Nach einer Weile spürte er die Wärme der aufgehenden Sonne auf seinem gebeugten Kopf. Er sah nach oben, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und stand auf. Er hatte zu tun.

***

Erleichterung überkam Luke, als Hunnicutt endlich entschlossenen Schrittes die Leiter hinunter und auf ihn zukam.

»Situationsbericht, Major Kinsey.«

»Wir stehen weiter Wache, Sir. Wir gehen davon aus, dass sich keine weiteren Aggressoren unter der Menge befinden. Irgendwann in der Nacht muss es ihnen aufgegangen sein. Sie verschwanden unbewaffnet. Auch keine Anzeichen dafür, dass sich ihre Fahrzeuge in der Nähe aufhalten. Lieutenant Wright bereitet eine Erkundungsmission in den gepanzerten Hummern vor. Lieutenant Butler kümmert sich um die Verteilung der Kräfte entlang des Walls, und Dr. Jennings berichtet, dass zwei der Schwerverwundeten außer Gefahr sind. Sie geht davon aus, dass sie sich erholen werden. Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass der dritte Verwundete es nicht überstanden hat, Sir.«

Hunnicutts Gesicht verhärtete sich. »Wer?«

»Eine Ihrer Leute, Sir. Corporal Susan Phelps. Sie war…«

Hunnicutt nickte. »Fahrerin in der Transportgruppe. Aus Hankins Corner. Wollte nächsten Monat heiraten. Der Name ihres Freundes ist… war Byron.« Er seufzte. »Wer noch?«

»Corporal Miles…«

»Ich weiß, dass Miles getroffen wurde. Sah nicht nach einer tödlichen Verwundung aus. Und ich sah, dass er versorgt wurde…«

»Er meldete sich zum Dienst zurück und wurde ein zweites Mal getroffen, während er eine M2 bemannte.«

»Ein guter Mann. Wer sonst?«

»Noch ein Nationalgardist. Leider kann ich mich an seinen Namen nicht erinnern. Und zwei der Männer, die mit mir kamen - Corley und Abrams - ehemalige Marinesoldaten. Die Küstenwache verlor Wilson und Fontaine. Jede Einheit verlor Mitglieder.«

»Wir gehören alle einer Einheit an, Luke«, berichtigte ihn Hunnicutt.

»Wenn wir es bislang nicht waren, jetzt sind wir es sicher.«

Hunnicutt nickte und sah dann überrascht zum Wasser hinunter. Luke folgte seinem Blick und entdeckte Levi Jenkins und die beiden Gibson-Brüder, die sich ihnen mit über den Schultern hängenden Gewehren näherten. Ihnen folgte eine Gruppe bewaffneter Männer.

»Was ist denn da los?«, fragte Hunnicutt erstaunt.

»Ich nahm mir die Freiheit, Levi über Funk auf den neuesten Stand zu bringen und den Ruf nach Freiwilligen zu unterstreichen. Wir haben keine Ahnung, was uns noch bevorsteht.«

Hunnicutt nickte gerade beifällig, als die Gruppe sie erreichte.

»Tut uns sehr leid, dass wir nicht eher hier sein konnten«, entschuldigte sich Levi. »Wir hatten nicht genug Boote, um so viele Männer auf einmal zu transportieren, ohne die Menschen am Fluss ohne Transportmittel zurückzulassen. Einige von ihnen setzten uns gerade hier ab und fuhren zurück, um die nächsten zu holen. Können Sie ihnen Benzin für die Rückfahrt zur Verfügung stellen?«

»Selbstverständlich.« Hunnicutt streckte ihnen die Hand entgegen. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

Die Männer begrüßten sich. Luke versuchte, die Zahl der Männer zu bestimmen.

»Weit mehr, als ich erwartet hatte«, sagte er erfreut. »Wie viele?«

»Das sind noch nicht alle«, informierte ihn Levi. »Wir hier sind so um die dreißig, aber insgesamt sind wir einhundertvierzehn Mann stark.«

»Wunderbar. Vielen Dank.«

Levi deutete auf die beiden Gibson-Brüder. »Nicht mir, danken Sie ihnen. Sie haben sich als hervorragende Anwerber erwiesen. Wo wollen sie uns einsetzen?«

Luke warf Hunnicutt einen Blick zu. »Ich dachte, sie könnten unsere Leute an der Wand ablösen? Sobald wir einen neuen Sicherheitsbereich etabliert haben, steht viel Arbeit an.«

Hunnicutt stimmte mit grimmigem Gesicht zu. »Tun Sie das, Major.«

***

Wright lenkte seine Humvees durch die nahegelegene Nachbarschaft. Nachdem er sie verlassen vorfand, befahl er sein Team zurück in den schützenden Ring um Fort Box herum. Dort wo bislang die Umzäunung gestanden hatte, postierte er sie in sich gegenseitig Rückhalt gewährenden Stellungen. Erst dann erlaubte Hunnicutt Dr. Jennings und einer Gruppe Freiwilliger, die noch lebenden Flüchtlinge unter den Verletzten zu versorgen.

Falls Hunnicutt von Jennings Proteste erwartet hatte, blieben die ihm erspart. Selbst sie verstand die unmögliche Situation, in der er sich wiederfand.

Stattdessen kämmte sie die unmöglich große Zahl verstreut umherliegender menschlicher Wesen nach Lebenszeichen durch. Sie fand knapp einhundert, einschließlich einem Dutzend Gangster. Dazu noch, im Wrack eines der taktischen Fahrzeuge, vier der menschlichen Schutzschilde.

Erst an diesem Punkt kam es zur Auseinandersetzung zwischen Hunnicutt und Jennings. Der Colonel bestand darauf, dass die ehemaligen Kämpfer nur gefesselt in einem Zelt vor den Mauern des Forts behandelt werden durften.

Nach einem halbherzigen und eher obligatorisch erscheinenden Protest gab Jennings nach. Über ihren hippokratischen Eid hinaus empfand auch sie keine Sympathie für die Unmenschen, die dieses Blutbad verursacht hatten.

Nachdem sie sich der Lebenden angenommen hatten, war es nun Zeit für die Toten. Diese Aufgabe wurde durch das Wetter und die südliche Sonne dringend gemacht. Ihre eigenen Toten begruben sie, so wie sie gefallen waren – gemeinsam - in einem sechs Meter langen Container, ihrem Gemeinschaftsgrab. Sargschmuck war ausreichend vorhanden; der findige Wright hatte zwei Paletten amerikanischer Fahnen in einer chinesischen Frachtkiste entdeckt. Die gleiche Quelle versorgte sie mit Feldbetten, die sie dauerhaft in dem Container montierten. Diesem ,Sarkophag‘ würde die Ehre zukommen, die mit Fahnen bedeckten Überreste ihrer gefallenen Kameraden halten zu dürfen.

Sie schweißten alle Türen sowie die Abluftschächte zu. In einer ruhig gelegenen Ecke des Forts machte eine Baumaschine bereits kurzen Prozess mit dem Asphalt, wonach ein Bagger ein perfektes rechtwinkliges Loch ausheben würde, das den Container empfangen sollte.

Hunnicutt befahl, fünfzehn Zentimeter des Containers aus der Erde ragen zu lassen - sowohl als Grabstein als auch als Mahnmal. Der beste Schweißer der Gruppe verewigte die Namen der Gefallenen in Schweißperlenschrift auf der Oberfläche des Containers. Nachdem alle Vorkehrungen getroffen waren, senkte ein Kran den improvisierten Sarg langsam und respektvoll, begleitet von allen militärischen Ehren, in die Versenkung hinunter.

Nach dieser allen nahegehenden, schweren Andachtsfeier entließ Hunnicutt die Einheit, die sich nun der schrecklichen Aufgabe annehmen musste, die Flüchtlinge zu beerdigen.

Hunderte von Leichen lagen in der Nähe des Walls oder warteten ausgestreckt auf dem Asphalt und boten ein makabres Bild gewaltsamen Todes. In der Nähe des niedergerissenen Zauns zählten sie weitere einhundert Bandenmitglieder, die mit dem Gesicht nach unten neben ihren Waffen lagen, die ihnen aus den Händen gefallen waren.

Hunnicutt bat um Freiwillige und ging trotz seines Rangs mit gutem Beispiel voran. Als so gut wie alle seinem Beispiel folgten, teilte er sie in fünf Gruppen ein, um diese deprimierende Aufgabe so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

Wieder griffen sie auf ihren Vorrat an leeren Frachtkisten zurück. Sie gingen so respektvoll wie möglich mit den Leichen der Flüchtlinge um. Allein der überwältigende Umfang ihrer Aufgabe und der Zwang, die Container, die die Leichen enthielten, zu versiegeln, bevor die Verwesung einsetzte, zwang sie, so schnell wie möglich voranzukommen. Vier der Kisten reservierten sie für die Flüchtlinge, der fünfte war für die Gangmitglieder. Es schien nicht angebracht, die Schafe mit den Wölfen zu begraben.

Gott sei Dank gingen die Arbeiten schnell vonstatten. Gegen Mittag hatten sie ihre Aufgabe erledigt. Hunnicutt erteilte Anweisungen, wie mit den Containern zu verfahren war. Danach zog er sich in seine Unterkunft zurück, um minutenlang unter der kochend heißen Dusche zu stehen. Sein schlechtes Gewissen, wertvolles Wasser zu verschwenden, wurde von dem Verlangen, sich von den Vorgängen der letzten Tage zu säubern, verdrängt. Und trotzdem fühlte sich seine Seele auch danach noch schmutzig an. Er bezweifelte, dass sie jemals wieder vollkommen rein werden konnte.

Gerade hatte er eine neue Uniform angelegt, als er ein vorsichtiges Klopfen an der Tür vernahm.

»Herein.«

Die Tür öffnete sich und Luke stand im Rahmen.

»Wir sind soweit, Sir.«

Hunnicutt nickte. »Danke, Major. Ich brauche einen Moment, um meine Gedanken zu sammeln. Versammeln Sie die Garnison in dreißig Minuten.«

Luke wollte schon gehen, bevor er sich umwandte. »Was bleibt nach solch einem Ereignis zu sagen, Sir? Worte können dem… dem sicher nicht gerecht werden.«

Hunnicutt lächelte traurig. »Ganz Ihrer Meinung, aber ich muss der Truppe etwas geben. Vielleicht eine Art Schlussstrich. Wir haben gerade etwas Schreckliches durchgemacht. Falls wir es nicht verarbeiten und erfolgreich hinter uns lassen, wird es uns wie ein kriechender Krebs von innen her auffressen.«

Ungläubig schüttelte Luke den Kopf. »Aber wie?«

Hunnicutt zögerte und dachte nach. »Schon mal etwas von einer ,Gewissenspatrone‘ gehört, Luke?«

»Reden Sie von den Platzpatronen, die willkürlich in die Gewehre der Erschießungskommandos geladen wurden, damit niemand sicher sein konnte oder musste, den tödlichen Schuss abgegeben zu haben?«

Hunnicutt nickte. »Unser Überleben setzt voraus, dass wir viele schwere Dinge tun. Einige von ihnen – wie das, was wir gestern taten… Wenn wir zu oft in eine solche Situation gebracht werden, wird unsere Menschlichkeit nicht überleben.«

»Aber wir haben es getan, Colonel. Es ist nicht rückgängig zu machen. Wie können Sie also…«

Hunnicutt hob die Hand. »Ich weiß es nicht, Luke. Hoffentlich wird mir die nächste halbe Stunde eine Eingebung bringen.«

***

Dreißig Minuten später trat Hunnicutt aus dem Hauptquartier in die Nachmittagshitze hinaus und begab sich zu ihrem neu ausgewiesenen Friedhof. Wie befohlen stand die Garrison in Formation vor vier sorgfältig ausgehobenen Löchern im Asphalt. Die Sargcontainer standen ordentlich aufgereiht daneben. Wie Hunnicutt es befohlen hatte, stand jeweils eine der doppelseitigen Türen einen Spalt breit offen.

Die Freiwilligen vom Fluss, die entlang des Fortwalls wachten, hatten sich ebenfalls dem Friedhof zugewandt. Auch sie standen stramm. Allein jeder Dritte hielt die Wache nach außen hin aufrecht. Gute Leute, dachte Hunnicutt.

Luke stand vor der versammelten Mannschaft. Hunnicutt winkte ihn zu sich und reichte ihm vier verschlossene Gefriertüten und eine Rolle Klebeband.

»Major, bitte sorgen Sie dafür, dass eine dieser Tüten sicher an der Innenseite der Tür jedes Containers angebracht wird. Danach lassen Sie sie versiegeln und zur Beerdigung vorbereiten.«

»Jawohl, Sir.« Luke folgte dem Befehl.

Luke flüsterte einem seiner Untergebenen etwas zu, bevor er seinen Platz in der ersten Reihe vor den Truppen wieder einnahm.

Fünf Minuten später war die Aufgabe erledigt. Hunnicutt konnte das Kreischen der Metallbarren hören, die die Frachtkisten zum letzten Mal verschlossen.

Er wartete, bis alle wieder in Formation standen, bevor er ein gefaltetes Blatt Papier aus der Tasche zog. Hunnicutt atmete tief ein und begann seine Rede.

»Vor wenigen Stunden kamen wir zusammen, um der traurigen und feierlichen Aufgabe gerecht zu werden, unsere gefallenen Kameraden zu ehren. Wir stehen hier, um denjenigen Respekt zu zollen, die ohne Verschulden ihrerseits von unseren Waffen getötet wurden. Es waren keine schlechten Menschen; sie fielen allein denjenigen zum Opfer, die sie manipuliert und benutzt haben. Nicht Hass, sondern Angst und Verzweiflung waren es, die von übelgesinnten Männern ausgenutzt wurden. Obwohl diese Menschen durch unsere Hände starben, geschah dies ohne Vorsatz oder Heimtücke. Ich weiß, dass jeder von Ihnen sich von ganzem Herzen wünscht, dass dieses tragische Ergebnis hätte vermieden werden können.«

Hunnicutt entfaltete das Papier.

»Ich habe eine Aussage vorbereitet und eine Kopie davon in jeder Sargkiste untergebracht. Dies in Erwartung einer Zukunft, in der die Normalität wiederhergestellt sein wird. Ich möchte sie Ihnen jetzt vorlesen.«

Unter den Rängen entstand ein Gemurmel, das Hunnicutt ignorierte.

»In diesen Containern befinden sich die menschlichen Überreste von achthundertzweiundfünfzig Seelen, die einzig Gott bekannt sind. Sie starben von meiner Hand und auf meinen Befehl hin an diesem dreißigsten Tag des Monats April im Jahr 2020. Ich übernehme die volle und alleinige Verantwortung für dieses Sterben und bin bereit, mein Vorgehen in vollem Umfang zu erläutern, sobald eine legitime Regierung etabliert ist, die bereit ist, meine Ausführungen zu hören.

»Zu keiner Zeit oder auf irgendeine Weise agierte einer meiner Offiziere oder ein Mitglied der Truppe eigenständig und unabhängig von meinem direkten Befehl. In ihrer Gesamtheit und individuell verhielten sie sich ordnungsgemäß und ehrenhaft, entsprechend dem höchsten Standard eines amerikanischen Soldaten.

»An diesem Tag, dem ersten Mai des Jahres 2020 verabschieden wir uns von diesen Seelen. Gott möge ihrer Seele, sowie der meinen, gnädig sein.

Unterzeichnet:

Colonel Douglas David Hunnicutt,

Kommandant

Wilmington Defense Force

Fort Box

Wilmington, North Carolina«

Hunnicutt faltete das Blatt zusammen und steckte es zurück in die Tasche.

»Persönlich möchte ich noch hinzufügen…«, sagte Hunnicutt bewegt, »… dass ich die Ehre zu schätzen weiß, mit einer solch feinen Gruppe von Menschen zu dienen und sie zu kommandieren.«

Keine lauten Jubelschreie oder Zurufe erklangen. Die hatte er nicht erwartet. Stattdessen gab es hier und dort ein vereinzeltes Nicken und ein feuchtes Auge. Sie wussten, was er mit dieser Aussage beabsichtigte. Und egal, ob es ihnen ihre gemeinsame Schuld leichter machen würde oder auch nicht, dafür liebten sie ihn. Dieses Gefühl wuchs zu einer beinahe greifbaren Schwingung an, und der Heilungsprozess begann.

»Major Kinsey«, übernahm Hunnicutt wieder die Führung. »Bitte setzen Sie mit der Beisetzung fort.«

Luke winkte den Betreibern der Kräne zu, die ihre Maschinen bestiegen und die Container in ihre endgültigen Ruheplätze absenkten.

Überall neigten die Menschen ihre Köpfe und murmelten ein Gebet oder legten sich die Hand aufs Herz. Und dann erklang plötzlich die klare, süße Melodie des Amazing Grace. Alle wandten sich um und sahen Donny Gibson, der oben auf dem Wall über ihnen a cappella sang.

Einer nach dem anderen stimmte ein; zuerst die Männer vom Fluss, dann die Besatzung des Forts. Die letzte Note verklang, als der vierte Sarg in dem Massengrab beigesetzt war.

Der Knoten in Hunnicutts Hals machte es ihm schwer, die Formation zu entlassen.

KOMMUNALE ABWASSERREINIGUNGSANLAGE

RIVER ROAD

WILMINGTON, NORTH CAROLINA

 

TAG 31, 15:20 UHR

Luke führte ihre kleine Kolonne entlang der River Road. Insgesamt waren es fünf Fahrzeuge: vorne und hinten jeweils zwei Humvees, dazwischen der Containertransporter. Die Mehrzahl der aufgerüsteten Fahrzeuge ihrer Feinde waren weiterhin unauffindbar. Das bedeutete, dass jeder Ausflug außerhalb des direkten Bereichs um das Fort herum die nötige Stärke vorweisen musste, um einem eventuellen Überraschungsangriff gewachsen zu sein.

Die Beisetzung ihrer Kameraden und die der Flüchtlinge hatte alle emotional betroffen. Demgegenüber gingen mit der Entsorgung der Überreste ihrer Angreifer keine solchen positiven oder respektvollen Gefühle einher. Es ging einfach nur um die Beseitigung von Müll. Wrights Vorschlag einer passenden Halde war schnell und einstimmig angenommen worden.

Luke wies dem Fahrer die Richtung, der nach rechts in die Abwasserkläranlage einfuhr. Es dauerte nicht lange, bevor sie die Abwassersammelgrube gefunden hatten. Dort hielten sie an und Luke stieg aus seinem Fahrzeug aus. Er wies den Transporter an, die Frachtkiste so hoch wie möglich auf der abfallenden Böschung des Beckens abzusetzen. Dem Fahrer gelang es, sie ganz oben auf der Böschung in einem prekären Winkel zu balancieren. Nachdem der Transporter sich entfernt hatte, übernahm es eines der Humvees, den Container mit lautem Motorengeheul und durchdrehenden Reifen über die Böschung hinaus zu stoßen - in das übelriechende Wasser des Haltebeckens hinein.

Luke und seine Männer sahen zu, wie die Kiste in die Mitte des Beckens trieb und dann langsam versank - dank des Wassers, das durch die Löcher, die sie vorher in den Boden gebohrt hatten, immer stärker eindrang.

»Asche zu Asche, Scheiße zu Scheiße. Ich hoffe, ihr schmort alle in der Hölle«, verabschiedete sich Luke.

»Halleluja. Amen«, fügte einer seiner Männer mit einem verächtlichen Schnauben hinzu.

»Denkt ihr, sie werden das Becken verseuchen?«, fragte ein anderer unter allgemeinem Gelächter.

»Alle einsteigen. Verschwinden wir von hier.« Die Männer folgten diesem Befehl und begaben sich zurück an ihre Fahrzeuge.

ÜBER FORT BOX

WILMINGTON CONTAINER TERMINAL

WILMINGTON, NORTH CAROLINA

 

TAG 32, 07:10 UHR

Rorke konnte die gedämpfte Rotation der Propellerflügel durch seine Kopfhörer hindurch hören, während sie hoch über dem Fort kreisten. Weit unter ihnen platzierten schwere Geräte neue Container, um die zu ersetzen, die bei dem Angriff beschädigt worden waren.

»Sie haben sich schnell wieder gefasst«, stellte Rorke in sein Mikrofon hinein fest. »Und sie scheinen jetzt weit mehr Leute an der Wand zu haben; einige davon nicht in Uniform.«

Sensenmann, der neben ihm saß, zuckte mit den Achseln. »Das wird keinen großen Unterschied machen, General. Die Personenzahl allein ist nicht von Bedeutung. Wichtiger ist, dass ihnen langsam die Munition ausgehen muss. Eine Einheit der Nationalgarde in Friedenszeiten verfügt nur eingeschränkt über Munition. Von der kann mittlerweile nicht viel übrig sein. Wir lassen es nicht auf einen Schwertkampf ankommen. Noch ein Angriff wie der letzte, und sie sind erledigt.«

»WER steht uns nach dem letzten Einsatz noch für einen zweiten Angriff zur Verfügung?«

Sensenmann lachte. »Lustig, wie sich die Dinge entwickeln, nicht wahr? Die Gang wurde zusammengeschossen und ist so gut wie nutzlos. Vielleicht können wir sie woanders einsetzen. Ich bezweifle allerdings, dass wir sie nochmal davon überzeugen werden, sich gegen die Wand zu werfen. Sie sind zwar dumm, aber nicht total schwachsinnig. Bei den Flüchtlingen sieht das anders aus. Die Mehrheit ist im Moment einfach nur eingeschüchtert. Unter ihnen gibt es aber auch welche, die vor Wut rasen, da das Fort ihre Freunde und Verwandte getötet hat. Sie sind so blindwütig, dass ihnen die Tatsache entgeht, dass wir diejenigen waren, die sie unter den Bus geworfen haben. Und die, denen es bewusst ist, geben den Bandenmitgliedern die Schuld, nicht uns. Wenn wir es richtig anstellen und einige der Militärrationen unter die Leute bringen, bin ich sicher, dass ich eine ‚Eingeborenentruppe, Akt Zwei‘, rekrutieren kann. Es erfordert nur ein wenig Geduld, sonst nichts.«

»Wie viel Geduld?«, erkundigte sich Rorke.

Sensenmann überlegte. »Zwei bis drei Wochen. Höchstens.«

»Ich gebe Ihnen zwei und dazu noch fünfzig Berater. Aber nach zwei Wochen und einem Tag gehört das Fort mitsamt seinem Inventar mir. Ist das klar?«

»Vollkommen, General«, bestätigte Sensenmann.

Rorke sah auf das Fort hinunter. »Obwohl es nicht der Erfolg war, den ich mir erhofft hatte, haben wir sie schwer getroffen. Ohne große Kosten unsererseits. Und wie Sie schon sagten, die Munition muss ihnen bald ausgehen. Zudem sind sie zweifellos demoralisiert, gerade die Menschen abgeschlachtet zu haben, denen sie helfen wollten.«

Er lächelte. »Vielleicht lösen sie sich sogar von alleine auf. In jedem Fall stellt das Fort momentan eine weit geringere Bedrohung dar, als es noch vor zwei Tagen war. Und ihre Verschwendung MEINER Vorräte an das Flüchtlingsgesindel ist auch unterbrochen. Lassen wir sie einfach dasitzen und auf den vernichtenden Schlag warten.«

FORT BOX

WILMINGTON CONTAINER TERMINAL

WILMINGTON, NORTH CAROLINA

 

TAG 32, 08:15 UHR

»Sind Sie sich absolut sicher?« Hunnicutt sah sich in der Tischrunde um, deren Teilnehmer er mittlerweile als seinen Kriegsrat betrachtete. Anwesend waren Luke Kinsey und Joel Washington, Josh Wright und Mike Butler. Als Vertreter der Freiwilligen vom Fluss waren Levi Jenkins und die Gibson-Brüder ebenfalls anwesend.

Washington nickte. »Absolut sicher, Sir. Die Schnelle Einsatztruppe und deren Söldner stecken dahinter; keine Rekruten aus dem regulären Militär, wie wir.« Um Bestätigung suchend sah er Luke an.

»Washington hat Recht Sir. Ich habe sie auch erkannt. Zwei der Söldner waren in Jacksonville, dort, wo wir stationiert waren.«

Hunnicutt knurrte. »Wirklich Pech, dass keiner der Verwundeten es überstanden hat. Wäre schön gewesen, Infos aus diesen Schweinen herauszuholen.«

Mike Butler meldete sich zu Wort. »Nein, Sir, ein halbes Dutzend der Gangster hat überlebt und ist auf seine ,Berater‘ nicht sonderlich gut zu sprechen. Sie alle identifizieren den SET-Abschaum als diejenigen, die zu dem ,Piraten im Hubschrauber‘ gehören. Eine ziemlich eindeutige Aussage.«

»Das ist Rorke, kein Zweifel«, bestätigte Luke. »Die Beschreibung ist unverkennbar.«

»Zugegebenermaßen clever geplant«, meinte Wright. »Sie riskieren nur eine geringe Zahl ihrer eigenen Männer und werfen uns die Bandenmitglieder als Kanonenfutter vor. Ein enormer Kraftmultiplikator. Falls sie gewinnen, war es ein leichter Sieg, und falls sie verlieren, stehen sie insgesamt kaum schlechter da.«

Hunnicutt seufzte. »Und unser Gewinn brachte uns nichts weiter ein, als dass wir am Leben blieben, um den nächsten Angriff abzuwarten. Wie stehen wir da?«

Butler sah auf seinen Notizblock. »Wir nahmen knapp zweihundert Sturmgewehre der toten Gangster an uns und montierten sechs M240 von den zerstörten Kampffahrzeugen ab. Außerdem fiel uns ein akzeptabler Vorrat an Munition für beide Waffen in die Hände. Trotzdem ist das unsere Achillesferse. Der Angriff hat uns einen Großteil unserer Munition gekostet. Unmöglich, einen weiteren Kampf wie diesen zu überstehen, selbst wenn der Mob nur Keulen schwingt.«

Hunnicutt verstand. »Denken Sie, Ihr Freund Sergeant Hill würde einen kleinen Ausflug zum Military Ocean Terminal organisieren?«

»Auf jeden Fall, Sir«, meinte Butler. »Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass die SET nach unserem letzten Besuch mittlerweile weit mehr Sicherheitspersonal dorthin verlegt hat. Es wird schwer sein, uns einzuschleichen und mit genug Munition für unsere gesamte Truppe zu entkommen.«

Hunnicutt schüttelte den Kopf. »Mein Plan sah eigentlich anders aus.« Er wandte sich an Luke Kinsey. »Was macht Dempsey?«

Luke sah betreten aus. »Ich wünsche mir beinahe, ich hätte es ihm nicht erzählt. Als er endlich verstand, dass wir ihn entführt haben und dass seine Familie weiter hinter dem Zaun lebt, ist er ausgeflippt.«

»Verständlich. Aber wir müssen ihn beruhigen. Wir werden ihn brauchen, denke ich«, erwiderte Hunnicutt.

»Ich kann nicht ganz folgen, Sir«, wunderte sich Butler offen. »Was hat der Typ vom Kernkraftwerk mit all dem zu tun? Und wenn wir uns nicht reinstehlen, um uns Munition zu beschaffen, wie lautet der Plan dann?«

Hunnicutt lächelte geheimnisvoll. »Meine Herren, in einem anderen Leben war ich Geschichtslehrer. Und trotz der Liebe zu meinem Heimatstaat empfand ich immer eine tiefe und dauernde Bewunderung für Joshua Lawrence Chamberlain und sein 20stes Maine-Infanterieregiment. Ist Ihnen Colonel Chamberlains Verteidigungsstrategie des Little Round Top während der Schlacht von Gettysburg bekannt?«

Einige Köpfe nickten mehr oder weniger überzeugend.

»Chamberlain hatte ein Problem«, dozierte Hunnicutt. »Ohne Munition und von einer größeren, scheinbar fähigeren Streitmacht belagert, schien sein einziger Ausweg die Kapitulation zu sein. Stattdessen…«

»… befahl er seinen Männern, Bajonette aufzupflanzen und anzugreifen. Damit brachte er den Angriff zu Fall und rettete den Tag für die Union«, beendete Josh Wright seinen Satz.

»Hervorragend, Lieutenant Wright. Hervorragend.« Hunnicutts Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Ich werde nicht hier rumsitzen und warten, bis dieser Mann Rorke uns wie ein Insekt zerquetscht. Er wird in Kürze feststellen, dass einige Insekten tödliche Stacheln haben.«
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Voller Unbehagen bewegte Matt Kinsey sich auf dem harten Boden des Bootes hin und her. Um den Druck auf seine schmerzenden Arme zu erleichtern, lehnte er sich nach vorn. Seine Handgelenke waren hinter seinem Rücken mit Klebeband gefesselt. Die Kante der Sitzfläche, gegen die er seit zwei Stunden lehnte, hatte seine Durchblutung beeinträchtigt. Er verlor zunehmend das Gefühl in seinen Fingern.

Die Cajuns hatten sie getrennt. Bollinger verblieb mit den beiden Untergebenen im Boot der Küstenwache, während Kinsey ins Boot der Cajuns verlegt worden war und mit dem älteren Mann mitfuhr, der ihr Anführer zu sein schien. Ihre Fahrt führte sie Richtung Norden, wo sie in der Nähe von Calumet in den Atchafalaya River einfuhren. Eine Stunde später verließen sie den Hauptstrom, um einem Irrweg sich windender, enger Bayous unter riesigen, sie turmhoch überragenden Zypressen zu folgen. Kinsey saß rücklings im Boot und sah zu, wie der Cajun am Außenbordmotor das Boot gekonnt durch den engen Kanal manövrierte. Den kleinen Elektromotor hatte er aus dem Wasser gezogen und neben sich zur Seite gelegt.

»Ich kann meine Hände nicht länger fühlen«, sprach Kinsey ihn an. »Könnten Sie die Fesseln etwas lockern?«

Der Cajun starrte ihn an und spuckte über Bord.

Kinsey versuchte es anders. »Wozu der Elektromotor?«

»Schreibst du ein Buch, ,Couyon‘, Idiot?«

Kinsey zuckte mit den Achseln. »Nur neugierig.«

Der Cajun schwieg eine Weile und zuckte dann selbst mit den Achseln.

»Wenn wir den Bayou verlassen, tun wir das gern leise.«

»Wie haben Sie uns gefunden? Ich bin sicher, Sie konnten uns nicht sehen.«

Der Cajun lächelte zynisch. »Glück gehabt, Couyon. Wir saugen Diesel von den Lastkähnen ab. Die Tankschleppkähne haben Pumpenmotoren und die Motoren haben Kraftstofftanks, richtig? Auch wenn der Kahn selbst leer ist, findet man dort immer noch gut zweihundert Liter Treibstoff. Und die Tanks liegen hoch, was es uns netterweise einfach macht, den Treibstoff in die Kanister auf unserem Boot umzufüllen.«

Kinsey versuchte, die Unterhaltung aufrechtzuerhalten. »Sie wissen, dass wir mit dem Schicksal Ihrer Familie nichts zu tun hatten. Wir sind nicht mal in offizieller Mission hier. Ich versuche, meine eigene Familie in Baton Rouge zu finden.«

Das Gesicht des Cajuns verfinsterte sich. »Also, wenn Sie mich einschüchtern wollen, dann sind Sie die Küstenwache. Aber sobald Sie erwischt werden und gefesselt dasitzen, sind Sie nur ein einfacher Mann, der versucht, seine Familie zu finden. Wie praktisch, Couyon. Aber ein flottes Boot, M4-Gewehre und Nachtsichtgeräte lassen auf anderes schließen, nicht wahr? Außerdem stammen Sie nicht aus Baton Rouge oder sonst aus der Nähe. Sie sind ein Yankee, das steht fest. Die Familie in Baton Rouge existiert nicht.«

»Ich komme ursprünglich aus Wisconsin«, erklärte Kinsey. »Der Mädchenname meiner Frau war Melançon. Meine Tochter studiert an der LSU. Sie ist auf dem Fußballteam.«

»Und Ihre Frau, ist die in Baton Rouge?«

Kinsey senkte den Kopf. »Sie starb vor einigen Jahren, und seit all dies anfing habe ich nichts von meiner Tochter gehört. Ich hoffe, dass sie sich bei der Familie meiner Schwägerin in Baton Rouge aufhält.«

Der Cajun sagte nichts, sondern konzentrierte sich plötzlich auf etwas, das vor ihnen lag. Kinsey wandte sich um, soweit ihm das in seiner Lage möglich war. Peripher konnte er nur das Heck des Bootes der Küstenwache ausmachen, das gerade mitsamt dem Bootsanhänger eine gewaltige Zypresse umrundete und in einen noch schmäleren Nebenarm einfuhr. Der Cajun reduzierte die Geschwindigkeit und folgte dem Patrouillenboot in den kleineren Bayou hinein.

»Wo bringen Sie uns hin?«, forschte Kinsey.

Der Mann ignorierte ihn. Fünfzehn Minuten später stieß ihr Boot gegen ein niedriges, hölzernes Dock, an dem bereits mehrere Männer auf sie warteten. Nach einem kurzen Austausch in einem Kauderwelsch aus Französisch und stark akzentuiertem Englisch wurden Kinsey und Bollinger von den Booten gezogen und durch den Zypressensumpf auf eine Lichtung geschleppt, in der ein Dutzend Häuser auf einer ,hochgelegenen‘ Insel inmitten des Feuchtgebiets standen. Sämtliche Häuser waren aus sägerauen Zypressenbrettern gefertigt und grau vom Alter, aber damit hörten die Übereinstimmungen auf. Einige Häuser waren klein, mehr ein Schuppen, andere waren groß und streckten sich über mehrere Anbauten, die scheinbar willkürlich hinzugefügt schienen.

Es war eindeutig, dass diese Ansiedlung schon eine Weile existierte. Kinsey hatte nur kurz Zeit, sich umzusehen, bevor er und Bollinger die wackligen Stufen eines der kleineren Häuschen hochgeschoben und drinnen auf den Boden gezwungen wurde.

Ihre Entführer fesselten ihnen nun auch noch die Füße und ließen sie zurück. Ohne ein Wort zu sagen, schlossen sie die Tür hinter sich. Nach dem Anbringen eines Vorhängeschlosses trat Stille ein.

»Und jetzt, Chef?«, fragte Bollinger.

Kinsey schüttelte den Kopf. »Nicht die leiseste Ahnung. Sieht aus, als ob der einzige Weg hier raus per Boot ist. Denken Sie, Sie könnten den Weg finden, falls es uns gelingt, eines zu stehlen?«

Bollinger sah skeptisch aus. »Eine Menge Drehungen und Wendungen, und im Sumpf sieht alles gleich aus. Wir müssen an Dutzenden kleinerer Verbindungskanäle vorbeigekommen sein. Selbst wenn wir an ein Boot kommen, bezweifle ich, dass hier jemand den Weg rein-oder rausfindet, ohne sich an gewissen Anhaltspunkten zu orientieren. Aus dem Grund hielten sie es wohl auch nicht für nötig, uns die Augen zu verbinden.«

»Entweder das, oder sie planen, uns nicht lange genug am Leben zu lassen, um einen Ausbruchversuch zu unternehmen«, meinte Kinsey.

***

Andrew Cormier warf kurz einen Blick in das abgedunkelte Zimmer. Seine Schwiegertochter saß neben dem Bett auf einem Stuhl und las im Licht einer Kerosinlampe die Bibel. Als er sein Gewicht verlagerte, knarrte ein Fußbodenbrett. Lisa sah hoch und legte den Finger auf die Lippen. Leise erhob sie sich und trat neben ihn, bevor sie vorsichtig die Schlafzimmertür hinter sich schloss.

»Wie geht es ihm?«, fragte Cormier besorgt.

»Seit wir die Kugel entfernt haben, wacht er hin und wieder auf. Meist ist er bewusstlos. Er hat starke Schmerzen, von daher ist es besser, wenn er bewusstlos ist. Und er hat Fieber. Ich fürchte, die Wunde ist infiziert. Wenn wir nur einen richtigen Arzt und Antibiotika und bessere Schmerzmittel hätten und…« Die Frau schüttelte den Kopf, unfähig weiterzusprechen.

Cormier nickte traurig. »Wir haben, was wir haben, meine Liebe. Und mein Sohn ist ein starker Mann.« Er nahm die Frau in die Arme und flüsterte ihr ins Ohr: »Außerdem braucht es mehr als eine Kugel, einen Cormier umzubringen, was?«

Sie nickte und ihr Körper schüttelte sich mit etwas, das ein Lachen oder auch ein Schluchzen sein konnte. Er legte ihr beide Arme auf die Schultern und schob sie von sich. Sie sah hager und hohläugig aus; der Schmerz eines ganzen Lebens hatte sich bereits in ihrem jungen Gesicht niedergeschlagen.

»Aber, Cher, vielleicht solltest du dich etwas ausruhen…?«

Die Frau schüttelte den Kopf und lächelte ihm flüchtig zu, bevor sie sich befreite. »Ich bin jetzt auch eine Cormier, Vater.« Ihr Gesichtsausdruck wurde hart. »Und ich werde mich nicht von der Welt abwenden, weil sie… weil sie mir das angetan haben.«

Cormier vertraute seiner Stimme nicht. Erst nach einer Weile brachte er hervor: »Heute Nachmittag haben wir zwei dieser Hunde erwischt.«

Mit blutunterlaufenen Augen starrte sie ihn an. »FEMA?«

Er zuckte mit den Achseln. »Sie tragen die Uniform der Küstenwache und geben an, nach ihrer Familie zu suchen, aber wer weiß das schon? Und selbst wenn das stimmt, wer sagt, dass sie besser als diese FEMA-Schweine sind? Die Welt ist verrückt geworden, Cher, und wir sind hier nach unseren alten Regeln sicherer. Wir vertrauen niemandem, der nicht aus den Bayous stammt. Hier werden wir nach dem Vorbild unserer Vorfahren überleben. Und jeden Fils Putain, der dumm genug ist, uns nachzusetzen, verfüttern wir an die Alligatoren.«

Andrew Cormier war ein einfühlsamer Mann, ein guter Vater und Ehemann gewesen, stets zu Scherzen und zum Lachen bereit. All das hatte sich vor zwei schrecklichen Wochen in einem gepflegten Vorort von Lafayette geändert. Er war mit ihren Nachbarn auf Fahrrädern unterwegs gewesen, um Lebensmittel zu finden. Bei seiner Rückkehr fand er sein Haus geplündert, seine Frau ermordet und seinen Sohn dem Tode nahe vor. Seine Schwiegertochter lag in einem Schlafzimmer des Hauses nackt mit gespreizten Beinen ans Bett gefesselt da. So gut er konnte, kümmerte er sich um seinen Sohn und um seine Schwiegertochter. Seine Frau begrub er im Garten. Danach lud er die Familie in seinen Truck, kuppelte den Bootsanhänger an und nutzte ihren letzten versteckten Vorrat an Benzin, um an den einzigen Zufluchtsort zu entfliehen, der ihm in den Sinn kam. In die Bayous.

Täglich quälte ihn der Gedanke, dass er diesen Schritt bereits mit dem Ausgehen der Lichter hätte tun sollen.

Vielen modernen Cajuns war ,der Bayou‘ ein mystischer Ort, nicht so für Andrew Cormier. Obwohl sein Vater die sich windenden Wasserwege und die Zypressensümpfe als junger Mann verlassen und sich im nahegelegenen New Iberia etabliert hatte, hatte Andrew jeden Sommer mit Grandpère und Grandmère im Bajou verbracht. Von ihnen hatte er das direkte, altertümliche und schmucklose Französisch der Cajun-Bauern sowie die alten Lebensweisen gelernt. Nur zwei Monate bevor er den Berufsschulabschluss gemacht hatte, waren beide Großeltern innerhalb weniger Wochen verstorben. Danach war er nie wieder in den Bayou zurückgekehrt, ohne aber das Gelernte je zu vergessen.

Er begann sein Leben in der ,richtigen Welt‘, wie er sie nannte, als Klimaanlagentechniker – in Louisiana eine garantiert beständige Anstellung – bevor er später seine eigene Firma gründete. Eigentlich wollte er nicht nach Lafayette umziehen, aber seine Frau stammte von dort, und die größere Bevölkerungszahl der Stadt trug zum Wachstum seiner Firma bei.

Dieses Wachstum hatte einen Lebensstil begünstigt, dessen Aufgabe er trotz der Warnzeichen viel zu lange hinausgezögert hatte.

Mittlerweile gesellten sich täglich andere zu ihm, um die verstreuten und vernachlässigten kleinen Gemeinden in den Zypressensümpfen des Atchafalaya wieder ins Leben zu rufen. Es waren Männer und Frauen wie er selbst, die mit dem Leben in den Bayous noch vertraut genug waren, um sich instinktiv von den jetzt nutzlosen Annehmlichkeiten des modernen Lebens trennen zu können. Es waren Menschen, deren Vorfahren Fußsoldaten unter Wilhelm dem Eroberer gewesen waren und die später gegen Georg dem Dritten Verwünschungen ausgesprochen, anstatt ihm Treue geschworen hatten; Menschen, die sich sowohl in den bitterkalten Wintern der kanadischen Seeprovinzen als auch in den schwülen Mooren Louisianas zu Hause fühlten; Menschen, denen das Überleben in den Genen lag; die mit Rachsucht in den Augen ihren Feinden entgegentraten.

»Was hast du mit ihnen vor?«, fragte sie.

»Keine Sorge, Lisa. Die Männer und ich werden uns um sie kümmern.«

»Was aber, wenn sie nicht… du weißt schon. Wenn sie nicht wie diese FEMA-Schläger sind. Was, wenn sie das sind, was sie behaupten?«

»Sie haben ein Funkgerät, von daher unterstelle ich, dass sie darüber informiert sind, was die Regierung tut. Wie ich es sehe, ist jeder, der immer noch herumläuft und behauptet, Teil der Regierung zu sein, TATSÄCHLICH ein Teil der Regierung oder steht ihr zumindest nahe.

Der einzige Unterschied ist dieses Mal, dass wir sie erwischten, bevor sie uns erwischt haben. Und wir sind nicht die Einzigen, die jemanden verloren haben. Alle hier wollen ihre Rache sehen, Cher.«

»Genau wie ich«, stimmte sie zu. »Aber werdet ihr nicht wenigstens mit ihnen reden oder ein Verfahren oder so etwas in der Art haben?«

»Ich sprach mit einem von ihnen. Er sagt, er ist auf dem Weg nach Baton Rouge, um seine Familie zu suchen. Der Mädchenname seiner Frau sei Melançon. Was nichts beweist. Wie viele Melançons gibt es in Baton Rouge deiner Meinung nach?«

»Keine Ahnung. Eine ganze Menge, denke ich. Aber ist das alles, was er gesagt hat? Wie heißt ER denn?«

Cormier zuckte mit den Achseln. »Hab nicht gefragt. Mir auch egal. Aber er hat gesagt, dass er eine Tochter hat, die für LSU Fußball spielt.«

Die Frau überlegte. »Tim und ich sahen letztes Jahr ein Spiel. Wenn wir seinen Namen kennen, kann ich mich vielleicht daran erinnern, ob es eine Spielerin mit diesem Namen gab. Zumindest wüssten wir dann, ob er diesbezüglich die Wahrheit sagt.«

»Selbst wenn, na und? Er ist immer noch…«

Lisa legte eine Hand auf seinen Arm und sah ihm in die Augen. »Schwiegervater, ich weiß, dass du Mama betrauerst und noch keine Gelegenheit hattest, dich damit auseinanderzusetzen. Du warst zu beschäftigt, dich um uns zu kümmern. Aber so bist du nicht. Du kannst nicht einfach zwei Männer, die womöglich unschuldig sind, in Stücke reißen, allein aufgrund der Uniform, die sie tragen.«

Er sah ihr in die Augen. »Doch, das kann ich«, versicherte er ihr. »Aber vielleicht hast du Recht und wir reden vorher noch ein wenig.«

***

Kinsey und Bollinger richteten sich auf, als die wackligen Stufen ächzten und sie hörten, wie sich das Vorhängeschloss öffnete. Die Tür schwang mit einem Seufzer nach innen. Hastig schlossen sie die Augen, als ihnen eine helle Taschenlampe ins Gesicht schien.

»Ok, Couyon, Fragestunde«, erklang eine bekannte Stimme. »Wie heißen Sie?«

»Ich… Ich bin Matt Kinsey und das ist Dave Bollinger.«

»Erzählen Sie mir von Ihrer Tochter, der Fußballspielerin.«

»Was wollen Sie wissen?«

»Ihren Namen.«

»Kelly. Kelly Kinsey. Ihre Freunde rufen sie KK.«

Kinsey hörte Gemurmel und bemerkte, dass sich hinter dem Licht mindestens zwei Personen aufhielten. Er hörte das Flüstern einer Frau.

»Welche Position spielt sie?«

»Torwart. Aber wozu, zum Teufel, wollen Sie wissen…«

Das Licht zog sich abrupt zurück und die Tür fiel ins Schloss, ohne dass das Vorhängeschloss wieder vorgelegt wurde.

»Was zum Teufel sollte das denn?«, wunderte sich Bollinger.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Kinsey. »Vielleicht hätte ich nichts sagen sollen. Wenn Kelly etwas passiert…«

Schwere Fußtritte auf den Stufen draußen unterbrachen ihn - dieses Mal offenbar mehrere Männer. Die Tür flog auf und vier Männer stürzten nur mit Taschenlampen bewaffnet in den Raum.

Kinsey und Bollinger wurden mit harten Griffen unter den Armen auf die Beine gezerrt und hinüber in eines der größeren Gebäude geschleift. Die Schuhspitzen ihrer gefesselten Füße gruben Furchen in die Erde.

Sanftes Laternenlicht drang durch die Fenster des größeren Gebäudes nach draußen und beleuchteten eine breite hölzerne Treppe. Ihre Kidnapper schleppten und zogen sie die Stufen hinauf und durch die Haustür hindurch, bevor sie sie formlos auf zwei Stühle im Zentrum eines spärlich möblierten Zimmers ihrem Anführer gegenüber fallen ließen.

»Und jetzt, Küstenwache…«, forderte der Mann sie mit dem Blick auf seine Uhr auf, »… haben Sie genau fünf Minuten, um mich davon zu überzeugen, dass ich Sie nicht den Alligatoren zum Fraß vorwerfen soll.«

***

Es dauerte beinahe dreißig Minuten. Kinsey sah weit optimistischer in die Zukunft, als sie die ihnen zugestandene Zeit von fünf Minuten überschritten, ohne dass einer der Cajuns sein Messer zog. Ihre Kidnapper bestanden auf eine detaillierte Beschreibung dessen, was ihnen seit der Zeit des Blackouts zugestoßen war. Sie forderten ausführlichere Antworten auf alles, was ihnen von zu weit hergeholt schien.

Endlich kam Kinsey zum Schluss. Eine lange Stille folgte, nur gestört vom Atmen der Menschen, die im Zimmer versammelt waren. Ihr Entführer erhob sich und zog ein großes Jagdmesser aus der Scheide. Kinseys Herzschlag beschleunigte sich. Ich muss wohl doch nicht überzeugend genug gewesen sein, dachte er, und sah dem Mann zu, der sich ihm langsam und bedächtig näherte.

Vor Kinseys Stuhl blieb er stehen. Er ging in die Knie und sah Kinsey direkt in die Augen.

»Ich habe ein gutes Ohr für erfundene Geschichten, und ich bezweifle, dass sich jemand eine solche Geschichte ausdenken könnte«, stellte der Cajun fest.

Kinsey stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als der Mann das Klebeband, das seine Füße fesselte, zerschnitt und ihn aufforderte, sich hinzustellen und umzudrehen, um ihm auch die Handfesseln entfernen zu können. Kinsey rieb sich die Handgelenke und rollte seine schmerzenden Schultern, während der Mann auch Bollinger befreite.

»Andrew Cormier«, stellte der Mann sich vor, nachdem er sein Messer zurück in die Scheide gesteckt hatte und Kinsey die Hand entgegenstreckte.

Kinsey akzeptierte die ihm dargebotene Hand. »Matt Kinsey.«

Der Cajun grinste. »Ja, das steht wohl mittlerweile fest.«

»Stimmt. Und was nun?«, erkundigte sich Kinsey.

»Ich schlage vor, Sie machen es sich hier im Bayou bequem. Sie werden wohl eine Zeit lang hier verweilen.«

Kinsey wehrte ab. »Negativ. Ich muss nach Baton Rouge.«

»Das dürfte schwierig werden«, stellte Cormier lakonisch fest.
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Cormier schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren. Ihr schwimmender Anhänger ist eine gute Idee, trotzdem weiß ich nicht, wie Sie um die Schleusen von Bayou Sorrell und Port Allen herumkommen wollen. Außerdem sind entlang dieser Strecke eine Menge Leute unterwegs. Die Guten werden auf Sie schießen, weil Sie der Regierung angehören, die Bösen, weil Sie an Ihr Zeug wollen. Es wird nicht funktionieren, Kinsey. Ich bezweifle, dass Sie es auch nur den halben Weg schaffen werden.«

»Wir müssen es schaffen.« Kinsey zeigte auf einen Punkt auf der Karte, die ausgebreitet vor ihnen auf dem Tisch lag. »Die Port Allen-Schleuse des Mississippi liegt direkt gegenüber der Louisiana State University, und das Haus meiner Schwägerin befindet sich südöstlich davon; nicht mal zwei Kilometer vom Fluss gelegen. Meiner Meinung nach ist das der direkteste und schnellste Weg hinein und hinaus.«

Cormier zuckte mit den Achseln. »Das mag ja stimmen, Couyon. Aber wenn Sie diesen Weg nehmen, werden Sie’s nicht überstehen.«

Kinsey stieß einen aufgebrachten Seufzer aus. »Andrew, ich muss hinkom…«

»Ich sagte nicht, dass Sie nicht hinkommen werden. Ich sagte nur, nicht auf diesem Weg.«

Cormier legte den Finger auf die Karte und folgte einer Linie. »Sie müssen den Atchafalaya hinauf. Sein Ufer besteht zu beiden Seiten vorwiegend aus Ackerland und Wald. Und nachdem Sie von dort aus den Mississippi erreicht haben, gibt es zwei Stellen, an denen Sie den Damm ohne Publikum überqueren können.«

Kinsey folgte Cormiers Zeigefinger mit spürbarem Zweifel. »Aber das ist zweimal so weit. Wenn wir dort in den Mississippi einfahren, sind wir über achtzig Kilometer von Baton Rouge entfernt; vielleicht mehr, dank der Windungen des Flusses.«

»Aber Sie werden am Leben sein«, versicherte Cormier ihm. »Wenn Sie tot sind, hilft das Ihrer Familie wenig.«

Kinsey schwieg einen Augenblick und nickte dann zögernd sein Einverständnis. Er sah sich die vorgeschlagene Strecke näher an. »Werden uns die wenigen Ortschaften, die am Fluss liegen, Ärger machen?«

Cormier verneinte. »Es sind nur kleine Siedlungen und der Fluss ist ausreichend breit. Halten Sie sich einfach an das gegenüberliegende Ufer und rauschen Sie an ihnen vorbei, bevor es jemanden in den Sinn kommt, Sie anzugreifen.«

»Vergessen Sie da nicht etwas? Wir ziehen weiter den Anhänger hinter uns her, da wir über den Deich hinüber in den Mississippi müssen. Mit diesem Ding ,rauschen‘ wir an niemandem vorbei.«

»Den Anhänger lassen wir hier«, bestimmte Cormier.

»Was soll das heißen, wir lassen ihn hi…« Kinsey hielt mitten im Wort inne und starrte Cormier an.

»Und was meinen Sie mit WIR?«

Cormier nickte. »Ich dachte, zwei der Jungs und ich leisten Ihnen auf Ihrem kleinen Ausflug Gesellschaft. Wir nehmen die Aluminiumboote, die wir zunächst an Ihr Boot anhängen. Es hat genug Kraft, uns flott den Fluss hochzuziehen. Und unsere Aluminiumboote sind leicht genug, um sie später per Hand über den Damm zu tragen. Das Boot der Küstenwache lassen wir auf der Atchafalaya-Seite zurück.«

Kinsey war sprachlos. »Aber wieso? Ich meine, natürlich sind wir Ihnen dankbar, aber aus welchem Grund wollen Sie uns helfen?«

Cormier zuckte mit den Achseln. »Aus vielen Gründen. Vielleicht, weil es inmitten jeden Orkans die Küstenwache war, die in ihren Hubschraubern die Leute von den Dächern gerettet haben. Sie taten, was getan werden musste, während jeder andere hilflos durch die Gegend irrte. Vielleicht, weil ich an Ihr Schiff drüben in Texas denke und mir überlege, ob es vielleicht eine gute Idee wäre, Freunde außerhalb des Bayous zu haben. Wir sind mit allem eingedeckt, außer mit Benzin, und Sie sagen mir, dass Sie über mehr als ausreichend Treibstoff verfügen.« Und dann lächelte Cormier ohne Humor. »Oder vielleicht, weil mein eigener Sohn nebenan im Bett liegt und kurz vor dem Tod steht. Er ist in Gottes Händen. Es gibt nichts, was ich für ihn tun kann. Möglich, dass es uns unterwegs gelingt, einige dieser FEMA-Schweine zu fangen und sie zur allgemeinen Belustigung heimzubringen? Alle waren ziemlich enttäuscht, dass wir Sie beide nicht zu Alligatorfutter verarbeiten konnten.«

Kinsey kicherte höflich, ohne sich unbedingt sicher zu sein, dass Cormier tatsächlich scherzte. »Welcher Grund auch immer, ich bin Ihnen dankbar. Wann können wir los?«

»Wir bereiten alles vor und machen uns morgen mit dem ersten Tageslicht auf den Weg.«

»Es ist noch früh; wir könnten heute noch losfahren.«

»Zuerst brauchen wir einen Plan«, lehnte Cormier entschieden ab und deutete auf der Karte auf einen Bogen im Fluss. »Es gibt viele Dinge zu beachten, und das hier ist eines der wichtigsten. Obwohl es auf diesem Weg nicht allzu viele Stellen gibt, an denen wir Ärger erwarten können, ist diese Biegung hier ein kritischer Punkt!«

Cormier zog seinen Finger zurück und Kinsey sah, dass es sich an der angedeuteten Stelle um die Louisiana State Penitentiary - das Staatsgefängnis von Louisiana - in der Nähe von Angola handelte, das an drei Seiten vom breiten Mississippi umgeben war.

»Da sitzen eine Menge extrem übler Gestalten ein«, verkündete Cormier. »Und ich wette, dass sie sich mittlerweile befreit haben und draußen sind, vielleicht sogar auf dem Fluss, und…«

»… und an denen müssen wir vorbei«, beendete Kinsey den Satz.






KAPITEL SECHZEHN

ATCHAFALAYA RIVER


RICHTUNG NORDEN

 

TAG 28, 11:15 UHR

Der Atchafalaya River fließt ebenfalls nach Süden, allerdings viel direkter als sein kurvenreicher Cousin Mississippi weiter östlich. Bollinger stand am Steuer und leitete ihren seltsamen kleinen Konvoi mit 45 km/h durch das träge braune Wasser des Flusses. Sie fuhren nebeneinander, mit zwei knapp fünf Meter langen Aluminiumbooten, die unbemannt rechts und links an jeder Seite des Patrouillenbootes der Küstenwache befestigt waren. Cormier und zwei seiner Männer standen im Boot der Küstenwache.

Wie Cormier es versprochen hatte, verließen Sie die Cajun-Siedlung mit dem ersten Tageslicht und suchten sich zunächst eine gute Stunde lang ihren Weg durch einen Irrgarten von Bayous, bevor sie endlich den Hauptfluss erreichten. Kinsey machte Anstrengungen, sich den Weg einzuprägen, was nach der sechsten Wendung innerhalb von fünfzehn Minuten allerdings hoffnungslos war. Dennoch, in einem war er sich sicher. Sie verließen das Versteck auf einem anderen Weg, als sie es angefahren hatten. Cormier sah ihm zu, wie er das Ufer genau in Augenschein nahm, und lachte.

»Viel Glück, dir den Weg einzuprägen, Couyon. Das Sumpfland verändert sich ständig. Schon morgen wird es hier ganz anders aussehen, versprochen. Man muss die Dinge erkennen, die sich nicht verändern. Dazu braucht es die Erfahrung eines Lebens oder einen guten Lehrer. Und ich bezweifle, dass ein Cajun einem Außenseiter in naher Zukunft Unterricht erteilen wird. Wir können Freunde werden, sicher. Aber um uns zu unterhalten, statten wir euch einen Besuch ab. Nicht umgekehrt.«

Kinsey grinste ihn an. »Dagegen ist nichts einzuwenden, denke ich. Wenn ich einen sicheren Ort hätte, wäre ich auch nicht erpicht darauf, ihn mit jemandem zu teilen.«

Schweigend fuhren sie den Fluss hinauf. Sie durchquerten Zypressensümpfe und ließen Pinienwälder hinter sich zurück, sowie die eine oder andere hoch auf Stelzen stehende marode Wellblechdachhütte, vor der der obligatorische baufällige Anlegesteg wenige Meter in den Fluss hinausragte. Keine Menschenseele war zu sehen. Als Kinsey sich über das Gefühl der Verlassenheit dieser Gegend äußerte, lächelte Cormier nur.

»Oh, keine Sorge, mon ami, wir sind von Leuten umgeben, die uns direkt im Visier haben. Glauben Sie mir.« Dann zeigte er auf eine Brücke, die ein gutes Stück vor ihnen lag.

»Wir kommen gut voran. Das ist die Dammstraße der I-10 auf halbem Weg zum Mississippi. Wir werden den Deich rechtzeitig erreichen, um die Boote noch im Tageslicht hinüberzutragen. Flussabwärts wollen wir dann sowieso im Dunkeln unterwegs sein.«

Kinsey nickte und konzentrierte sich auf die Brücke, um mögliche Bedrohungen zu entdecken. Nichts zu sehen. Bollinger lenkte die Boote in die Flussmitte. Nachdem sie unter der Betonbrücke hindurch waren, fiel Kinsey auf der rechten Uferseite eine Öffnung unter den Bäumen ins Auge. Beim Näherkommen an die kleine Lichtung tauchten weiße Punkte zwischen den Kiefern auf, die sich dann als Campingfahrzeuge entpuppten. Ein Dutzend Menschen hielten sich am Ufer auf - vorwiegend Männer, zwischendurch auch mal eine Frau oder ein Kind. In düsterer Apathie starrten sie den vorbeifahrenden Booten nach.

»Ein Campingplatz?«, erkundigte er sich bei Cormier.

Cormier schüttelte den Kopf. »Nichts Offizielles, denke ich, eher eine wilde Siedlung. Wahrscheinlich sind sie in ihren Wohnwagen aus Baton Rouge geflüchtet und haben es bis hierhergeschafft, bevor ihnen das Benzin ausging. Mehr Glück als andere, möchte ich behaupten. Sie haben eine Unterkunft und können im Fluss fischen. Und die Bäume schützen Sie vor dem Einblick von der I-10 her. Trotzdem vermute ich, dass sie mittlerweile ebenso verzweifelt sind wie alle anderen auch.«

Kinsey nickte und sah geradeaus. Es gab mehr als genug verzweifelte Menschen in dieser grausamen neuen Welt; das Einzige, was ihm im Moment etwas bedeutete, war seine Familie.

»In einer Stunde erreichen wir Krotz Springs. Danach müssen wir noch an vier kleineren Flussstädtchen vorbei, bevor wir den Damm erreichen. Wie schnell können wir fahren?«, fragte Cormier.

Kinsey trat in die Tür der kleinen Führerkabine und sah neben Bollinger, der weiter am Steuer stand, auf die Stellung des Gashebels hinunter. Zurück bei Cormier informierte er ihn: »Wir haben noch ein wenig Spielraum. Ihre Boote halten uns zurück, aber ich denke, dass Bollinger noch knapp zwanzig Stundenkilometer zulegen kann. Warum? Erwarten Sie Ärger?«

Cormier zuckte mit den Achseln. »Dieser Tage gehe ich ständig von Problemen aus. Umso mehr freue ich mich dann, wenn es keinen Ärger gibt. Ich will mir nur unserer Situation bewusst sein, falls sich etwas ergeben sollte.«

Trotz der Sorgen Cormiers gelang es ihnen, ohne Zwischenfall an Krotz Springs und an den anderen Orten vorbeizukommen. Sie hielten sich so nahe wie möglich am gegenüberliegenden Ufer und so weit entfernt wie möglich von den Städtchen auf und ließen sie bei voller Geschwindigkeit hinter sich zurück. Die Sonne näherte sich dem westlichen Horizont, als Cormier auf einen Kanal zu ihrer Rechten deutete.

»Das ist der Kanal zu der Lower Old River-Schleuse. Das dürfte der einfachste Weg sein, hinüberzukommen.«

Kinsey nickte und betrat vor Cormier die kleine Kabine. Der Raum war so eng, dass Cormier von der Tür her mit den Coasties reden musste. Kinsey ordnete die Einfahrt in den Seitenkanal an. Schweigend sahen sie zu, wie Bollinger um eine Wende herumsteuerte, hinter der sich der kleinere Kanal erneut teilte.

»Der rechte Arm führt zur Schleuse hinüber. Nehmen Sie den breiteren Arm zur Linken«, wies Cormier Bollinger an. »Das ist das alte Flussbett, das direkt vor dem Damm des Mississippi endet.«

Bollinger tat, was ihm gesagt wurde. Nach einer Weile hielten sie auf einen schmalen, sandigen Strand zu, hinter dem sich eine grasbewachsene Anhöhe wie eine riesige Wand von links nach rechts vor ihnen aufbaute.

»Die muss mindestens dreißig Meter hoch sein«, staunte Bollinger.

Cormier schüttelte den Kopf. »Eher fünfzehn Meter oder so«, korrigierte er. »Obwohl es uns wie dreißig Meter vorkommen wird, sobald wir ein dreihundertzwanzig Pfund schweres Boot dort hochtragen werden. Deshalb habe ich diese Stelle gewählt. Hier wächst Gras auf beiden Seiten, das heißt, wir können das Boot hochziehen und es auf der anderen Seite hinunterrutschen lassen.«

Kinsey sah den sie hoch überragenden Damm hinauf. »Sicher, dass das funktionieren wird?«

»Nein«, erwiderte Cormier. »Aber ich bin mir sicher, dass wir zu fünft eine bessere Chance haben, Aluminiumboote über den Damm zu bekommen, als Sie beide hätten, ein weit schwereres Boot der Küstenwache mit oder ohne Anhänger um die Schleusen herum zu transportieren.«

»Schon verstanden«, lächelte Kinsey.

Es lief überraschend gut. Sie entfernten alles Überflüssige aus dem ersten Boot, um dessen Gewicht zu verringern. Dann produzierte Cormier breite Streifen robusten Materials, die sie als Tragebänder an zwei Stellen um das im Wasser treibende Boot schlangen. Unter Ächzen und Stöhnen hievten sie das Boot aus dem Wasser – zwei Männer auf jeder Seite, während der Fünfte das Heck hochhielt.

Am Fuß des Damms setzten sie das Boot ab. Cormier schickte einen seiner Männer mit einem langen Tau die Anhöhe hinauf. Währenddessen sicherte Cormier das andere Ende des Seils an einer Öse am Bug. Er wartete, bis sein Mann den Deich erklommen hatte und von oben das Tau strammzog. Wie besprochen, verteilten sich die anderen um das Boot herum. Sie schoben und zogen, was das Zeug hielt. Auf diese Weise gelang es ihnen, das Boot durch das hohe Gras hindurch ein gutes Stück des Wegs die Anhöhe hinauf zu bewegen. Der Mann mit dem Seil holte es ein, je höher sie kamen. Als das Boot endlich nicht weiterrutschen wollte, bot ihnen der Widerstand des Bodens in der Schräge ausreichend Halt, um zu verhindern, dass das Boot wieder nach unten wegrutschte. Nach einem weiteren Dutzend wuchtiger Schübe ruhte das Boot endlich auf dem höchsten Punkt des Deichs.

Und nun das zweite Boot. Nachdem sie es an den Fuß des Deichs transportiert hatten, brachten sie nun voller Selbstvertrauen neben den beiden Außenbordmotoren auch die Elektromotoren und alle weiteren Ausrüstungsgegenstände in diesem Boot unter. Obwohl es dadurch schwerer wurde, würde diese Strategie insgesamt jedoch weit schneller und effizienter sein, als sämtliche Einzelteile Stück für Stück die steile Anhöhe hinauf zu schleppen. Zwanzig Minuten später stand auch dieses Boot neben seinem Zwilling auf dem höchsten Punkt des Deichs.

Jetzt kam der einfache Teil. Die Schwerkraft war ihr Freund. Da die Männer allerdings befürchteten, die Boote könnten zu schnell hinunterrutschen und versehentlich auf einen versteckten Stein stoßen, der den Aluminiumrumpf beschädigen könnte, befestigten sie das von zwei Männern straffgehaltene Tau dieses Mal am Heck und rutschten die Boote behutsam unter Führung von zwei Begleitern den Hang hinunter. Der fünfte Mann ging vorneweg und hielt nach Hindernissen Ausschau.

Als die Sonne dann endgültig untergehen wollte, lagen die Boote bereits wieder vollkommen ausgestattet und betriebsbereit im Wasser.

Kinsey wandte sich an Cormier. »Wen lassen Sie in unserem Boot zurück?«

»Breaux wird hierbleiben. Ich sagte ihm, er soll das Boot unter den Bäumen in der kleinen Bucht neben dem Strand verstecken. Sehen Sie sie?«

»Genau das wollte ich vorschlagen«, erwiderte Kinsey. »Wann wollen wir los?«

Cormier sah Richtung Westen. »Dieser Kanal mündet direkt gegenüber der Gefängnisfarm in den Mississippi. Eine bewaldete Insel in der Mitte des Flusses wird uns Sichtschutz gewähren. Außerdem bezweifle ich, dass jemand mitten in der Nacht die Felder des Gefängnisses bewirtschaftet, wenn überhaupt dieser Tage. Ich schlage vor, wir legen in zwei Stunden bei vollkommener Dunkelheit ab. Wir binden die Boote zusammen, damit wir uns im Dunkeln nicht verlieren, und setzen die Elektromotoren und Ihre Nachtsichtbrillen ein. Bis wir am Gefängnis vorbei sind, halten wir uns so nahe wie möglich am westlichen Ufer; danach wechseln wir jeweils auf die dünner besiedelte Seite hinüber.«

»Die Elektromotoren sind zu langsam«, protestierte Kinsey.

»Wichtiger ist, dass sie leise sind«, hielt Cormier ihm entgegen. »Die starke Strömung wird uns ein schnelleres Vorankommen ermöglichen. Aber Sie haben Recht, wir müssen Batterien sparen, da wir in jedem Fall unbemerkt durch Baton Rouge hindurchmüssen. Sobald wir sicher am Gefängnis vorbei sind, werfen wir den großen Außenbordmotor an. Die Elektromotoren setzen wir dann erst wieder in der Stadt ein.«

Kinsey war einverstanden. Nach einer Mahlzeit im letzten Licht des Tages verabschiedeten sie sich von dem unglücklichen Breaux, der nicht gerade begeistert war, zum Bootsitting verpflichtet zu werden. Schließlich verschwand er dann doch über die steile Deichwand hinweg außer Sicht.

Für Kinsey zogen sich die Minuten wie Stunden dahin. Seiner Familie so nahe zu sein und nicht einfach den Fluss hinunterrasen zu können, zehrte an seinen Nerven. Dann hüllte sie endlich die Schwärze der Nacht dieser neuen, lichtlosen Welt ein.

Nach einer letzten geflüsterten Absprache mit Cormier legten sie ab und folgten dem kurzen Kanal in den mächtigen Mississippi hinein.

Beide Boote wurden von einem einzigen Elektromotor angetrieben. Kinsey war überrascht, wie schnell das Ufer vor seiner Nachtsichtbrille an ihnen vorbeizog. Cormier hatte Recht gehabt. Die Strömung war stark.

Bertrand, Cormiers Mann, stand am Steuer. Er trug die zweite Nachtsichtbrille der Küstenwache. Um ihre Augen frisch zu halten, wechselten sich Kinsey und Bollinger halbstündig mit der Wache und dem Tragen ihrer Nachtsichtbrille ab.

Gegen Ende von Kinseys erster Wache folgten sie dem Fluss beinahe direkt Richtung Süden. Kinsey sah zu Cormier hinüber, der unbeweglich dasaß und in die Dunkelheit hinausstarrte.

»Wir halten jetzt direkt nach Süden«, informierte Kinsey ihn. »Das Gefängnis liegt hinter uns, richtig?«

Cormier nickte in Kinseys grünlich verfärbter Nacht.

»Das war nicht allzu schwer«, freute er sich.

»Flussabwärts habe ich mir auch keine Sorgen gemacht. Schwieriger wird es sein, mit voll aufgedrehten Außenbordmotoren gegen die Strömung zurückzukehren. Das erhöht die Gefahr, entdeckt zu werden.«

»Sie mögen uns hören«, pflichtete Kinsey ihm bei. »Aber wir werden nachts unterwegs sein und verfügen über die Nachtsichtausrüstungen.«

»Die sie vielleicht auch haben. Haben Sie daran gedacht?«

»Ja, aber den Gedanken versuche ich zu verdrängen«, erwiderte Kinsey nun selbst besorgt.
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Eine immer zahlreicher werdende Flotte stillgelegter Lastkähne zu beiden Seiten des Ufers signalisierte ihr Eintreffen in Baton Rouge. Nach einer scharfen Biegung des Flusses nach rechts wurde in einiger Entfernung vor ihnen eine Brücke sichtbar.

»Das ist die US 190-Brücke«, erklärte Bertrand leise. »Soll ich die Außenbordmotoren abstellen?«

»Oui«, bestätigte Cormier. Das Motorengeräusch erstarb und Bertrand griff wieder auf die Elektromotoren zurück.

Die plötzliche Stille schien unheimlich, hielt aber nicht lange an. Mit dem Näherkommen an die Stadt konnte Kinsey gelegentliche Schüsse hören. Hier und dort flammten grüne Flammen vor seiner Brille auf.

»Und Sie sind sich sicher, dass Sie den Ort finden, Kinsey?«, fragte Cormier.

»Ich bin mir bei nichts sicher«, gab Kinsey frustriert zurück. »Aber die Stelle, die ich sah, lag unmittelbar südlich der I-10-Brücke und beinahe direkt gegenüber der Port Allen-Schleuse. Wenn wir uns hinter der Brücke an das Ostufer halten, sollten wir die Stelle finden. Außerdem kommt jedes Dock in dieser Gegend infrage, da sie alle im Bereich der Universität liegen. Dort kenne ich mich aus. Dann müssen wir nur noch das Universitätsgelände durchqueren, um Connies Nachbarschaft zu erreichen.«

Cormiers Zweifel manifestierten sich in seiner Stimme. »Wie gut kennen Sie sich in Baton Rouge aus?«

»Nicht sehr gut«, gab Kinsey zu. »Wir haben Connie regelmäßig besucht, aber mein Schwager ist immer gefahren. Wieso?«

»Weil nicht jede Nachbarschaft um LSU herum, empfehlenswert ist. Sieht aus, als ob wir direkt auf die Sozialwohnsiedlungen zuhalten«, sorgte sich Cormier. »Die vorherrschende Meinung ist, sich nach dem Dunkelwerden von allen Straßen fernzuhalten, die nach einem Präsidenten benannt sind; es sei denn, man ist lebensmüde. Und das galt schon, als alles noch normal war; ich kann mir nicht vorstellen, wie es dort jetzt aussieht.«

»Ok, was ist die Alternative? Hinter diesem kurzen Abschnitt mangelt es uns für gut sechs Kilometer an guten Anlegemöglichkeiten - ein langer Weg zu Connies Haus und zurück zu den Booten. Vom LSU-Gelände aus ist mir der Weg bekannt. Sobald wir uns zu weit davon entfernen, tappen wir im Dunkeln, ohne Idee, wo wir uns befinden.«

Kinsey hörte Cormiers Seufzer. »Ja, da haben Sie wohl Recht. Wichtig ist nur, dass wir unbemerkt an den Siedlungen vorbeikommen. Es ist mitten in der Nacht, und ohne Licht zu zeigen, sollten wir ok sein. LSUs Tierärztliche Hochschule liegt direkt am Fluss. Die können wir als Anhaltspunkt verwenden.«

»Die I-10-Brücke liegt vor uns«, rief Bertrand ihnen leise vom Heck her zu. »Was soll ich tun?«

»Bringen Sie uns so nahe wie möglich ans Ostufer«, bat Cormier. »Sehen wir, ob wir Kinseys Kai finden.«

Bertrand folgte der Aufforderung. Im grünen Licht der Nachtsichtbrille näherten sie sich dem Ufer. Kinsey winkte Bertrand an einem Dock vorbei, dass beinahe direkt unter der I-10-Brücke lag. Die Zahl der leeren und verlassenen Lastkähne entlang des Ufers nahm ständig zu. Kinsey fragte sich, ob das Dock, nach dem er suchte, blockiert sein könnte. Durch eine Öffnung zwischen den Frachtern hindurch entdeckte er es endlich; ein Schwimmdock mit eigenem Kran, das über eine bewegliche Rampe, die sich den wechselnden Ständen des Flusses anpassen konnte, mit dem Land verbunden war.

»Das ist es. Hier machen wir fest.»

Bertrand schaltete den Rückwärtsgang ein, um die Boote zu verlangsamen. Aufgrund der starken Strömung war die Dynamik hinter ihnen beachtlich. Der kleine Elektromotor mühte sich ab, während sich die Geschwindigkeit ihrer Boote nur sehr langsam verringerte. Es war klar, dass der Motor der mächtigen Strömung nichts entgegensetzen konnte. Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete Kinsey, sie könnten am Kai vorbeischießen. Aber der Cajun wusste genau, wie er mit ihrem Bootsverbund umzugehen hatte. Er manövrierte so geschickt, dass sie mit weit reduzierter Geschwindigkeit gegen das Dock schlugen. Das ermöglichte es Kinsey, eines der vom Dock herabhängenden Seile zu ergreifen, die zweifelsfrei aus gerade diesem Grund dort angebracht waren. Kinsey hielt sie gegen die Strömung vor Ort fest. Bertrand stellte den Elektromotor ab und beeilte sich, die Boote sicher am Kai zu vertäuen. Erst danach gab Kinsey seinen eisernen Griff an das Fangseil auf.

»Hier sollten wir die Stirnlampen ohne Gefahr nutzen können, solange wir sie auf das Rot der geringen Lichtstärke schalten«, schlug Cormier vor. »Von der anderen Uferseite aus kann uns niemand erreichen, selbst wenn uns jemand sehen sollte. Auf dieser Seite wird uns niemand sehen, da wir weit unter dem Deich liegen.«

»In Ordnung«, erklärte Kinsey. »Aber zuerst sollten Bollinger und ich die Gegend erkunden, um sicherzustellen, dass wir tatsächlich alleine sind. Wir können nicht wie strahlende Weihnachtsbäume an Land gehen.«

»Ok«, sagte Cormier. »Aber beeilen Sie sich! Wir müssen schnell handeln. Dieser Ort ist bei Tageslicht nicht unbedingt gesundheitsfördernd.«

Kinsey murmelte sein Einverständnis und Bertrand reichte Bollinger seine Brille. Kurz danach betraten die Coasties bewaffnet und mit den Nachtsichtbrillen vor Augen die Rampe zum Land hin. Der Laufsteg endete auf einem ausgefahrenen Schotterparkplatz, der ehemals McElroy’s Fleet Services gedient hatte, der jetzt aber bis auf einen uralten, arg mitgenommenen Tieflader leer stand.

Die ehemaligen Büros fanden sie in einem zweckmäßigen Metallbau, dessen Fenster eingeschlagen waren und dessen Türen sperrangelweit offenstanden. Das große Einraumbüro war zerstört. Metallschreibtische und Aktenschränke lagen auf ihrer Seite, zweifellos von frustrierten Beutesuchern umgestürzt, die nichts von Wert hatten finden können.

Kinsey und Bollinger ließen das Gebäude hinter sich zurück und arbeiteten sich an der Peripherie des Parkplatzes durch offenstehende Werkstätten und Arbeitsbereiche vor. Alle standen leer und waren total verwüstet. Überzeugt davon, dass das Umfeld sicher war, gab Kinsey Bollinger ein Zeichen und sie machten sich auf den Weg zurück zum Kai.

»Ob diese Rostlaube wohl noch fährt?«, sinnierte Bollinger, als sie an dem alten Gefährt vorbeikamen.

»Ein Fahrzeug zu haben, wäre zu schön, um wahr zu sein.«

Kinsey hielt an und öffnete die Kabinentür. Er verzog das Gesicht, als sie durchdringend quietschte.

»Unverschlossen, aber viel Glück, die Schlüssel zu finden.«

»Kein Problem, Chef«, winkte Bollinger ab. »Ich war nicht immer der ehrsame Bürger, den Sie kennen und lieben. Ich habe in meiner vergeudeten Jugendzeit einige Talente erworben.«

Kinsey brummte etwas und hob die Motorhaube an. »Keine Überraschung. Die Batterie fehlt. Das ist sicher das einzig Wertvolle, was die Diebe gefunden haben. Ich bezweifle, dass jemand Interesse an diesem alten Wrack hatte, aber Sie haben Recht. Den Versuch ist es wert. Holen wir die anderen.«

Cormier sah ihnen entgegen, als sie sich in der Dunkelheit den Booten näherten. »Sind Sie das, Kinsey?«

»Ja, ich bin’s«, erwiderte Kinsey. »Und wir haben etwas gefun…«

»Wir haben ein Problem«, platzte es aus Bertrand heraus. »Ich habe kurz mit der Taschenlampe nachgesehen, ob die Leinen halten. Die Leine am Heck ist schon halb durchgescheuert. Wir können die Boote unmöglich hier vertäut und auf der Strömung tanzen lassen. Sobald eines der Seile reißt, wird das nächste schnell folgen. Dazu stellt sich die Frage: Was, wenn wir es nicht vor Tageslicht zurückschaffen? Wir können die Boote nicht einfach für jeden sichtbar hier liegenlassen. Wir brauchen ein Versteck, in dem sie sicher vor der Strömung sind.«

Kinsey fluchte und richtete den Blick durch die Nachtsichtbrille hindurch auf eine Gruppierung leerer Frachtkähne, die ein Stück weiter unten am baumbestandenen Flussufer verankert waren.

Bollinger meldete sich zu Wort.

»Und wenn wir sie im Stauwasser zwischen den Kähnen dort drüben und dem dahinterliegenden Ufer unterbringen? Das macht sie sowohl vom Kai als auch vom Fluss her unsichtbar. Und die Bäume schirmen sie vom Land her ab. Zudem ist die Oberflächenströmung dort sicher minimal.«

Kinsey nickte. »Wohl unsere beste Alternative. Aber erst bringen wir unsere Ausrüstung an Land.« Kinsey sprach Cormier an. »Andrew, die Elektromotoren brauchen wir nicht länger, oder?«

»Mais non«, gab Cormier ihm Recht. »Gegen die Strömung sind sie nutzlos. Stromaufwärts müssen wir die Außenbordmotoren nutzen. Wieso?«

»Weil ich eine der Batterien ausbauen möchte.« Kinsey erzählte ihm von dem alten Lastwagen.

Im sanften Licht ihrer roten Stirnlampen brachten sie ihre Sachen an Land, einschließlich einer Batterie und einem vollen Treibstoffkanister. Dank seiner offensichtlichen ,Erfahrung‘, überließ Kinsey es Bollinger, mit Bertrands Hilfe am Laster zu arbeiten, während er und Cormier die Boote versteckten. Wie erhofft, fanden sie zwischen den Lastkähnen und dem Flussufer ruhiges Wasser, wo sie die Boote sicher an einen Baum binden konnten. Bis sie entlang des schlüpfrigen Uferbodens durch die Bäume hindurch den Parkplatz wiedergefunden hatte, waren ihre Mechaniker bereit, das Resultat ihrer Arbeit zu testen.

»Sagen Sie, wann’s losgehen soll, Chef«, forderte Bollinger Kinsey vom Fahrersitz her auf. Der nickte und verzog das Gesicht, als Bollinger unter dem Lenkrad zwei Drähte aneinanderhielt. Der Anlasser meldete sich laut zu Wort, unmittelbar gefolgt von einem Auspuff, dessen Endschalldämpfer zu wünschen übrig ließ. Dann sprang der Motor an.

»Sofort ausmachen!«, zischte Kinsey. Bollinger leistete umgehend Folge.

»Damit können wir nicht rumfahren. Dann können wir gleich eine Anzeige aufgeben.«

Bollinger lag bereits auf dem Rücken und schob sich mitsamt seiner Stirnlampe vorsichtig unter den Truck. Seine Diagnose kam prompt.

»Das Auspuffrohr sieht aus wie Schweizer Käse. Aber in einer der Werkstätten habe ich Blechreste gesehen. Damit kann ich ihn reparieren, zumindest vorübergehend.«

Cormier sah auf die Uhr. »Es ist halb drei Uhr. Die Nacht ist bald um.«

Bollinger ignorierte den Cajun und richtete seinen Blick auf Kinsey. »Fünf Minuten jetzt kann uns später eine Stunde sparen. Es ist den Versuch wert, Chef.«

Kinsey sah zwischen Bollinger und Cormier hin und her. »Ok. Fünf Minuten. Nicht länger.«

Bevor Kinsey ausgesprochen hatte, war Bollinger bereits auf dem Weg. Augenblicke später kam er aus der nächstgelegenen Werkstatt mit einer Handvoll Bleche unterschiedlicher Größe zurück. Die ließ er fallen und kramte danach in seinen Taschen nach einer Rolle Klebeband, um sofort wieder unter dem Tieflader zu verschwinden. Kinsey und Cormier warteten ab, während Bollinger in regelmäßigen Intervallen Bertrand um ein Stück Blech bat. Kinsey sah auf die Uhr.

»Die Zeit ist um, Bollinger. Kommen Sie raus und lassen Sie uns…«

»Beinahe fertig, Chef. Noch eine Minute, höchstens zwei.«

Zehn Minuten später wollte Kinsey Bollinger gerade an den Füßen vorziehen, als der Mann grinsend wiederauftauchte. »Fertig!«

»Und wie lange wird das verdammte Klebeband halten?«, fragte Kinsey.

Bollinger zuckte mit den Achseln. »Zwischen zehn und zwanzig Minuten, oder bis wir Feuer fangen, was immer zuerst eintritt. Es sollte den Auspuff ruhig genug halten, um an den Siedlungen vorbei das Haus Ihrer Familie zu erreichen. Das ist alles, was wir brauchen, richtig?«

»Versuchen wir es«, sagte Kinsey. »Aber stellen Sie ihn sofort ab, falls er immer noch zu laut ist.«

Bollinger sprang in den Fahrersitz. Erneut zuckte Kinsey bei dem Geräusch des Anlassers zusammen. Aber der Tieflader klang dieses Mal viel leiser; nicht unbedingt ein Flüstern, aber sicher kein Gebrüll.

»In Ordnung. Ich fahre. Bollinger, nach hinten, mit der Nachtsichtbrille und einer M4. Andrew, Sie können vorne oder hinten mitfahren, ganz wie Sie möchten.«

»Hinten«, entschied Cormier. »Selbst ohne etwas zu sehen, können wir zumindest in die gleiche Richtung zielen, falls Bollinger schießen sollte. Vielleicht haben wir Glück, was?«

»Hoffen wir’s.« Kinsey schob sich hinter das Steuer, während Bollinger ausstieg.

»Moment noch, Chef.« Bollinger verschwand hinter dem Truck. Kinsey hörte einige laute Schläge und dann ein Bersten.

»Verdammt, Bollinger!«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Können Sie vielleicht noch…«

»Entschuldigung, Chef«, erwiderte Bollinger leise. »Ich habe nur die Bremslichter eingetreten.«

»Ok, ok. Los jetzt.«

Er setzte sich hinter dem Lenkrad des im Leerlauf wartenden Trucks zurecht und unmittelbar danach gab ihm Bollinger durch ein Klopfen an das Fenster der Kabine zu verstehen, dass alle soweit waren. Kinsey legte den ersten Gang ein und kroch vom Parkplatz aus die steile Anhöhe auf den höchsten Punkt des Damms hinauf. Er schlug nach rechts ein und folgte der Straße auf dem Damm selbst, anstatt die gefährlicheren Straßen unter ihnen zu befahren. Die hohe Warte würde es einfacher machen, einen Überraschungsangriff auszuschließen; zudem bot sie Bollinger ein uneingeschränktes Schussfeld.

Jede Hoffnung auf ein unentdecktes Fortkommen löste sich in Luft auf, als er in den zweiten Gang schaltete und der dröhnende Lärm einer mechanischen Katastrophe im Getriebe die Stille der Nacht zerriss. Kinsey fluchte und schaltete in den ersten Gang zurück, worauf sich das Getriebe wieder beruhigte. Nachdem er ausreichend Geschwindigkeit aufgebaut hatte, setzte er seine Hoffnung auf den dritten Gang. Erleichtert seufzte er auf, als sich der Lkw problemlos in den höheren Gang schalten ließ. Ruhig fuhr die alte Klapperkiste auf dem Deich entlang, wobei der Begriff ,ruhig‘ eher relativ zu sehen war.

Schon nach einem Kilometer entdeckte Kinsey einen großen Gebäudekomplex am Fuß des Damms – die Tierärztliche Universität. Auf der Suche nach einem Weg vom Damm hinunter entdeckte er einen breiten Fußgängerweg, der entlang der Seite des Damms zur Straße hinunter führte.

Er streckte den linken Arm aus dem offenen Fenster und deutete auf den Fußgängerweg. Zur Bestätigung klopfte Bollinger leise auf das Dach der Kabine. Langsam rollte Kinsey die Anhöhe hinunter. Alles lief gut, bis er, kurz bevor er die Straße erreichte, einen hohen Bordstein überfuhr. Das Geräusch des aufsetzenden Unterbodens des Fahrzeugs musste in der Stille kilometerweit zu hören sein. Unmittelbar gefolgt wurde es von einem polternden Getöse, das ihn wissen ließ, dass er soeben Bollingers Reparaturarbeiten am Auspuff ruiniert hatte.

***

Kinsey biss die Zähne zusammen und verfluchte sich selbst, dass er sich nicht umgehend gegen den Einsatz des Tiefladers ausgesprochen hatte. Aber dafür war es nun zu spät. Falls sich jemand in der Nähe aufhielt, hatte er sie bereits gehört, und in dem Fall war die Fahrt im Lkw nun einmal die schnellste Möglichkeit, Connies Haus zu erreichen. Er schluckte einen zweiten Fluch hinunter und bog Richtung Osten in die erste Straße ein, die er sah.

Auf dem Universitätsgelände in der Nähe des Flusses kannte er sich nicht besonders gut aus. Er fuhr sechs oder sieben Straßen ab, bevor er im Schein seiner Nachtsichtbrille das Tiger-Stadium erkannte. Beruhigt gab er ein wenig Gas und das alte Gefährt schleppte sich durch die Dunkelheit.

Der Stadium Drive brachte ihn zur Highland Road, wo er scharf rechts abbog. Connies Haus lag nur noch gut einen Kilometer entfernt. Das erste Mal, seit er Texas verlassen hatte, verspürte Kinsey einen gewissen Optimismus. Gerade stellte er sich vor, seiner Familie die Sicherheit der Pecos Trader bieten zu können, als er durch ein frenetisches Klopfen auf das Kabinendach aus seinem Tagtraum geweckt wurde.

»WAS IST?«, schrie Kinsey aus dem offenen Fenster. Das überlaute Auspuffsystem machte jedes Flüstern überflüssig.

»ICH GLAUBE, DAS KLEBEBAND BRENNT! UNTER DEM TRUCK SCHLAGEN FLAMMEN VOR!«, schrie ihm Bollinger zu.

»WIR HABEN ES BEINAHE GESCHAFFT«, ließ Kinsey ihn wissen. »WIE SCHLIMM IST ES?«

»KEINE AHNUNG. FAHREN SIE EINFACH WEITER«, schrie Bollinger ihm zu.

Kinsey trat das Gaspedal durch, in der Hoffnung, noch ein wenig mehr aus der alten Kiste herauszuholen. Beinahe hätte er die Einfahrt zu Connies Wohngebiet verpasst. Er bremste scharf. Glücklicherweise gelang ihm das abrupte Abbiegen nach links auf den Sunrise Drive, ohne seine Begleiter abzuwerfen. Dann verlangsamte er die Fahrt, da er sich an die unzähligen Bremshügel entlang dieser ruhigen, baumbestandenen Straße erinnerte. Wie oft hatte sich sein Schwager über die beschwert?

Flackerndes Licht beleuchtete die Bäume, an denen sie vorbeifuhren - der Beweis eines wachsenden Feuers unter dem Lkw.

Kinsey fuhr so schnell es ihm die Bodenschwellen erlaubten. Dabei ließ er mit jedem neuen Aufschlag mehr und mehr Teile ihres Auspuffsystems auf der Straße zurück. Was immer allerdings abfiel, schien nicht vom Klebeband gehalten zu sein, da die Flammen unter dem Fahrzeug immer größer wurden. Wie viel von dem Zeug hatte Bollinger benutzt? Der Motorenlärm war mittlerweile unerträglich. Jedes Gespräch war ausgeschlossen.

Kinsey sah den Eingang zur geschlossenen Wohnanlage vor sich. Das dekorative schmiedeeiserne Tor war zu. Kinsey fragte sich, ob es der alte Truck mit dem Tor aufnehmen konnte.

Mit lautem Bersten durchschlug eine Kugel nur dreißig Zentimeter rechts von ihm die Windschutzscheibe. Hart trat er in die Bremsen, gerade als die Vorderräder eine neue Bremsschwelle überrollen wollte. Dieser kombinierte Umstand riss Kinsey das Steuer aus den Händen und der Truck fuhr unkontrolliert gegen eine massive Eiche am Straßenrand auf. Allein ihrer relativ langsamen Geschwindigkeit war es zu verdanken, dass nichts Schlimmeres geschah.

Kinsey richtete sich hinter dem Steuer auf, dankbar dafür, dass seine schusssichere Weste die Kraft des Aufpralls gleichmäßig verteilt hatte. Er hatte sich sicher einige blaue Flecke eingehandelt, aber keine gebrochenen Rippen. Dieses Glücksgefühl verflüchtigte sich allerdings schnell. Der Geruch einer gerissenen Treibstoffleitung veranlasste ihn, schleunigst die Führerkabine zu verlassen. Bollinger und die beiden Cajuns befanden sich noch auf der Ladefläche. Sie waren gerade dabei, sich hinter der Führerkabine wieder aufzurichten, als eine zweite Kugel auf der Straße neben Kinsey aufschlug und heulend davonflog.

»Macht, dass ihr vom Truck kommt. Nichts wie runter!«, schrie er den anderen zu. »Wir verlieren Benzin. Dieser Schrotthaufen geht gleich in die Luft. Außerdem machen uns die Flammen für die Schützen sichtbar.«

Kinsey zog einen taumeligen Bertrand vom Tieflader, während Cormier und Bollinger sich ihre Waffen und ihre Ausrüstung schnappten. Sekunden später verschwanden sie in die relative Sicherheit des Dunkels, das ihnen die stabilen Eichen auf der gegenüberliegenden Straßenseite boten. Kaum hatten sie ihre Deckung erreicht, als eine donnernde Explosion den Grund erzittern ließ, gefolgt von einem die Nacht erhellenden Blitz. Der Benzintank war in die Luft geflogen.

Der Lkw stand in Flammen; kein Bedarf für eine Nachtsichtbrille. Kinsey schob sich seine Brille auf den Kopf zurück und spähte um den Baumstamm herum. Das Wachhäuschen, das in besseren Zeiten von einem lethargischen und steinalten privaten Sicherheitsbeamten bemannt worden war, war nun von Sandsäcken umgeben. Er konnte zwei oder drei Köpfe ausmachen, die kurz auftauchten, um sich einen schnellen Überblick zu verschaffen, dann aber sofort wieder in Deckung gingen.

»SIE SIND UMSTELLT! LASSEN SIE IHRE WAFFEN FALLEN UND TRETEN SIE MIT ÜBER DEM KOPF GEFALTETEN HÄNDEN INS LICHT VOR«, lautete ihr Kommando.

Kinsey überlegte eine Erwiderung, als Cormier ihm zuvorkam.

»VIELLEICHT SOLLTEST DU DEINE WAFFE FALLEN LASSEN, COUYON, BEVOR ICH DIR EINE GRANATE IN DEIN KLEINES HAUS WERFE, WAS?«

»ICH WIEDERHOLE«, rief ihnen der Mann am Tor zu. »LASSEN SIE IHRE WAFFEN FALLEN UND TRETEN SIE MIT ÜBER DEN KOPF ERHOBENEN HÄNDEN INS LICHT VOR.«

Diese Stimme? Erleichterung überkam Kinsey und er antwortete. »ZACH! ZACH DUHON! BIST DU DAS?«

Eine Weile nichts als Stille. »WER WILL DAS WISSEN?«, forderte die Stimme.

»MATT. MATT KINSEY.«

Mehr Stille. »WENN DU MATT BIST, TRITT INS LICHT VOR UND KOMM AUF UNS ZU. UND HALTE DIE HÄNDE DORT, WO ICH SIE SEHEN KANN.«

Kinsey trat mit über dem Kopf gefalteten Händen hinter dem Baum vor und ging auf das Wachhaus zu. Auf halbem Weg erhob sich ein hochgewachsener Mann hinter den Sandsäcken und eilte auf ihn zu. Sie fielen sich vor dem Wachhaus in die Arme und traten dann einen Schritt zurück, beide verlegen von dieser ,unmännlichenʽ Geste.

»Mann, bin ich froh, dich zu sehen«, sagte Zach. »Wir dachten, du seist…«

»Ist Kelly ok?«

»Ihr geht es gut«, versicherte ihm Zach. »Und noch besser wird es ihr gehen, wenn sie dich erst sieht.«

Zach sah hinaus in die Schatten unter den Bäumen. »Ist Luke bei dir?«

Kinsey schüttelte den Kopf. »Nein, aber er ist in Sicherheit. In North Carolina.«

»Schön, das zu hören.« Zach grinste. »Warum holst du nicht den Rest deiner Leute? Ich verspreche, dass wir sie nicht erschießen werden.«

Kinsey drehte sich um und winkte den anderen einladend zu. Mit ihrer Ankunft stellte er schnell rundum jeden vor, bevor alle auf das Tor zuhielten.

Zachs Wachkollegen waren weniger entgegenkommend. Obwohl sie ihre Waffen nach unten hielten, ließen sie keinen Zweifel daran, dass sie sie mit der leisesten Provokation wieder anheben würden.

»Sie sind ok«, erklärte Zach. »Er ist mein Schwager. Er steht für seine Begleiter gerade.«

Eine der Wachen schüttelte den Kopf. »Sie kennen die Regeln, Duhon. Ohne Genehmigung des Rates dürfen wir niemanden hereinlassen.«

»Ich denke nicht, dass das für die Familie gilt«, entgegnete Zach. »Aber wenn Sie unseren dicken Fontenot um drei Uhr in der Früh wecken möchten, nur zur. In der Zwischenzeit nehme ich die Männer mit zu mir nach Hause. Sie wissen ja, wo ich wohne, falls jemand ein Problem damit haben sollte.«

Die beiden Männer hielten noch einige Sekunden lang stand, als ob sie einen Punkt machen wollten. Dann überlegten sie es sich offensichtlich anders und traten zur Seite, um Zach ziehen zu lassen. Zach schaltete eine Stirnlampe an und begann, die Gruppe die Straße hinunter zu führen. Kinsey und seine Begleiter folgten ihm. Kinsey hielt sich zurück, bis sie weit genug vom Tor entfernt waren.

»Habe ich den Eindruck, dass ihr euch nicht ganz grün seid?«

Zach zuckte mit den Achseln. »Die beiden sind ganz in Ordnung, aber je länger sich die Sache hinzieht, desto angespannter wird die Lage. Die ersten zwei oder drei Wochen waren wir ok. Während der ersten Tage gab es rundum Aufstände und Plünderungen. Der Gouverneur aktivierte die Nationalgarde, denen es vorübergehend gelang, die Ordnung wiederherzustellen. Als die Lage sich weiter verschlechterte, liefen die Nationalgardisten einfach davon. Nach Hause, um ihre eigenen Familien zu beschützen. Und die, die blieben, erhielten den Befehl, den Gouverneurspalast zu schützen.«

»Hattet ihr Probleme?«, fragte Kinsey.

Zach nickte. »Ja. Zu Anfang fanden speziell in dieser Gegend hier überall Plünderungen statt. Aber zu dieser Wohnanlage gibt es nur einen Zugang. Einige der Nachbarn und ich organisierten zudem noch die Wache am Tor. Die Mauer um die Wohnanlage herum ist nicht unbedingt ein Hindernis. Aber sie, die bewaffneten Männer am Tor und eine umherstreifende Nachbarschaftspatrouille reichten aus, die Kerle zu ermuntern, sich anderswo umzusehen. Sie konnten eine Menge leicht zugänglicherer Objekte finden.«

»Und was ist dann passiert?«

»Der dicke Fontenot ist ,passiertʽ. Ehemals irgendein hohes Tier in einer großen Firma, jetzt im Ruhestand. Zweimal wollte er in den Stadtrat, wurde aber nie gewählt. Aber reden kann er.« Zach zuckte mit den Achseln. »In der gegenwärtigen Situation denken manche Leute nicht klar, falls sie das jemals taten. Sie wollen, dass ihnen jemand sagt, was sie zu tun haben. Fontenot machte sich für einen ,Nachbarschaftsrat‘ stark. Viele von uns stuften ihn als den Wichtigtuer ein, der er ist, und ignorierten ihn. Das stellte sich als Fehler heraus. Über die Hälfte der Anwohner ließ sich darauf ein und im Handumdrehen hatten wir einen Rat, der – welche Überraschung – den Dicken zum Präsidenten machte. Die erste Woche hielt er sich noch zurück; seitdem versucht er, alles zu kontrollieren. Was die Dinge weit schlimmer machte.«

»Schlimmer, inwiefern?«

»Zum Beispiel sollen nun alle ihre Lebensmittel und Vorräte an den RAT abgeben, dem die Verteilung obliegt. Außer, dass die Leute im Rat und die Mehrheit derjenigen, die für ihn gewählt haben, nichts beizutragen haben. Wir können die meisten nicht mal zum Wachdienst am Tor überreden. Aber sie wollen die Entscheidungen treffen.«

Er schüttelte den Kopf. »Viele von uns widersetzen sich, aber die Gegenpartei wird zunehmend aggressiver. Wie gesagt, die Lage spitzt sich zu.«

»Trotz allem, ich bin sehr froh, euch in solch gutem Zustand vorzufinden«, versicherte Kinsey ihm.

»Dafür darfst du dich bei Connie bedanken. Du weißt, wie sehr sie ihren Garten liebt. Ich durfte nicht mal einen Pool einbauen, weil sie den Raum nicht für ihren Gemüsegarten verlieren wollte. Der Vorratsraum in der Garage steht nach der Ernte nun voller Einmachgläser.«

Kinsey grinste. »Selbst wenn du das Mädchen vom Land holst, das Land bekommst du aus dem Mädchen nicht raus.«

Zach schnaubte. »Fürwahr. Jedenfalls hatte sie noch eine andere Idee. Wir hatten zwei Gefriertruhen voller Fisch und Wildfleisch in der Garage. Unseren Nachbarn zu beiden Seiten ging es genauso. Unsere Häuser teilten sich zwei kleine Honda-Generatoren, mit denen wir zunächst jeden Gefrierschrank drei bis vier Stunden am Tag betrieben, um die Lebensmittel nicht zu verlieren. Dann nutzten Connie und die anderen Frauen unsere Propangasgrills und die Campingöfen, um so viel Fleisch wie möglich einzumachen. Nachdem ihnen das Propangas ausgegangen war, schnitten wir unsere Bäume zurück und erledigten den Rest über Holzfeuer im Garten. Und nachdem ihnen die Einmachgläser ausgegangen waren, fingen wir an, das Eingefrorene zu essen und brachten den Rest in nur einem Gefrierschrank unter. Wir haben absolut nichts verloren; entweder wurde es gegessen oder es ist eingemacht.«

»Wunderbar«, lobte Kinsey. »Wie steht es mit dem Wasser?«

»Wir haben eine Regentonne. Ich half den Nachbarn Planen aufzuhängen, um das Regenwasser aufzufangen. Mit einigen Tropfen Bleiche ist es zum Trinkwasserverbrauch geeignet. Einer der Nachbarn hat einen Pool, aus dem wir eimerweise Wasser zum Waschen und für die Toilette holen. Mittlerweile ist das Schwimmbad halb leer und das Wasser wird grün, aber immer noch besser als nichts. Nicht optimal, aber machbar.«

Kinsey nickte. Zach warf einen versteckten Blick auf ihre Begleiter und senkte die Stimme. »Ähm… diesbezüglich, Matt. Uns bleibt nicht viel - vielleicht eine Woche - für die Gruppe, die wir unterstützen. Ich fürchte…«

»Keine Sorge, Zach«, beruhigte Kinsey ihn. »Ich kann euch einen sicheren Ort in Texas bieten. Ich bin hier, um euch abzuholen. Auch da müssen wir einigen Herausforderungen trotzen, zumindest verfügen wird dort aber über mehr als ausreichend Vorräte für die absehbare Zukunft.«

Zachs Erleichterung war selbst im peripheren Licht der Stirnlampen deutlich erkennbar; dann nahm sein Gesicht erneut einen besorgten Ausdruck an.

»Wo liegt das Problem?«, erkundigte sich Kinsey.

»Wir sind nicht allein. Reba und George sind mit ihren beiden Kindern hier, genau wie meine Eltern. Und wir hatten immer eine enge Verbindung zu unseren Nachbarn; sie gehören zur Familie, insbesondere jetzt. Die können wir hier nicht einfach sich selbst überlassen. Dabei hätte ich ein schlechtes Gewissen. Und ich weiß, dass Connie sie nicht zurücklassen wird.«

Kinsey schwieg eine ganze Weile. »Wie viele?«

Zach überschlug die Zahl im Kopf. »Siebzehn.«

Mist, dachte Kinsey.
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Kelly Kinsey saß auf dem Sofa neben ihrem Vater, eine Hand leicht auf seinen Unterarm gelegt. Seit sie sie geweckt hatten, hatte sie ihn kaum aus den Augen gelassen. Trotz ihrer neunzehn Jahre hatte sie sich wieder in das kleine Mädchen verwandelt, das nicht auch nur einen Moment von seinem Vater getrennt sein wollte. Kinsey tätschelte ihr bestätigend die Hand und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gruppe. Er seufzte. Warum konnte nichts einfach sein?

Nach einer freudigen und emotionalen Wiedervereinigung hatte sich sein ursprünglicher Plan beinahe sofort in Luft aufgelöst. Das sofortige Zurück auf den Fluss - erneut stromaufwärts noch im Schutz der heutigen Nacht - hatte es nicht gegeben.

Stattdessen nahm er nun an einem Gruppentreffen in Zach und Connie Duhons Wohnzimmer teil und diskutierte ,Alternativen‘.

»Wir sind dankbar, dass du gekommen bist, Matt…«, versicherte Connie Duhon ihrem Schwager, »… aber ich sehe nicht, wie das Schiff eine Verbesserung unserer gegenwärtigen Situation darstellen sollte. Unsere Gärten sind bepflanzt, und wenn wir sie strecken, reichen unsere Vorräte solange, bis die Gärten einen Ertrag einbringen. Es regnet im ausreichenden Maß, von daher ist auch das Trinkwasser kein Problem. Und wir hängen gerade weitere Planen auf, um das Wasser im Pool aufzufüllen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht perfekt, aber ich bezweifle, dass jemand von uns ein fremdes Schiff vorzieht. Und was ist mit den kriminellen Banden, die du erwähnt hast? Es klingt, als ob wir hier sicherer wären.«

Im Zimmer ging gemurmelte Zustimmung und allgemeines Kopfnicken um. Kinsey nickte ebenfalls und zwang sich, ein heimliches Gefühl der Erleichterung zu unterdrücken, da sein Leben gerade um einiges einfacher geworden war. Dennoch, es ging um seine Familie und sein Gewissen erlaubte ihm nicht, es bei dieser Absage zu belassen.

»Es ist nicht ohne Gefahr«, bestätigte er. »Das habe ich von Anfang an gesagt. Aber auf längere Zeit gesehen, ist es die bessere Entscheidung. Ihr habt fantastisch durchgehalten, aber ihr habt keine Reserven. Um es deutlich auszudrücken, ihr seid eine misslungene Ernte vom Verhungern entfernt, und das in einem zunehmend feindlicher werdenden Umfeld. Aber wenn ihr nicht mitkommen möchtet, ist das eure Entscheidung. Ich bin hauptsächlich wegen Kelly hier. Ihr müsst für euch entscheiden.«

Connie zögerte. »Vergisst du da nicht etwas? Kelly ist erwachsen. Sie hat das Recht auf ihre eigene Meinung.«

Kinsey war sprachlos. Er hatte nur ein Ziel vor Augen gehabt – herzukommen und sie zu finden. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, Kelly könnte mit seinem Plan nicht einverstanden sein. Er drehte sich zu ihr um und sah die Zweifel in ihrem Gesicht.

»Kelly, Schatz, was willst DU tun?«

»Ich will, dass du hierbleibst. Warum kannst du das nicht tun?«

»Weil ich auf dem Schiff Verpflichtungen habe. Eine Menge Leute verlassen sich dort auf mich. Außerdem bin ich mir absolut sicher, dass der Aufenthalt auf dem Schiff auf Dauer die beste Lösung ist. Du fürchtest dich, so wie wir alle, aber diesbezüglich musst du mir vertrauen.«

Kelly warf einen Blick auf ihre Tante Connie, die beinahe ungesehen und vielleicht auch unbewusst, den Kopf schüttelte. Kelly wirkte unentschlossen. Sie wandte sich wieder an ihren Vater.

»Wenn… wenn du es für das Beste hältst, Papa, dann komme ich mit.«

Kinsey umarmte seine Tochter mit aller Kraft, während er einen Kloß im Hals bekämpfen musste.

»Ok.« Er gab sie wieder frei. »Das ist geregelt. Wir verschwinden, sobald es dunkel ist. Es tut mir leid, dass der Rest von euch…«

»Einen Augenblick, Matt.« Zach Duhon drehte sich zu seiner Frau um.

»Connie, lass uns nicht voreilig entscheiden.« Er sah die beiden Männer an, die neben der Tür zum Esszimmer standen. »Die Situation mit dem Rat verschlechtert sich zusehends.« Er zögerte. »Ich habe meine Zweifel, wie lange wir hier noch sicher sind.«

»Was willst du damit sagen, Zach Duhon? Hast du nicht behauptet, der dicke Fontenot sei einfach nur ein großer Schwätzer, um den wir uns keine Sorgen machen müssen?«

»Das ist er auch. Trotzdem ist es ihm gelungen, die Kontrolle über den Nachbarschaftsrats zu übernehmen. Und seit drei Tagen sammeln sie nun gewaltsam Lebensmittel und andere Vorräte für den ,Gemeindeladen‘. Der einzige Grund, warum sie noch nicht bei uns waren ist, dass sie hier auf sechs bewaffnete Männer stoßen werden. Aber wir sind einige der wenigen, die sich zusammengetan haben. Die Gruppe des Dicken wird immer stärker. Selbst Leute, die es besser wissen sollten, spielen aus Selbsterhaltungsgründen mit. Sobald sie alle einfachen Ziele abgeklappert haben, sind wir dran, denke ich.«

»Und das sagst du uns erst JETZT?«

»Aus welchem Grund hätte ich es euch früher sagen sollen? Damit ihr euch auch verrückt macht? Seit die Sache anfing, habe ich nicht mehr richtig geschlafen.« Er nickte in Richtung der beiden Männer an der Tür. »George und Jerry und ich waren dabei, einen Plan zu entwickeln. Aber ich denke, dass Matts Angebot die beste Alternative bietet.«

Kinsey hörte zu. Innerlich lag er mit sich selbst im Streit, als er an seine letzte Unterhaltung mit Hughes dachte. Siebzehn Menschen waren weit mehr, als Hughes mit seiner Rückkehr erwartete.

Ein lautes Klopfen unterbrach seinen Gedankengang.

»DUHON! MACH, DASS DU HERKOMMST!«, schrie eine Stimme von der Veranda her.

Zach erhob sich und ging zur Tür, gefolgt von Kinsey und den anderen im Raum.

Zach öffnete die Haustür und stand einem Mann gegenüber, der ungeduldig vor der gläsernen Sicherheitstür wartete. Er war Mitte Sechzig und zornesrot im Gesicht. Trotz der harten Zeiten war er übergewichtig. In lässiger, aber teurer Kleidung stand er da, so als ob er vorhätte, achtzehn Löcher Golf zu spielen. Dennoch machten sich die Spuren der Zeit auch an seiner Kleidung bemerkbar. Sie war zerknittert und schmutzig. Graue Bartstoppeln bedeckten sein Doppelkinn. Er sah wie ein fetter, obdachloser Golfprofi aus.

Zach öffnete die Sicherheitstür und trat auf die Veranda hinaus. Das zwang den älteren Mann, zurückzutreten. Seine Augen weiteten sich, als Kinsey und die anderen sich hinter Zach aufbauten. Es war beinahe komisch, zuzusehen, wie geschwind er zwei Stufen nach hinten nahm, um außer Reichweite auf den Gehsteig zu gelangen. Während das Rotgesicht dastand und versuchte, seine Würde wiederzuerlangen, sah Kinsey an ihm vorbei. In Zachs Vorgarten hielten sich sechs bewaffnete Männer auf, und zwei weitere rechts und links neben einem Pickup, der rückwärts in der Einfahrt geparkt war.

»Was wollen Sie, Fontenot?«, fragte Zach.

Der Mann ignorierte die Frage. »Dieses Mal sind Sie zu weit gegangen, Duhon. Sie wissen, dass es gegen die Regeln verstößt, Außenstehende durchs Tor zu lassen. Wer sind diese Leute?«

Duhon setzte zu einer Antwort an, aber Kinsey hielt ihn am Arm zurück. »Ich bin Chief Petty Officer Matthew Kinsey, US-Küstenwache. Und Sie sind?«

Der Mann blies sich auf. »Ich bin Ronald Fontenot, Präsident des Nachbarschaftsrates.«

Kinsey nickte. »Herzlichen Glückwunsch.«

Er unterdrückte ein Lächeln, als der ältere Mann noch röter anlief. Die anderen auf der Veranda waren weniger diplomatisch und lachten laut auf. Fontenot wandte sich wieder an Zach Duhon.

»Die Nachbarn hier sind es mehr als leid, dass Sie so tun, als ob die Regeln nicht für Sie gelten, Duhon. Erst horten Sie Lebensmittel und andere Vorräte und jetzt gewähren Sie auch noch x-beliebigen Außenseitern Unterschlupf. Nach dem Beschluss des Rates haben diese Männer sofort die Gemeinde zu verlassen. Außerdem wurden Sie dazu verpflichtet, uns sämtliche Lebensmittel und Versorgungsgüter in Ihrem Besitz zu übergeben. Die kommen in den Gemeindeladen, aus dem Sie täglich Ihren fairen Anteil erhalten werden. So wie jeder andere auch.« Er neigte den Kopf zum Pickup hinüber. »Und jetzt fangen Sie mit dem Aufladen an. Falls Sie sich weigern, hat mich der Rat autorisiert, jede Person Ihres Haushalts, die älter als achtzehn Jahre ist, zu verhaften. Ist das klar?«

Kinsey sah Zachs angespannte Reaktion und legte die Hand auf seine eigene Waffe. Gerade wollte er zu einer Erwiderung ansetzen, als sich eine Stimme von der Seite des Hauses neben der Garage meldete.

»Was klar ist, Couyon…«, rief Cormier, »… ist, dass du keine Ahnung hast, was du tust. Die fünf Patronen in meiner alten Modell 12 hier sind voller Schrotmunition, mit der ich all deine Männer, die hier so nett zusammenstehen, gleichzeitig wegputzen kann. Und zwar sofort.«

Fontenot starrte auf die Ecke der Garage, wo allein der Lauf von Cormiers Schrotflinte sichtbar war.

»Sie bluffen.«

»Nein, tut er nicht, genauso wenig wie ich«, ertönte Bollingers Stimme. Kinsey sah nach rechts auf den Lauf einer M4, die von der gegenüberliegenden Seite des Hauses auf die Besucher zielte.

»Ich auch nicht, Gros Tcheu«, erklang eine Stimme von oben, begleitet von einem allgemeinem Gekicher auf der Veranda mit dem Gebrauch des Cajun Ausdrucks für ,Fettarsch‘.

Kinsey lächelte. Bertrand! Er muss oben im Fenster stehen.

Fontenot ließ ein unterdrücktes Geräusch ohnmächtigen Zorns hören. Seine Männer, die offensichtlich von Anfang an nicht sonderlich von ihrer Aufgabe überzeugt gewesen waren, zeigten gegenüber diesem bewaffneten Widerstand deutlich noch weniger Enthusiasmus. Alle bemühten sich, ihre Hände weit von ihren Waffen entfernt zu halten, und einer von ihnen stand tatsächlich mit erhobenen Händen da.

»Das ist noch nicht das letzte Wort, Duhon«, brachte Fontenot endlich hervor.

»Ich denke schon«, meinte Zach. »Und jetzt verschwinden Sie von meinem Grundstück, Fettarsch.«

Fontenot stolzierte zum Truck hinüber und forderte seine Männer auf, ihm zu folgen. Er stieg auf der Beifahrerseite ein, während die Männer auf die Ladefläche kletterten. Und der Truck verließ die Einfahrt.

»In einem hat er Recht«, stellte Kinsey fest. »Ich denke nicht, dass die Sache damit erledigt ist.«

Zach nickte. »Ich weiß. Erzähl uns etwas mehr von deinem Schiff.«

***

»Unmöglich, heute Nacht reisefertig zu sein«, protestierte Connie Duhon. »Wir müssen unser ganzes Zeug packen, und die Einmachgläser müssen besonders vorsichtig verstaut werden.«

Kinsey schüttelte den Kopf. »Vergiss es, Connie. Ich bin mir nicht mal sicher, ob wir alle PERSONEN den Fluss hochbekommen, viel weniger eure Vorräte. Eine kleine Tasche für jeden. Kleider für einen Tag, Zahnbürste und ähnliches. Außerdem hinreichend Nahrung für drei Tage. Jeder wird seine eigene Tasche tragen, außer den Kindern, die so viel tragen werden, wie sie können. Den Rest des Essens für die Kinder teilen wir unter den Erwachsenen auf.«

Andrew Cormier lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen gegen den Türrahmen des Esszimmers und beobachtete das wirre Hin und Her dieser Besprechung. Er unterbrach die eingetretene Stille.

»In jedem Fall müssen sämtliche Waffen und alle Munition, die Sie haben, mit. Die verkommen nicht und was Sie nicht brauchen, können Sie gegebenenfalls tauschen.«

Kinsey nickte beifällig. »Gute Idee.« Er richtete eine Frage an Zach. »Habt ihr einen Benzinvorrat? Wir haben genug für unsere eigenen kleinen Außenbordmotoren dabei und ein wenig extra. Aber einiges ist mit dem Truck in die Luft geflogen. Ich bin mir nicht sicher, ob wir ausreichend Treibstoff für dein benzinfressendes Boot dabei haben.«

Zach zuckte mit den Achseln. »Der Tank des Bootes ist so gut wie voll, plus das, was wir hier noch vorrätig haben. Wir stellten die Suchexpeditionen ein, als die Banden anfingen, die Straßen unsicher zu machen. All unsere Wagen sollten noch etwas im Tank haben. Das können wir absaugen und nur genug in zwei Wagen lassen, um den Fluss zu erreichen. Das Problem ist, dass wir außer den Benzinkanistern für unsere Rasenmäher nichts haben, worin wir den Treibstoff unterbringen können. Und da wir schon vom Boot reden, wie zum Teufel wollen wir es in den Fluss bekommen? Dort wo ihr festgemacht habt, gibt es keine Bootsrampen.«

»Sobald es frei auf dem Anhänger sitzt, fahren Sie es einfach rückwärts das Ufer hinunter«, schlug Cormier vor. »Wir halten es mit einem Seil unter Kontrolle, damit es uns in der Strömung nicht entwischt.«

»Aber das Ufer ist reiner Schlamm. Wie bekomme ich den Wagen wieder… Ach ja, nicht wirklich wichtig, was?«, wurde es Zach bewusst.

Cormier grinste. »Es wird ein ,einfacherʽ Weg werden. Außerdem schlage ich vor, Sie öffnen alle Fenster und schnallen sich nicht an, nur für den Fall, dass der Wagen im Schlamm ins Rutschen kommt und nicht zu bremsen ist. Uns fehlt die Zeit, jemanden aus der Strömung zu fischen. Im Dunkeln würden wir sowieso niemanden finden.«

»Ich hänge an meinem Wagen…«, murmelte Zach.

»Wenn wir das Eingemachte nicht mitnehmen können… «, wechselte Connie das Thema, »Dem Dicken werde ich es in keinem Fall überlassen. Die Wilsons und Trahans eine Straße weiter werden dankbar…«

»Kommt nicht in Frage«, fielen Kinsey und Cormier ihr gleichzeitig ins Wort.

»Und wieso nicht?«

»Weil sich danach schnell herumsprechen wird, dass wir verschwinden, wonach Fettarsch höchstwahrscheinlich versuchen wird, das Benzin zu beschlagnahmen oder uns sonst Ärger zu machen«, erklärte Zach.

»Warum sollte er das tun? Er wird sich freuen, uns loszuwerden.«

»Nur, wenn er eine große Show daraus machen kann, uns offiziell rauszuwerfen«, entgegnete Zach. »Für solch ein Drama fehlt uns die Zeit.«

»Ganz deiner Meinung«, bekräftigte Kinsey. »Um zweiundzwanzig Uhr geht es los. Ich würde gerne später gehen, aber wir müssen am Gefängnis vorbei, solange es dunkel ist. Verzögerungen können wir uns nicht leisten.« Er sah Connie bedeutungsvoll an.

Irritiert antwortete sie. »Sorg dich nicht um mich. Und wenn wir schon die Lebensmittel zurücklassen müssen, dann werde ich uns nach dem Packen füttern, bis wir platzen.«

AM GLEICHEN TAG, 21:15 UHR

Kinsey unterdrückte ein Gähnen. Er akzeptierte eine Tasse starken schwarzen Kaffee von Zach. Bereits vor dem Mittagessen hatten sie all ihre Reisevorbereitungen abgeschlossen. Wie versprochen, hatte Connie danach ein Festessen zubereitet. Ohne den Zwang, sich einschränken zu müssen, hatten sich die Duhons und ihre Nachbarn mit Begeisterung auf das Anfachen der Kochfeuer gestürzt. Viele gusseiserne Pfannen und Töpfe kamen in dem von einem Sichtschutzzaun umgebenen Garten zum Einsatz. Am späten Nachmittag brach der Esszimmertisch beinahe unter dem Gewicht eines köstlichen Buffets reichhaltiger Cajun-Kost zusammen, die Kinsey so liebte, seit er in die Melançon-Familie hineingeheiratet hatte.

Sein voller Magen und beinahe achtundvierzig Stunden ohne Schlaf hatten ihn dann eingeholt. Dem Rest seines Teams erging es nicht besser. Connie und Zach hatten darauf bestanden, dass sie einige Stunden Schlaf nachholten, während die übrigen Mitglieder ihrer Reisegruppe die letzten Abreisevorbereitungen trafen. Kinsey hatte sich nur zögernd damit einverstanden erklärt.

»Sind die anderen wach?«

Sein Schwager bejahte das. »Seit einer halben Stunde. Sie sehen sich gerade die Autos an.« Zach lächelte. »Um sicherzugehen, dass wir nichts falsch gemacht haben.«

Kinsey ignorierte diese Bemerkung. »Alles gut gelaufen?«

»Ja. Wir brachten unsere Ausrüstung und die Vorräte direkt im Boot unter, damit wir schneller aufs Wasser kommen. Da die Boote aus Stabilitätsgründen im Fluss zusammengezurrt sein werden, können wir die Ladung dann unterwegs gleichmäßig auf die verschiedenen Boote verteilen.«

Kinsey nickte und trank noch einen Schluck Kaffee. »Dieses Gebräu kann Tote erwecken.«

Zach lachte. »Na ja, so wie du geschnarcht hast, dachte ich, du müsstest wiederbelebt werden.«

Kinsey grinste und wandte sich mit der Tasse in der Hand der Tür zur Garage zu. Zach folgte ihm.

In der von einer Laterne beleuchteten, offenstehenden Garage parkte ein großes Boot mit einem starken Außenbordmotor. Der Bootsanhänger hing bereits an der Anhängerkupplung des vor der Garage geparkten Geländewagens der Duhons.

Kinsey schaltete seine Stirnlampe an und trat neben das Boot, um hineinzusehen. Er seufzte.

»Ich sehe, Connie hat gepackt. Sagte ich nicht etwas von einer kleinen Tasche pro Person?«

Zach zuckte mit den Achseln. »Du kennst Connie. Sie ist nicht aufzuhalten. Außerdem ist es eine Tasche pro Person, mit einigen Extras. Das ist alles.«

Kinsey ließ sein Licht über eine Sammlung von Kisten und Taschen gleiten und schüttelte den Kopf. »Zach, wir müssen dieses ganze Zeug über einen fünfzehn Meter hohen Damm schleppen. Und selbst wenn wir es zu Cormiers Haus schaffen, ist es unmöglich, den ganzen Kram nach Texas zu verfrachten. Zurzeit weiß ich nicht mal, wie ich alle Passagiere befördern soll.«

Sein Licht blieb an einer Kiste mit einer besonderen Markierung hängen.

»Was zum Teufel ist das?«

Verlegen sah Zach nach unten, erholte sich aber schnell wieder. »Wie sieht es aus? Es ist eine Kiste Jack Daniel’s.«

»Verdammt, Zach…«

»Tauschware«, entgegnete Zach rasch. »Ich denke, er wird wertvoll sein. Besser Alkohol als Munition zu tauschen.«

Kinsey stieß einen resignierten Seufzer aus. »Ok, da hast du wohl Recht. Aber meine Regeln gelten. Erstens, wenn ihr das Zeug über den Deich wollt, werdet IHR es schleppen, nicht ich oder einer meiner Leute. Und zweitens macht ihr das erst, NACHDEM ihr geholfen habt, die Aluminiumboote über den Deich zu bringen. Und jetzt das Allerwichtigste: falls uns die Kiste zu irgendeinem Zeitpunkt behindert oder wir keinen Platz für sie finden, werden wir sie los, und zwar ohne jegliche Beschwerde eurerseits. Verstanden?«

Zach nickte. »Klar und deutlich.«

»Ok. Was ist mit den Rettungswesten?«

»Wir haben normale Schwimmwesten für die vier Kinder, der Rest ist ein buntes Durcheinander an Rettungswesten, Wasserskiwesten und -gürteln. Ich denke, wir haben genug, damit jeder einen Rettungsschwimmkörper hat, vielleicht sogar noch einige alte Rettungsgürtel in Reserve.

»Bringt alle mit«, forderte Kinsey ihn auf. »Sie sind leicht und wer weiß, wann sie von Nutzen sein werden. Habt ihr Knicklichter?«

Zach sah auf den Berg an Vorräten im Boot und grinste. »Ich denke schon. Warum fragst du?«

»Finde sie und befestige eines an jeder Schwimmvorrichtung. Falls jemand in dieser Strömung über Bord gehen sollte, wird es so gut wie unmöglich sein, ihn im Dunkeln ohne ein Lichtzeichen zu finden.«

Zach nickte, gerade als Bollinger begleitet von Cormier und Betrand die Garage betraten.

Bollinger warf Kinsey einen fragenden Blick bezüglich des Bootes zu. Kinsey schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln.

Bollinger grinste. »Sieht aus, als hätten sie den Kampf verloren, Chef.«

Kinsey ignorierte diese Bemerkung wohlweislich. »Wie sieht es sonst aus?«

»Ziemlich gut«, berichtete Bollinger. »Wir fanden leere Milchcontainer, in die wir jeweils knapp vier Liter Benzin umgefüllt haben. Sie stehen in der Einfahrt. Vor der Abfahrt laden wir sie ins Boot.«

Kinsey musste ein Bild von einem überladenen Boot verdrängen, das er vor seinem geistigen Auge mitsamt dessen Trailer rückwärts das Ufer hinunterrutschen sah - direkt auf den Grund des Flusses. »Welchen Weg nehmen wir?«

Cormier meldete sich zu Wort. »Ich habe Duhon auf einer Straßenkarte gezeigt, wo die Boote auf uns warten. Wir sollten den Ortsansässigen erlauben, uns dort hinzuführen. Falls uns unterwegs Ärger begegnen sollte, wissen sie besser, wie wir ihn umgehen können.«

»Kannst du mit der Nachtsichtbrille fahren, Zach?«, erkundigte sich Kinsey.

»Müssen wir wirklich IM DUNKELN fahren?«, wollte Zach wissen. »Wenn alles gutgeht, nehmen wir den Weg, den ihr gekommen seid bis hin zur River Road und folgen dann dem Damm Richtung Norden. Wenn wir schnell und mit Licht fahren, brauchen wir bis zur Kreuzung höchstes fünf Minuten. Ein Schütze mit Nachtsichtbrille in jedem Wagen dürfte genügen. Falls wir auf unumgänglichen Ärger stoßen, machen wir das Licht aus, bis der Schütze die Sache geregelt hat. Aber ich erwarte wirklich keine Probleme. Falls uns jemand sehen oder hören sollte, sind wir an ihm vorbei, bevor er reagieren kann. Selbst wenn es jemand darauf anlegen sollte, uns hinterherzujagen, wird es etwas Zeit kosten, in Gang zu kommen. Bis dahin sind wir an der River Road und fahren ohne Licht weiter. Den letzten Kilometer müssen wir ganz sicher im Dunkeln fahren, um an den Sozialwohnsiedlungen vorbei über den Deich zu kommen. Das können eure Männer mit den Nachtsichtbrillen übernehmen. Wir halten kurz an, wechseln den Fahrer und machen uns schnell und leise davon.«

Kinsey nickte. »Ja, selbst mit Licht können wir kaum offensichtlicher sein, als bei unserer Ankunft.«

Cormier lachte und Bollinger sah beleidigt drein, bis Kinsey grinste, um den Spott seiner Worte zu entschärfen. Nur Zach schien unberührt.

»Problem, Zach?«, fragte Kinsey.

Besorgt sah Zach hoch. »Allein der letzte Kilometer bereitet mir Bauchschmerzen. Ihr habt neben der übelsten Gegend in Baton Rouge festgemacht. Wenn wir dort die falsche Aufmerksamkeit erregen, schaffen wir es besser in Windeseile über den Deich auf den Fluss hinaus.«
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Trotz ihrer früheren Diskussion brachten sie den ersten kurzen Schritt ihrer Reise im Dunkeln hinter sich. Die Geländewagen der Familien waren bis auf den letzten Platz und darüber hinaus besetzt. Die Frauen saßen auf dem Schoß ihrer Männer und einige der Kinder vervollständigten die Pyramide. Kinsey und Bollinger lenkten mit Hilfe ihrer Nachtsichtausrüstung die Fahrzeuge durch die Wohnanlage auf eine Seitenstraße parallel zum Eingangstor. Dort hielten sie an. Die Wachen zu überwältigen war ein Kinderspiel; auf einen Angriff von ihren Nachbarn waren sie nicht vorbereitet. Beide gaben ohne Widerstand zu leisten auf, sobald sie den Lauf einer M4 im Nacken verspürten. Die Coasties fesselten die Hände der Wachen hinter ihrem Rücken mit Klebeband und nachdem sie sie auf den Boden gelegt hatten, erging es ihren Fußgelenken nicht besser. Dann pfiffen sie nach Zach.

»Gene, Pete…«, sprach Zach sie beim Betreten des Wachhäuschens an. Am Licht seiner Stirnlampe vorbei blinzelten sie ihn mit überklebten Mündern zornig an. »Wir gehen und werden nicht zurückkommen«, informierte sie Zach. »Ich sah mir den Dienstplan an. Bill und Dan werden euch in zwei Stunden ablösen. Ihr seid gute Leute, egal wie sehr der Fettarsch euch den Kopf verdreht hat. Deshalb hinterlassen wir euch ein Geschenk.«

Das Starren verwandelte sich in interessierte Blicke.

»Alle Lebensmittel und sonstigen Vorräte, die wir zurücklassen müssen, warten in unserer Garage auf euch. Sobald Bill und Dan euch befreit haben, nehmt euch alles und teilt es zwischen euch vieren auf. Der Fettarsch hat keine Ahnung, was wir hatten. Er wird denken, wir haben alles mitgenommen. Niemand außer euch wird wissen, wann wir verschwunden sind. Wenn ihr Bill und Dan bis zum Morgen gefesselt liegen lasst, habt ihr die ganze Nacht Zeit, die Sachen umzulagern und zu verstecken. Niemand wird es je erfahren. Im Prinzip ist es mir egal, aber trotzdem wäre mir weit lieber, wenn ihr und nicht Fettarsch die Vorräte in den Händen habt. Denn glaubt mir, alles, was in den ,Gemeindeladen‘ geht, endet dort, wo ER es haben will. Nicht dort, wo die Gemeinschaft es sehen will.«

Die Männer tauschten Blicke aus und nickten Zach dann zu. Er grüßte zurück und verließ das Wachhaus.

»Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Kinsey.

»Ganz sicher. Der Gedanke, diesem Widerling etwas zurückzulassen, hat mich beinahe verrückt gemacht. Beinahe, als ob er gewonnen hätte.«

***

Wie Zach es vorhergesagt hatte, verlief ihre Fahrt zur River Road ohne Vorkommnisse. Mit voller Scheinwerferbeleuchtung rasten sie durch verlassene Straßen. Das leichtere Fahrzeug war in der Führung; der Geländewagen, der das Boot zog, folgte. Nicht mal drei Minuten, nachdem sie das Wohngebiet verlassen hatten, hatten sie das Tierärztliche Institut erreicht. Dort schalteten sie das Licht der Wagen aus. Kinsey und Bollinger zogen sich die Nachtsichtbrillen über und rutschten für ihre Fahrt nach Norden entlang der River Road in den Fahrersitz. Dieses Mal war Bollinger in Führung, dessen Wagen das Boot zog. Er sollte den Damm als Erstes überqueren und direkt auf das Ufer zuhalten. Sobald sie den höchsten Punkt des Damms auf dem Weg zum Fluss hinunter überschritten hatten und außer Sicht der Stadt waren, plante Kinsey mit seinen Scheinwerfern das Ufer zu beleuchten – was das zu Wasser lassen und alle weiteren Reisevorbereitungen einfacher machen würde.

Alles lief gut, bis Bollinger sich der Straße näherte, die zum Deich hochführte. Er verlangsamte die Fahrt und führte eine einhundertachtzig Grad-Wende durch. Kinsey wurde von den roten Lichtern, die vor ihm aufflackerten, stark geblendet.

»Ich dachte, ihr habt die Birnen der Bremslichter entfernt?«

»Es ist der Anhänger«, erklärte Zach. »Jemand muss die Verbindungskabel aus Gewohnheit eingesteckt haben. Solange Bollinger erst hinter uns und dann ohne Licht vor uns fuhr, ist es niemandem aufgefallen Die Lichter gingen erst beim Bremsen an.«

Kinsey warf einen raschen Blick nach rechts in den Bereich der Sozialwohnsiedlung hinüber.

»Vielleicht hat es niemand gesehen«, wagte Zach zu hoffen.

»Noch nicht«, meinte Kinsey. »Aber Bollinger weiß nicht mal, dass er es tut. Und du kannst sicher sein, dass er oben auf dem Damm, bevor er zur Abfahrt ansetzt, noch einmal auf die Bremse treten wird. Ein helles, flackerndes, rotes Licht in fünfzehn Metern Höhe… In dieser Dunkelheit ist das kilometerweit sichtbar. Eine deutliche Reklame für OPFER HIER!«

»Was können wir tun?«

Kinsey ließ mit der Antwort nicht auf sich warten. »Improvisieren.«

In der kurzen Zeit, die Kinsey brauchte, um Bollinger um die scharfe Kurve herum zu folgen, hatte er einen Plan.

»Also schön. Ich steige auf der Anhöhe aus und suche mir eine Verteidigungsposition«, teilte er Zach mit. »Du übernimmst das Steuer und schaltest die Scheinwerfer ein; die Katze ist aus dem Sack, es macht keinen Unterschied mehr. Setz das Licht ein, wo immer es gebraucht wird, um das Boot schleunigst ins Wasser zu bekommen und das Ablegen vorzubereiten. Aber schick mir Cormier oder Bertrand mit der Nachtsichtbrille hoch. Wir halten euch ungebetene Gäste vom Leib, bis ihr soweit seid. Dann hupt ihr laut und wir kommen gerannt.«

»Verstanden.«

Kinsey überfuhr den höchsten Punkt des Deichs und bremste scharf. Beide Türen flogen auf und Zach sprang hinters Steuer, während Kinsey sich auf dem Deich ins Gras duckte und sein Augenmerk auf die gefährlichen Straßen unter ihnen konzentrierte.

Kinsey hatte ein Auge auf den Mob, der sich gerade am Fuß des Damms zusammenzog, als Bertrand fünf Minuten später außer Atem neben ihm ins Gras fiel.

»Was gibt’s, Küstenwache?«, forschte Bertrand.

»Zwanzig, dreißig Bandenmitglieder, wie ich es sehe. Bis jetzt hängen sie nur rum, aber sie sehen ständig nach oben. Früher oder später bekommen wir Gesellschaft.« Kinsey war sich sicher.

Bertrand besah sich die Gruppe und brummte zustimmend. »Vielleicht sollten wir sie entmutigen.«

»Das werden wir. Aber wir sollten warten, bis sie tatsächlich den Damm hochklettern. Ich würde die Situation gern so lange wie möglich hinauszögern, um den anderen Zeit zu geben, die Boote bereitzumachen. Ich bezweifle, dass sich unter den Kerlen ein militärisches Genie befindet. Trotzdem, dort unten bietet sich ihnen viel Deckung, im Fall, dass sie sie zu nutzen wissen. Außerdem werden sie auf unsere Mündungsfeuer zurückschießen. Deshalb gilt für uns: schießen, zurückziehen und an anderer Stelle wieder hochkommen. Schießen und Stellungswechsel, Schießen und Stellungswechsel. Klar?«

»Nicht mein erstes Rodeo, Küstenwache«, gab Bertrand zurück.

»Army?«

»Reise an exotische Orte, triff interessante Leute und bring sie um. Ich liebe einprägsame Mottos.«

Kinsey lachte verhalten. »Ok, dann halt ich wohl besser den Mund.«

»Ich fürchte, das Warten ist vorbei«, stellte Bertrand fest. »Da kommen sie. Ich nehme den Dicken auf der linken Seite.«

Kinsey seufzte. »Und ich den Großen in der Mitte.«

Kinsey hatte noch nicht ausgesprochen, als Bertrands Gewehr losging. Das fette Bandenmitglied stolperte und fiel um. Kinsey feuerte eine drei-Schuss-Salve, wonach der hochgewachsene Gangster das Schicksal seines Kameraden teilte. Beide Verteidiger zogen sich umgehend hinter den Kamm des Deichs zurück. Als sie mehrere Meter voneinander entfernt an einem anderen Ort neu auftauchten, hatte sich die Lage am Fuß des Damms dramatisch verändert. Die Leichen der beiden Männer lagen unbeweglich am Fuß der begrünten Anhöhe. Die Anderen waren verschwunden, zweifellos in Positionen in und um die Häuser auf der gegenüberliegenden Seite der River Road herum.

»SIE HABEN FAT DOG UND T-BOY UMGENIETET!«, schrie jemand.

»HEY; WER IMMER IHR DA OBEN AUCH SEID, WIR MACH‘N EUCH FERTIG! NIEMAND DISSED UNS IN UNSERM EIGENEN GHETTO!«

»Kommt es nur mir so vor oder sind sie sauer?«, lästerte Bertrand.

»Solange sie sauer da unten sind, soll’s mir recht sein.«

Kinseys Position auf dem Damm ermöglichte ihm, mehrere Straßen entfernt ein Aufleuchten von Scheinwerfern zu entdecken. Dann ein zweites… Innerhalb kürzester Zeit konnte er eine ganze Karawane an Fahrzeugen ausmachen, die aus sämtlichen Straßen der Nachbarschaft auf sie zuhielten.

»Sieht aus, als ob sie Funkgeräte hätten«, warnte Kinsey. »Wir haben sie wildgemacht.«

»Nicht gut.« Bertrand schüttelte den Kopf. »Ausreichend Schützen und sie zwingen uns, die Köpfe einzuziehen, während der Rest uns in den Schoss klettert.«

»Ach ja?« Kinsey schob die Nachtsichtbrille zurück und sah sich zum Flussufer hin um. Helles Licht beleuchtete das Ufer, an dem er eilig herumlaufende Figuren erkennen konnte. »Wieso brauchen die so lange?«

»Ähm…«, räusperte Bertrand sich. »Drehen Sie sich mal zum Tierärztlichen Institut um.«

Kinsey hörte das entfernte lautstarke Gebrüll von Motorrädern und sah knapp einen Kilometer südlich Scheinwerfer, die die Schräge des Damms im Winkel hochzuhüpfen schienen. »Wenn sie es hier hoch schaffen, sind wir geliefert«, warnte Bertrand. »Die Boote sind angestrahlt wie ein Weihnachtsbaum; wehrlose Opfer und leichte Beute.«

»Los!«, rief Kinsey ihm zu und schon spurtete er zum Fluss hinunter. Bertrand war direkt hinter ihm.

Die Szene unter ihm erinnerte Kinsey an die surrealistische Wiederholung einer tragischen Vergangenheit. Drei Boote lagen festgezurrt nebeneinander im niedrigen Wasser vor dem Ufer. Das größere Fischerboot in der Mitte wurde von zwei kleineren Aluminiumbooten eingerahmt. Alle lagen tief im Wasser. Die sich zusammenkauernde Masse der Passagiere und viel zu viele Versorgungsgüter setzten sich im Schein der Autolampen im deutlichen Relief ab. Kinsey sah, wie Zach die Motorhaube des großen Außenbordmotors öffnete. Er rannte, um die Lichter des ihm am nächsten geparkten Wagens auszuschalten. Bertrand kämpfte sich durch den Uferschlamm zum zweiten Fahrzeug durch. Innerhalb von Sekunden waren alle von völliger Dunkelheit umgeben. Ein Protestschrei erklang von den Booten her.

»Verdammt!«, schrie Zach durch die Dunkelheit. »Wer hat das Licht ausgemacht? Ich sehe nicht, was ich hier tun muss.«

Mehrere Taschenlampen richteten sich auf Kinsey.

»Schirmt die Lampen ab und nichts wie weg von hier«, rief Kinsey ihnen zu. »Die gesamte kriminelle Bevölkerung von Baton Rouge kommt gerade den Damm hoch.«

»Der Außenborder will nicht anspringen. Ich kann ihn nicht…«

Er wurde vom Lärm sich nähernder Motorräder unterbrochen, deren Scheinwerfer den Kamm des Damms überwunden hatten und nun auf sie zurasten.

»Lass dir besser schnell was einfallen«, ermunterte Kinsey Zach. »Die Kerle sind nur die Vorreiter, und wo die herkommen, gibt es von der Sorte noch eine ganze Menge mehr.«

Er drehte sich um, stabilisierte seine M4 auf der Motorhaube eines Fahrzeugs und eröffnete das Feuer auf die sich schnell nähernden Motorräder. Er hörte, dass Bertrand auf dem anderen Fahrzeug das Gleiche tat.

Ihre ersten Schüsse trafen das Motorrad des Anführers beinahe gleichzeitig. Die Konsequenz davon war, dass sein Motorrad seitlich vor die beiden Räder stürzte, die ihm am dichtesten auf den Fersen waren. Drei Motorräder verhedderten sich in einer Masse von Stahl und verletzten Fahrern, deren schmerzerfüllte Schreie den Lärm des Zusammenstoßes übertönten. Zwei anderen Motorrädern gelang es in letzter Minute, den Unfall zu umfahren, nur um von Kinsey und Bertrand aus dem Sattel gehoben zu werden. Den Beiden blieb allerdings keine Zeit, den Sieg zu feiern; mehr Scheinwerfer von mehr Motorrädern und Autos ergossen sich über den höchsten Punkt des Damms.

»FERTIG ODER NICHT, WIR KOMMEN!« Kinsey und Bertrand rutschten und stolperten das schlammige Ufer zum Wasser hinunter.

Bis an die Hüften durchnässt erreichten sie die Boote, wo helfende Hände nach ihnen griffen, um sie ins Boot zu ziehen. Kinsey hörte das Gemurmel der kleineren Außenbordmotoren, nicht aber das des stärkeren Motors.

»Zwecklos«, fluchte Zach vor sich hin. »Ich krieg ihn nicht an.«

»Bollinger?«, fragte Kinsey in die Dunkelheit hinaus.

»Hier.« Kinsey drehte sich zur Stimme hin und war erleichtert, Bollinger im Schein seiner Nachtsichtbrille grün an ihrem kleineren Außenbordmotor leuchten zu sehen. Er fand seinen Weg zwischen Menschen hindurch, die sich voller Angst in der Dunkelheit aneinanderdrängten, bis er sich Bollinger auf Armeslänge genähert hatte.

»Strecken Sie die Hand aus und nehmen Sie die Nachtsichtbrille. Und dann sehen Sie zu, dass Sie uns schnellstens von hier wegbringen. Wo ist Cormier?«

»Hier, am anderen Außenbordmotor.«

»Halten Sie Ihren Motor gerade und überlassen Sie Bollinger das Steuern«, wies Kinsey ihn an.

»Soll ich Cormier meine Brille geben?«, erkundigte sich Bertrand.

»Negativ,«, lehnte Kinsey ab. »Sie müssen vielleicht noch jemanden für uns erschießen.«

Einhundert Meter hinter ihnen brach der Strom der Scheinwerfer, der sich über den Damm auf den darunterliegenden Parkplatz ergoss, nicht ab. Ohne Licht, das die Aufmerksamkeit der Gangmitglieder erregen konnte, und bei dem Lärm, den ihre Motorräder und Autos veranstalteten, gewannen die Flüchtlinge etwas Zeit. Allerdings würde es nicht lange dauern, bevor die Gangster die Geländewagen entdeckten und wüssten, auf welchen Bereich sie sich konzentrieren mussten. Sobald das eintrat, würde sie das Geräusch der Außenbordmotoren verraten; sie mussten so schnell wie möglich flussaufwärts außer Reichweite gelangen.

Kinsey spürte, wie ihre Boote beim Einfahren in den Fluss von der immer stärker werdenden Strömung gebeutelt wurden. Untätig musste er zusehen, wie Scheinwerfer und starke Taschenlampen die Dunkelheit am Ufer in Tageslicht verwandelten. Dann konnte er über die gemurmelte Unterhaltung seiner Mitreisenden hinaus laute Stimmen hören. In der Nähe des Ufers, dort wo ihre Geländewagen standen, hatte sich eine Gruppe von Lichtern versammelt. Ein Motor der Bandenfahrzeuge nach dem anderen verstummte. Schon bald würden sie die Außenbordmotoren hören, falls dem nicht schon so war.

»Können Sie und Cormier mehr Saft aus diesen alten Nähmaschinen holen?«, drängte Kinsey leise.

»Sie sind schon damit überlastet, überhaupt voranzukommen«, verneinte Bollinger. »Für solch einen Einsatz sind sie nicht gemacht.«

Kinsey schwieg, während mächtige Strahler vom Ufer her den Fluss absuchten. Zweifellos handelte es sich dabei um Motorrad-und starke Suchscheinwerfer, die über das Wasser tanzten, ohne dass die Bande die genaue Herkunft der Motorengeräusche bislang bestimmen konnte. Einer schien aggressiver als der Rest zu sein. Sein Licht näherte sich ihrer Position.

»Bertrand, Sie sehen ihn?«

»Ich hab ihn«, erwiderte Bertrand, bevor seine M4 losging. Plötzlich zielte der Schein eines Lichtes gen Himmel.

»Außenborder abstellen«, befahl Kinsey abrupt.

»Aber was…«

»SOFORT!«, zischte Kinsey und die beiden Männer gehorchten.

»Hoffen wir nur, dass sie das Mündungsfeuer nicht gesehen haben«, wünschte sich Bertrand leise.

»Ganz im Gegenteil, hoffen wir, sie haben es gesehen. Und jetzt, absolute Stille, bitte«, verlangte Kinsey.

Ohne länger gegen die mächtige Strömung anzukämpfen, trieb der seltsame kleine Konvoi nun im Dunkeln entgegen der geplanten Richtung frei den Fluss hinunter – und damit unbemerkt an der Bande am Ufer vorbei. Kinsey hielt den Atem an, als sie sich kaum zwanzig Meter vom Ufer entfernt flussabwärts bewegten. Er betete, dass sie nicht versehentlich ein suchender Lichtstrahl treffen würde. Aber den Gangstern fehlte ein Motorengeräusch, an dem sie sich orientieren konnten. Demzufolge waren sie verwirrt und konzentrierten ihre Suche auf die Richtung, aus der sie den letzten Schuss gehört und wo sie das Aufblitzen gesehen hatten. Kinsey hegte keine Zweifel, dass die Gang letztendlich ihren Fehler bemerken würde. Aber fünf Minuten in der schnellen Strömung würden genügen, um ihre Karawane außer Licht-und Schussweite zu bringen.

Er ließ zehn Minuten verstreichen.

»Ok, Männer«, entschied Kinsey endlich. »Werft die Außenbordmotoren an. Wir suchen uns einen Ort am gegenüberliegenden Ufer, um uns neu zu organisieren.«
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Ihr vorübergehendes Versteck fanden sie in einem Gewässer zwischen einem bewaldeten Uferabschnitt und einer Reihe davorliegender Frachtkähne, die dort verlassen vor sich hin dümpelten. Dort waren sie vor neugierigen Blicken vom gegenüberliegenden Baton Rouge her sicher.

»Ok.« Kinsey gab die nötigen Anweisungen. »Bertrand, Sie halten bitte dort oben auf dem Frachtkahn Ausschau. Ihr anderen schaltet einige Lampen an und macht euch an die Arbeit. Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren. Bollinger, Sie sind unser technisches Genie. Sie helfen Zach mit seinem Motor.«

»Dazu braucht es kein Genie«, winkte Bollinger ab. »Ich sagte ihm schon, dass er schlechtes Benzin hat.«

Kinsey sah seinen Schwager an. »Wie alt ist das Benzin in deinem Boot, Zach?«

»Seit letztem Sommer haben wir das Boot nicht mehr benutzt, aber ich habe einen Treibstoffstabilisator… Ich DENKE, ich habe einen Stabilisator zugefügt.« Er schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher.«

Kinsey seufzte und schluckte eine gereizte Bemerkung hinunter. »Na schön, Bollinger, was raten Sie uns?«

»Das muss ich mir erst näher ansehen, Chef. In jedem Fall muss der Tank geleert und neues Benzin eingefüllt werden. Darüber hinaus müssen wir weitersehen.«

Bollinger wandte sich an Zach. »Hast du einen neuen Kraftstofffilter?«

Zach schüttelte den Kopf.

»Werkzeuge?«, fragte Bollinger.

Zach zog einen kleinen verstellbaren Schraubenschlüssel und zwei Schraubenzieher aus der Tasche.

»Fantastisch«, brummte Bollinger.

»Ich habe einen Werkzeugkasten«, bot Cormier an. »Nicht viel drin, aber besser als das.«

Dankend nahm Bollinger die Werkzeugkiste, die Cormier unter dem Sitz hervorzog, in Empfang und begab sich zu Zach an den großen Außenbordmotor.

Kinsey arbeitete sich durch die dicht gedrängten Passagiere ebenfalls zu Bollinger und Zach vor und erkundigte sich leise: »Haben wir damit noch genug Benzin, um es zu schaffen?«

Bollinger zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen, aber es wird knapp werden. Das steht fest.«

»Ok. Sie und Zach tun Ihr Bestes. Ich muss mit Cormier reden.«

Kinsey fand seinen Weg über die übervollen Boote hinweg zu Cormier. »Was halten Sie von unserer kleinen Flotte?«

Cormier war nicht glücklich. »Wir sind zu schwer und nicht ausbalanciert. Das Auftauchen der Bande erlaubte uns nicht, alles richtig zu arrangieren. Wir müssen das Gewicht besser verteilen…« Cormier warf einen seitlichen Blick auf Connie Duhon, »… und obendrein einiges loswerden. Und wir müssen an die Außenbordmotoren denken. Mit dieser Ladung, gegen die Strömung, müssen wir alle drei einsetzen, ohne dass drei Ruderführer steuern. Wir sollten die Ruder der kleineren Boote feststellen, damit deren Motoren geradeaus halten und allein den Motor des großen Bootes in der Mitte zum Steuern verwenden.«

»Vernünftig«, stimmte Kinsey zu. Und mit noch leiserer Stimme fragte er: »Was, wenn sie den Motor nicht in Gang bekommen? Können wir es in den kleineren Booten schaffen?«

Cormier sah Kinsey an, als ob er den Verstand verloren hätte. »Allein mit dem Gewicht der Passagiere sind wir gefährlich überladen. Wir hatten vor, vier oder fünf Personen zurückzubringen, nicht siebzehn. Unmöglich, es in weniger als einem vollen Tag zu schaffen, wenn überhaupt. Sie haben gesehen, wie sehr wir uns gegen die Strömung ins Zeug legen mussten. Ich bezweifle, dass die kleinen Boote allein mehr als acht bis zehn Stundenkilometer leisten können. Zudem wären sie in diesem Fluss absolut instabil. Aber das wissen Sie selbst, denke ich mir.«

Kinsey nickte. »Stimmt, aber ich hatte die Hoffnung, Sie sehen etwas, das ich übersehen habe.« Er seufzte. »Also schön. Kümmern Sie sich um das Feststellen der kleinen Außenborder und um die Umverteilung der Ausrüstung?«

Cormier nickte. »Mais oui.«

Kinsey sprach seine Schwägerin an. »Ok, Connie, du siehst selbst, dass wir überladen sind. Du darfst wählen, aber mindestens die Hälfte davon muss weg; danach helfen du und die anderen Cormier bei der Neuverteilung auf die Boote. Ist das klar?«

»Sicher, Matt. Und… es tut mir leid.«

»Kein Problem, solange es erledigt wird.«

»Nicht die Leuchtstäbe wegwerfen«, warnte Cormier. »Die werde ich gut gebrauchen können.«

»Wozu?«, fragte Kinsey interessiert.

»Nur eine Idee«, antwortete Cormier. »Einfacher, es Ihnen zu zeigen, als zu erklären.«

***

Lange bevor der Motor repariert war, hatten die anderen ihre Arbeit erledigt. Während sie warteten, sah Kinsey Cormier zu, der seine Idee in die Tat umsetzte, und lächelte erfreut zu der damit einhergehenden Erklärung.

Das war der Lichtblick; die Reparatur des Motors hingegen verlief weit schlechter. Wiederholt sah Kinsey auf die Uhr, während Bollinger mit Zachs Hilfe den Motor auseinandernahm. Zwei Stunden später gelang es ihnen, den Motor zu einem stotternden Start zu bewegen. Bollinger wischte sich die Hände an einem fettigen Lappen ab und sah zu Kinsey hinüber.

»Ich habe gereinigt, was ich mit den zur Verfügung stehenden Werkzeugen reinigen konnte. Hoffentlich läuft er mit der Zeit sauberer. Trotzdem bezweifle ich, dass er je volle Kapazität erreichen wird. Entweder wird es besser oder nicht; die Chancen stehen 50/50. Tut mir leid, Boss. Ich habe getan, was ich konnte.«

»Das weiß ich, Bollinger. Wir versuchen es und hoffen das Beste.«

Erneut sah Kinsey auf die Uhr und rief Bertrand von seinem Beobachtungsposten auf dem Lastkahn ab.

Kinder, Nichtschwimmer und Connies stark dezimierte Vorräte fanden ihren Platz im Fischerboot. Die schwimmkundigen Erwachsenen stiegen rechts und links in die Aluminiumboote ein. Die Coasties nahmen ihre Nachtsichtbrillen wieder an sich, obwohl sich Bertrand von seiner nur mit offensichtlichem Zögern trennte.

Bollinger übernahm das Steuer des großen Bootes und Kinsey stand mit seiner M4 Wache. Die Reise flussaufwärts begann. Es war beinahe zwei Uhr früh

Der schwere Motor stotterte und spuckte, arbeitete insgesamt aber besser als erwartet.

Dennoch, würde es ihm gelingen, vor Anbruch des Tages in ungefähr drei Stunden, sie über einhundert Kilometer gegen die Strömung voranzubringen?, fragte sich Kinsey besorgt.

Unterstellt, sie überstanden es überhaupt. Der Lärm der Motoren war weithin vernehmbar, selbst wenn sie in der Dunkelheit nicht gesehen werden konnten. Sie mussten ein zweites Mal an den Bandenmitgliedern vorbei und wer konnte ahnen, an wem noch?

»Was meinen Sie, Kinsey? Zeit für mein Spielzeug?«, wollte Cormier wissen.

»Nur zu«, ermunterte Kinsey ihn. Cormier ging am Heck des Fischerbootes in die Knie und machte sich an zwei überschüssigen Wasserskigürteln zu schaffen, an denen bereits chemische Leuchtstäbe befestigt waren. Nach deren Aktivierung leuchtete sein Gesicht in ihrem Grün unheimlich auf. Dann warf Cormier die Wasserskigürtel mit viel Schwung über das hintere Ende des Bootes hinaus, bevor er ein weiteres Mal die Leine kontrollierte, an der ihnen die Gürtel nun im Kielwasser des Bootes hinterhertanzten. Sie lag zusammengerollt zu seinen Füßen; ihr anderes Ende war achtern mittels eines Hakens gesichert. Cormier ließ das Seil solange ablaufen, bis es straffgespannt die im Dunkeln leuchtenden Skigürtel etwa dreißig Meter hinter den Booten herzog.

»Wozu soll das gut sein?«, fragte Zach Duhon.

»Wir haben Mitglieder ihrer Bande getötet. Sie sind sauer auf uns«, erklärte Cormier. »Kinsey denkt, sie haben Funkgeräte. Wer weiß also, was uns bevorsteht. Die Außenbordmotoren machen es uns unmöglich, uns unbemerkt vorbeizuschleichen. Sollten sie in Richtung des Motorengeräuschs schießen, treffen sie womöglich jemanden, insbesondere, wenn eine ganze Horde auf uns wartet. Ich dachte, wir bieten ihnen ein Ziel, das weit genug von uns entfernt ist, damit selbst schlechte Schützen uns nicht treffen können.«

»Wird es funktionieren?«

»Keine Ahnung«, gab Cormier zu. »Aber in der Dunkelheit ist ein Geräusch schwer zu orten. Wenn ihnen also aus einer ungefähren Richtung ein Motorengeräusch entgegenkommt und sich dazu noch etwas durchs Wasser bewegt… Worauf würden Sie schießen?«

Sie hielten sich so nahe wie möglich an das westliche Ufer, außer Reichweite der Banden im Bereich der LSU. Alles lief gut, bis sie nach dem Unterqueren der I-10 Brücke wieder in die Mitte des Flusses zogen. Dort wurden sie unerwartet von intensivem Waffenfeuer überrascht. Kinsey grinste, als die Wasseroberfläche um ihre leuchtenden Attrappen herum mit einer Unzahl von Aufschlägen aufgepeitscht wurde, die hinter seiner Nachtsichtbrille wie grüne Nadelstiche aussahen.

»Ihre Idee trägt Früchte, Andrew.«

»Hoffen wir nur, dass wir es durch Baton Rouge schaffen, bevor sie es bemerken«, erwiderte Cormier.

Aber das Glück war auf ihrer Seite. Sie kamen drei weitere Male unter Beschuss, jedes Mal mit dem gleichen Ergebnis. Als sie endlich die US 190-Brücke hinter sich gelassen hatten, atmete Kinsey tief durch und wandte seine ganze Aufmerksamkeit nun ihrem wirklichen Feind zu – der Uhr.

Bereits eine Stunde später hatte die Uhr einen Alliierten gefunden.

»Wir verbrauchen Benzin ohne Ende«, flüsterte Bollinger mit besorgter Stimme.

»Wird es reichen?«, erkundigte sich Kinsey ebenfalls im Flüsterton.

Bollinger zuckte mit den Achseln. »Schwer zu sagen. Der Motor gibt, was er kann, arbeitet aber lange nicht so effizient wie erwartet. Dazu noch der zusätzliche Widerstand gegen die Strömung durch unseren Verbund, und die Kraftstoffeffizienz ist vollkommen im Eimer.«

»Vorschläge?«

»Nicht wirklich. Wenn ich die Fahrt verlangsame, um Benzin zu sparen, verlängert das die Fahrtzeit, und ich kann so gut wie garantieren, dass wir das Gefängnis bei Tageslicht passieren.«

»Sollen wir mehr Ladung abwerfen?«

Bollinger verneinte. »Ich denke, dass wird nicht helfen, es sei denn, Sie planen, Leute über Bord zu werfen. Nichts ist wirklich schwer genug, um einen gravierenden Unterschied zu machen. Außerdem sind wir momentan recht gut ausbalanciert. Die Ladung jetzt zu verschieben könnte unsere Situation tatsächlich verschlimmern. Das Umgehen der stärksten Strömung wird helfen. Da draußen ist momentan nichts außer Ackerland. Ich werde mich eng ans Ufer halten. Ob das reichen wird, bleibt abzuwarten.«

»Tun Sie, was Sie können«, murmelte Kinsey.

Und so arbeiteten sie sich weiter in der Dunkelheit den Fluss hinauf. Um sie herum saßen die Menschen in stiller Sorge; Frauen gegen die Schultern ihrer Männer gelehnt, die Kinder schlafend im Schoß der Mütter. Zwei Stunden später umrundeten sie eine ausgedehnte Biegung, die sie Richtung Westen ausrichtete – während sich der östliche Himmel hinter ihnen langsam erhellte.

Kinsey sah sich um. »Wie weit noch, was meinen Sie?«, fragte er Bollinger leise.

Eine Stimme aus der Dunkelheit vor ihm antwortete. »Geben Sie mir Ihre Brille und ich sage es Ihnen.«

»Himmel, haben Sie mich vielleicht erschreckt!

Cormier kicherte. »Nervös, Küstenwache?«

»Verdammt noch mal, ja.« Kinsey nahm die Nachtsichtbrille ab und drückte sie gegen die Brust des vor ihm sitzenden Cormiers, der sie nach Gefühl akzeptierte und sich dann die Ufer des Flusses zu beiden Seiten ansah.

»Ungefähr acht Kilometer bis zur Anlegestelle Angola, schätze ich. Vor Anbruch des Tages erreichen wir das Gefängnis nicht mehr. Halten Sie sich von jetzt an das linke Ufer. Die Zufahrt zum Damm befindet sich etwa drei Kilometer hinter dem Landungssteg des Gefängnisses.«

Schweigend fuhren sie unter dem heller werdenden Himmel weiter. Kinsey kam es so vor, als ob das Motorengeräusch des Außenborders mit der aufgehenden Sonne stetig zunahm. Langsam erwachten nun auch ihre Passagiere aus einem unruhigen Schlaf. Cormier und Bollinger setzten die Nachtsichtbrillen ab.

Kinsey starrte auf die gegenüberliegende Uferseite. »Wird jemand am Landungssteg sein, Andrew?«

»Wer weiß? Ich hoffe, dass die Knackis ihren Schönheitsschlaf bevorzugen. Selbst wenn sie uns sehen sollten, sind wir außer Reichweite, das heißt, sie müssen hinter uns hersetzen. Falls sie nicht in einem sofort einsatzbereiten Boot auf uns warten, sollte es uns möglich sein, ausreichend Vorsprung zu gewinnen, um die Insel zu umrunden. Dann erreichen wir den Kanal zum Deich, ohne dass sie sehen, welchen Weg wir eingeschlagen haben.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr«, wünschte sich Kinsey.

Mittlerweile war die Anlegestelle am gegenüberliegenden Ufer deutlich zu erkennen. Am Dock lagen mehrere Boote. Kinsey konnte keinerlei Bewegung feststellen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sämtliche Insassen den Schlaf der Ungerechten schliefen und den Lärm des großen Außenbordmotors überhören würden.

Die starke Strömung zwang sie nun, einer großzügigen Wende des reißenden Flusses nahe seines Ufers zu folgen, um ihren Abstand zum Dock des Gefängnisses aufrechtzuerhalten.

Ihre Reisegeschwindigkeit verringerte sich deutlich. Kinsey bemerkte, dass der große Außenbordmotor TATSÄCHLICH lauter wurde, während er sich gegen die stärkere Belastung wehrte. Nur noch drei Kilometer, dann war es geschafft. Kinsey richtete seinen Blick vom Gefängnissteg auf den Fluss vor ihnen und versuchte die Boote gedanklich zu motivieren, schneller voranzukommen.

Einen Kilometer später warnte Bertrand. »Es gibt Ärger.«

Kinsey drehte sich um und sah, wie hinter ihnen ein Boot vom Gefängnissteg ablegte, diagonal den Fluss überquerte und in ihr Kielwasser einschwenkte. Es wurde von Minute zu Minute größer.

»Sie holen auf.«

Bertrand hob das Gewehr, aber Kinsey hielt ihn mit einem Blick auf die Passagiere am Arm zurück. »Sehen wir, ob wir einen Schusswechsel vermeiden können. Wir bieten ein weit größeres Ziel und haben viel zu verlieren.«

Bertrand nickte und Kinsey erkundigte sich bei Cormier. »Können wir sie hinter der Insel verlieren, Andrew?«

Cormier schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Sie sind uns schon zu nahe und holen weiter auf. Sie werden direkt hinter uns sein, wenn wir in den Kanal einfahren.«

Kinsey fluchte verhalten vor sich hin. »Also gut. Nicht sicher, ob es helfen wird, trotzdem sollten wir unser Gewicht verringern.« Er warf eine von Connies verbliebenen Kisten ins Wasser. Nach anfänglichem Zögern folgten die Passagiere seinem Beispiel und warfen alles Mögliche über Bord.

»Wie sieht es mit dem Benzin aus?«, wollte Kinsey von Bollinger wissen.

»Nur noch wenige Tropfen, aber ich denke, wir werden es schaffen.«

Kaum waren die Worte aus seinem Mund, als der große Außenbordmotor zu stottern begann, bevor er dreimal hustete und den Dienst quittierte.

»Oder auch nicht«, kommentierte Bollinger trocken. Ihre Geschwindigkeit verringerte sich dramatisch. Die Tonlage der beiden kleineren Motoren veränderte sich drastisch, als ihnen nun die Verantwortung für die plötzlich weit schwerere Ladung zufiel.

»Wir haben ein Problem«, meinte Bollinger.
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Kinsey sah sich um. Er zählte fünf Sträflinge im Boot der Verfolger, von denen einer auf eine der von ihnen über Bord geworfenen Kisten zeigte. Der Häftling rief seinen Kumpanen etwas zu, die daraufhin laut auflachten. Sie wussten, dass sie das Rennen gewonnen hatten und genossen bereits ihren Sieg.

Und dann traf es ihn wie ein Blitz.

»ZACH! Stell das sofort wieder hin.«

Verwirrt sah Zach ihn an, setzte dann aber die Kiste Jack Daniel’s, die er gerade über Bord werfen wollte, wieder auf dem Deck ab. Kinsey bahnte sich seinen Weg an den anderen vorbei nach hinten.

»Nimm deinen Skigürtel und schnall ihn um den Whisky. Pass auf, dass du die Beschriftung der Kiste nicht verdeckst.«

»Was hast du…«

»NUN MACH SCHON!«, schrie Kinsey und Zach beeilte sich, dem Befehl zu folgen. Kinsey griff nach dem Abschleppseil, das weiter Cormiers Attrappen hinter ihrem Boot herzog und löste dessen Knoten. Zwischenzeitlich hatte Zach seine Aufgabe erledigt. Kinsey zog drei Meter des im Wasser treibenden Seils ins Boot hinein und reichte es Zach.

»Festhalten!«, bestimmte Kinsey und sank auf die Knie, um das lose Ende des Taus vor seinen Füßen an dem Skigürtel zu befestigen, der den Whisky sicherte. Nachdem er die Zuverlässigkeit des Seils mit einem kräftigen Ruck getestet hatte, wies er Zach an, seinen Abschnitt der Leine zurück ins Wasser zu werfen.

»Cormier und Bertrand, an die kleinen Außenbordmotoren!«, befahl Kinsey. »Verlangsamen Sie die Fahrt soweit, dass wir in der Strömung stillstehen, aber stoppen Sie in keinem Fall die Motoren. Und sobald ich es sage, geben Sie Vollgas!«

»Bei unserer Zusammensetzung gibt auch ein Vollgas nicht viel her, aber wir tun, was wir können«, versprach Cormier. Bertrand und Cormier kämpften sich in den überbelegten Booten zu den beiden einsatzfähigen Motoren durch und übernahmen die Kontrolle.

Kinsey sah nach hinten und wägte die Entfernung zu dem sich nähernden Boot ab, während er darauf wartete, dass die Cajuns ihre Stellung einnahmen. Dann ordnete er an: »Geschwindigkeit verringern!«

Unterdrückte Proteste der Passagiere wurden hörbar, als ihre Geschwindigkeit sich weiter verlangsamte. Kinsey ließ die am Tau befestigte Whiskykiste über Bord gleiten und sah zu, wie sie in der Kielwasserströmung auf und ab hüpfte. Er stand auf und richtete das Wort an alle.

»Hier müsst ihr mir vertrauen, Leute. Ich möchte, dass ihr euch alle mit über den Kopf erhobenen Händen zum Verfolgerboot umdreht.«

»Bist du wahnsinnig?«, fuhr Zach ihn an.

»Tu es einfach.« Connie hatte die Hände bereits wie gewünscht erhoben. Ein Passagier nach dem anderen folgte Connies Beispiel. Auch Kinsey präsentierte sich nun mit erhobenen Händen.

Er hörte, wie sich die Tonlage des sich nähernden Bootes veränderte, als die Häftlinge, unsicher, was gerade vorging, ihre eigene Geschwindigkeit verringerten. Vorsichtig kamen sie näher. Im Wasser trieb der Whisky zwischen den gegnerischen Parteien weiter auf die Sträflinge zu.

Sobald er annahm, dass sie ihn hören konnten, kündigte Kinsey über die Distanz her laut an: »WIR ERGEBEN UNS.«

Über das verärgerte Gemurmel hinter Kinseys Rücken hinaus war nach anfänglichen Zweifeln der Jubelschrei der Sträflinge laut vernehmbar. In diesem Augenblick entdeckte einer von ihnen die Kiste mit dem Whisky. Ihr Boot schwenkte unmittelbar auf sie ein und umkreiste sie in Vorbereitung darauf, sie an Bord zu ziehen.

Kinsey hielt den Atem an, als das Boot der Häftlinge über den unter dem Wasserspiegel liegenden Teil des Abschleppseils hinwegfuhr. Dann brach er in ein breites Grinsen aus, als das jämmerliche Geräusch mechanischen Desasters verkündete, dass sich eben dieses Seil um deren Propeller gewickelt und ihn stillgelegt hatte. Sobald Kinsey das Ersterben ihres Motors hörte, griff Kinsey nach seiner M4 und stieß einen Warnruf aus.

»LOS! LOS! LOS! ALLE NACH UNTEN, SOFORT. NACH UNTEN, SOFORT!«

Er fand sein Gleichgewicht gegen die leichte Schlingerbewegung des Bootes und zielte auf die entflohenen Insassen. Einen traf er direkt, während die anderen schleunigst Zuflucht am Boden ihres Bootes suchten. Bollinger hatte sich bereits mitsamt seiner M4 dicht neben Kinsey aufgebaut.

»Nicht schießen«, warnte Kinsey. »Wir wollen vermeiden, gleichzeitig das Magazin wechseln zu müssen. Wir müssen sie nicht töten. Es reicht, wenn einer von uns sie nur solange in Schach hält, bis wir außer Reichweite sind.«

Bollinger nickte zustimmend. Seine Waffe verstummte, während Kinsey, sobald sich einer der Insassen wagte, auch nur den Kopf zu heben, einen gut platzierten Schuss abgab.

Der Abstand zwischen den beiden Booten vergrößerte sich. Das manövrierunfähige Boot wurde von der starken Strömung geschwind den Fluss hinuntergetrieben, während Kinseys überladene und zusammengekoppelte Boote langsam und behäbig dank der überbeanspruchten kleinen Außenbordmotoren den Fluss hinauf tuckerten.

Sobald sie außer Gefahr waren, senkte Kinsey seine Waffe.

»Wie weit noch?«, rief er Cormier zu.

»Knapp zwei Kilometer, schätze ich«, erwiderte dieser. »Aber wir kommen so gut wie nicht voran. Das große Boot ist nur noch eine Belastung. Wir müssen es aufgeben. Andernfalls wird uns dieser Abschnitt eine halbe Stunde kosten. Dazu reicht das Benzin nicht.«

Kinsey nickte. »Bollinger, Sie und Zach verteilen jeden letzten Tropfen aus den Treibstoffkanistern und den anderen Behältern gleichmäßig in die Benzintanks der kleineren Boote. In der Zwischenzeit bringe ich alle und alles auf den kleineren Booten unter. Danach überlegen wir, wie wir die Boote voneinander trennen.«

Bollingers Aufgabe nahm nicht allzu viel Zeit in Anspruch, da ‚jeder letzte Tropfen‘ der Benzinbehälter insgesamt weniger als eine Tasse Treibstoff ergab. Die teilten er und Zach getreu ihren Anweisungen gleichmäßig zwischen den beiden Booten auf. Die Menschen umzuverteilen war schwieriger. Vorsichtig musste Kinsey einen nach dem anderen bewegen, um nicht das empfindliche Gleichgewicht der überladenen Boote zu destabilisieren.

Nach fünf langen Minuten hatte Kinsey die beiden Boote mehr oder weniger ausgewogen beladen, meist nach einer groben Einschätzung des Gewichts eines Passagiers. Kinsey selbst stand am Bug von Cormiers Boot und Bollinger am Bug von Bertrands.

»Ok, Leute…«, warnte Kinsey, »… wir sind hoffnungslos überladen. Haltet euch so nahe wie möglich an der Mittellinie des Bootes auf und bewegt euch so wenig wie möglich. Wir lassen das große Boot zwischen uns ziehen und schnüren dann die beiden kleineren Boote wieder zusammen. Auf diese Weise haben wir – selbst wenn einem der Motoren das Benzin ausgehen sollte - hoffentlich noch ausreichend Antrieb, das westliche Ufer zu erreichen. Seid ihr soweit?«

Unsicheres Raunen und ängstliches Nicken folgten. Nachdem er sich versichert hatte, dass Cormier und Bertrand soweit waren, löste Kinsey das Tauwerk am Bug seines Bootes und hielt es um die Klemme herumgewickelt fest – bereit, es auf Kommando ins Wasser zu werfen.

Bollinger tat es ihm am Bug des zweiten Bootes nach. Dann gab Kinsey Anweisungen nach hinten weiter, wonach Männer in beiden Booten die Taue am Heck entknoteten und losließen.

»Ok, Bollinger, auf drei«, rief Kinsey. »Sind Sie bereit?«

»Das bin ich«, bestätigte der.

»EINS, ZWEI, DREI!« Kinsey ließ das Seil hinter der Klemme los, Bollinger tat das Gleiche. Die Strömung übernahm die Führung und zwang Zachs Fischerboot schnell nach hinten. Zwischen den beiden kleineren Booten öffnete sich ein Freiraum. Nicht länger vom zusätzlichen Gewicht des großen Bootes belastet oder an ein zweites Gefährt gebunden, schossen die kleineren Boote nun getrennt voneinander mit unterschiedlicher Geschwindigkeit nach vorn.

»CORMIER…«, schrie Kinsey, »HALTEN SIE DEN KURS UND DIE GESCHWINDIGKEIT BEI. BERTRAND, BRINGEN SIE IHR BOOT NÄHER, ABER VORSICHTIG! DIE BUGWELLEN SCHIEBEN UNS AUSEINANDER. ERZWINGEN SIE NICHTS. KOMMEN SIE GERADE NAHE GENUG, DAMIT WIR UNS DIE LEINEN ZUWERFEN KÖNNEN.«

Die Cajuns hatten ihre Boote fest im Griff. Schon bald lagen sie wieder Seite an Seite, an Bug und Heck verbunden, nur Meter voneinander entfernt. Der letzte kurze Abschnitt ihrer Reise verlief problemlos. Gerade hatten sie es aus der Strömung in die ruhigen Wasser des Lower Old River geschafft, als Bertrands Außenbordmotor spuckend den Dienst aufgab und leicht gegen Cormiers Boot anschlug.

»Zieht die Leinen stramm und bindet sie jetzt eng nebeneinander«, ordnete Kinsey an. Er sprach Cormier an. »Schaffen wir es bis zum Damm, Andrew?«

Cormier zuckte mit den Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht, aber von hier aus können wir im Notfall auch rudern.«

Kinsey nickte. Die Erleichterung stand ihm im Gesicht geschrieben.

Cormier grinste. »Entspann dich, Küstenwache. Das Schwerste ist überstanden. Jetzt müssen wir es nur noch zurück zum Bayou schaffen.«

IRGENDWO IM ATCHAFALAYA RIVER FLUSSBECKEN

NÖRDLICH VON MORGAN CITY, LOUISIANA

 

TAG 30, 16:20 UHR

Wie Cormier es vorhergesagt hatte, verlief die Fahrt zurück zur im Bayou versteckten Siedlung ohne weitere Zwischenfälle. Die zusätzlichen Hilfskräfte machten den Transport der Aluminiumboote und ihrer Ausrüstung über den Damm hinweg um vieles einfacher. Die größere Anzahl bewaffneter Männer hielt zudem jeden, der in Erwägung zog, sich ihnen auf dem Atchafalaya in den Weg zu stellen, letztlich davon ab.

Als sie am späten Nachmittag eintrafen, wurden sie bereits von Cormiers Schwiegertochter Lisa am Dock erwartet.

»Woher wusste sie, dass wir auf dem Weg sind?«, fragte Kinsey erstaunt.

Cormier lachte ihn aus. »Wirklich, Küstenwache? Haben Sie immer noch nicht verstanden, dass sich im Bayou nichts bewegt, ohne dass wir davon wissen?«

»Ok, dumme Frage.« Kinsey sah Lisa an, die lächelnd dastand. »Sie freut sich offensichtlich, Sie zu sehen.«

Cormier nickte, und noch bevor sie anlegen konnten, rief Lisa ihm über die Entfernung hin zu: »Tim geht es viel besser, Papa. Seit gestern sinkt sein Fieber und heute Morgen hat er sein Frühstück verlangt. Ich glaube, er wird wieder gesund.«

Kinsey sah, wie Cormier schluckte und versuchte, die Tränen, die ihm in die Augen geschossen waren, wegzublinzeln. Er sah zum Himmel hinauf und bekreuzigte sich.

Kinsey legte dem großen Cajun eine Hand auf die Schulter. Der Mann drehte sich zu ihm um, grinste breit und nickte ihm zu, ohne ein Wort hervorbringen zu können.

Cormier übersprang die Kluft zwischen Dock und Boot, ohne auf ein sicheres Anlegen zu warten, und eilte zusammen mit Lisa voraus, um seinen Sohn zu sehen.

***

Cormier schien wie verwandelt, als er zwanzig Minuten später zur Anlegestelle zurückkehrte. Kinsey und Bollinger waren die Einzige, die sich immer noch auf dem Boot der Küstenwache aufhielten.

»Wo sind die anderen?«, wollte er wissen.

»Ihre Leute zeigen ihnen, wo sie ein Bett für die Nacht finden«, erklärte Kinsey. »Bollinger und ich blieben zurück, um unsere Fahrt nach Texas zu planen. Wir sind Ihnen für Ihre Hilfe wirklich dankbar, deshalb haben wir nicht vor, Ihre Gastfreundschaft zu lange auszunutzen.«

Cormier zuckte mit den Achseln. »Wir nehmen jeden auf, der bleiben möchte, solange er seinen Beitrag leistet. Schließlich sind wir alle Cajuns.« Er sah zwischen Kinsey und Bollinger hin und her. »Ihr auch, Küstenwache, falls ihr das wollt.«

Dieses Angebot überraschte Kinsey. »Danke, Andrew. Das ist sehr großzügig von Ihnen, aber ehrlich gesagt, erstaunt es mich ein wenig.«

»So überraschend ist das nicht. Ihre Leute haben sich in Baton Rouge tapfer geschlagen. Daher denke ich, dass sie bereits sind, auch hier mitzuarbeiten. Der Bayou und unsere Gärten werden uns mit den nötigen Lebensmitteln versorgen. Außerdem regnet es hinreichend, was bedeutet, dass wir uns um Frischwasser keine Sorgen machen müssen. Und zu guter Letzt - wir können zusätzliche Kräfte gut gebrauchen, sowohl zum Überleben als auch zu Verteidigungszwecken.«

Kinsey dachte einen Moment über dieses Angebot nach und nickte dann. »Ich werde es unseren Leuten übermitteln. Ich denke, dass einige unter ihnen sicher akzeptieren werden.«

»Und was ist mit Ihnen beiden?«, erkundigte sich Cormier.

»Ich kehre zum Schiff zurück«, antwortete Bollinger ohne Zögern. »Ich bin Ihnen für das Angebot sehr dankbar, aber ich käme mir vor, als ob ich meine Freunde in Zeiten der Not im Stich lassen würde.«

Kinsey nickte. »Für mich gilt das Gleiche.«

Cormier nickte. »Je comprends.«

Sie verfielen einen Moment in Schweigen, bevor Kinsey erneut sprach. »Es wird eng werden. Falls sich aber tatsächlich die Zahl der Mitreisenden verringern sollte, passen wir vielleicht sogar alle in unser Patrouillenboot.«

»Schade, dass wir Wellesley nicht mitteilen können, dass er auf uns warten soll«, meinte Bollinger.

»Er sollte jeden Moment ablegen. Dank Andrew hat uns unsere Rettungsaktion allerdings weit weniger Zeit als erwartet gekostet. Wenn es uns möglich wäre, an der Schleuse einzutreffen, bevor er sie verlässt, könnten wir einige unserer Leute in einem der Schubboote unterbringen und dann im Verbund nach Texas zurückkehren. Ich würde gerne vermeiden, mit einem Boot voller Nichtkombattanten in ein mögliches Feuergefecht verwickelt zu werden.«

Cormier zuckte mit den Achseln. »Warum sprechen Sie ihn nicht über Funk an?«

Kinsey schüttelte den Kopf. »Selbst wenn er sich noch an der Schleuse aufhält… Das sind gut einhundertsechzig Kilometer; eine zu große Reichweite für unser Funkgerät.«

Cormier strich sich über seinen Stoppelbart. »Ich kenne eine Menge Leute zwischen hier und dort. Einige arbeiteten auf Mannschaftsschiffen, andere auf Krabbenkuttern. Vielleicht könnten wir versuchen, ihn über eine Nachrichtenkette zu erreichen?«

Kinsey nickte begeistert und griff nach seinem Funkgerät. Cormier stoppte ihn mit erhobener Hand und schüttelte den Kopf.

»Keine Übertragung von hier aus. Wir müssen auf den Fluss hinaus und während der Übertragung will ich in Bewegung bleiben. Wir müssen unbedingt vermeiden, dass jemand aufgrund Ihres Funkspruchs unseren Standort bestimmen kann.« Cormier sah zum Himmel hinauf. »In zwei Stunden ist es dunkel. Dann nehmen wir Ihr Boot und die Nachtsichtbrillen Richtung Morgan City.«

AM GLEICHEN TAG, 22:20 UHR

Das südlich liegende Morgan City lag dicht vor ihnen, bevor Cormier sich sicher fühlte, Funkverbindung aufzunehmen. Bollinger stellte den Motor ab und Kinsey nickte Cormier zu.

Der hochgewachsene Cajun nahm das Mikrofon in die Hand und begann, Französisch zu sprechen.

»Wieso in Französisch?«, wunderte sich Bollinger.

Cormier zuckte mit den Achseln, während sie auf eine Antwort warteten. »Ich vermute, dass das Cajun-Französisch der FEMA-Arschlöcher, die uns eventuell zuhören, schlechter als ihr Englisch ist.«

Kinsey nickte. »Gute Überlegung.«

Cormier musste mehrere Male ansetzen, bevor er endlich jemanden erreichte. Er erklärte, dass er dem Schubboot Judy Ann eine Nachricht übermitteln wollte. Die Nachricht lautete einfach nur: ‚Kinsey kommt. Bitte warten.‘

Nach knapp einer Stunde und über drei Übermittlungsstationen hinweg, hatte die Nachricht offensichtlich ihren Empfänger erreicht. Die letzte Verbindung zu Lucius Wellesley war zu seinen Gunsten in Englisch hergestellt worden. Das Radio krächzte, und Cormier nickte den beiden Coasties zu. Er bestätigte den Empfang der Rückmeldung, sah Kinsey danach aber fragend an.

»Was ist denn?«

»Wellesley hat geantwortet. ‚Ärger in Texas. Bleiben vorerst hier‘.»

Kinsey lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er dachte einen Moment über die passende Antwort nach.

»Geben Sie bitte das Wort an Wellesley weiter, er soll unter seinen Männern jemanden finden, der Französisch spricht. Wir müssen das eingehender diskutieren.«
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Der Erste Offizier Georgia Howell öffnete vorsichtig die hintere Tür des geschlossenen Rettungsbootes - so gut ihr dies mit einer Hand möglich war. Dann trat sie auf das winzige hintere Deck hinaus, stellte den Eimer auf dem sechzig Zentimeter breiten Vorsprung ab und schloss dann mit beiden Händen die Tür. Wie privat konnte allerdings das Urinieren im Freien, in einen Eimer, mitten auf einem Fluss, umgeben von den massiven Schiffsbäuchen zweier leerer, unbemannter Schiffe sein? Rettungsboote verfügten weder über Toiletten, noch waren sie für eine gemischte Besetzung ausgelegt. Hoffentlich falle ich nicht über Bord, dachte sie, während sie ihre Hose herunterließ und sich auf den Eimer setzte. Noch etwas, worüber sich allein Frauen Gedanken machen mussten – wie pinkelt man während der Apokalypse in einem geschlossenen Rettungsboot?

Schließlich schüttete sie den Inhalt des Eimers über Bord und ging auf die Knie, um ihn im Flusswasser auszuspülen. Im Osten wurde es langsam Tag. In fünfzehn oder zwanzig Minuten würde sie hinreichend sehen und damit auch navigieren können. Daher öffnete sie nun weit weniger behutsam die Kabinentür.

»Aufstehen, Männer. Ein neuer Tag. Wir legen in wenigen Minuten ab. Ich stelle den Eimer hier neben die Tür. Tun Sie, was immer Sie tun müssen und frühstücken Sie. Wir haben einen langen Tag vor uns.« Sie hörte verschlafenes Gegrummel, schloss die Tür von außen und lehnte sich gegen die Kabine, um den Himmel im Osten weiter zu begutachten.

Sie wollte früh ablegen, da sie darauf rechnete, dass Schurken jeglicher Art nicht zu den Frühaufstehern gehörten. Vor ihnen lagen gut zwanzig Kilometer bis hin zum Jachtklub, für die sie höchstens drei Stunden brauchen sollten – selbst gegen die Strömung und in diesem schwerfälligen Rettungsboot. Zuvor mussten sie allerdings einige üble Gegenden der Stadt hinter sich lassen. Ihr ‚Boot der vielen Farben‘, wie sie es mittlerweile nannte, glich sich in der Dämmerung dem natürlichen Ufer optisch an. Im hellen Tageslicht durch ein Industriegebiet hindurch würde es dagegen wie eine Leuchtreklame auffallen. Sie plante, schon lange bevor die kriminellen Elemente ans Aufstehen dachten, sicher am Dock des Jachtklubs zu ankern.

Die Tür des Rettungsbootes öffnete sich vorsichtig. Howell trat zur Seite. Juan Alvarez betrat das Deck und leerte seinerseits den Eimer über das Heck hinweg aus. Danach wiederholte er das Ritual des Ausspülens, das auch Howell gerade exerziert hatte. Seine langen Arme machten es ihm jedoch weit einfacher, die Wasseroberfläche zu erreichen. Alvarez erhob sich und reichte den Eimer durch die offene Tür an jemanden in der Kabine weiter, bevor er sich an Georgia wandte.

»Wie lautet der Plan, Ma’am?«

»Sobald wir zum Aufbruch bereit sind, fahren wir den Fluss hoch; vorwiegend an freiem Gelände oder an einem gelegentlichen Industriegebiet vorbei. Falls sich ein Problem ergeben sollte, wird es wohl vom westlichen Ufer her ausgehen. Näher zur Innenstadt hin. Ich möchte, dass Sie und Jones diese Seite übernehmen, mit Jimmy und Pete auf der anderen. Die größte Gefahr droht uns sicher auf der Höhe des Riverfront Parks. Ansonsten sehen wir, was kommt.«

Alvarez nickte. »Jawohl, Ma’am. Gibt es besondere Verhaltensregeln?«

»Ich werde niemanden hinterfragen«, versicherte Howell ihm. »Wenn es aussieht, als seien wir in Gefahr, bleibt die Entscheidung jedem einzelnen von Ihnen überlassen. Bitte bedenken Sie dabei aber, dass wir nur zu fünft sind. Falls wir unnötig die falsche Aufmerksamkeit auf uns ziehen, sind wir erledigt. Der Erfolg unseres Plans basiert darauf, uns so unauffällig wie möglich zu nähern und ebenso wieder zu verschwinden.«

»Verstanden, Ma’am. Wir erwarten Ihre Befehle.«

***

Zehn Minuten später waren sie auf dem Weg. Das Ostufer des Flusses lag brach, beinahe den ganzen Weg bis hin zur Innenstadt von Beaumont. Zudem bot ihnen ihr Tarnanstrich im trüben Licht des frühen Morgens weiterhin hinreichend Schutz. Nutze es aus, solange du Gelegenheit dazu hast, dachte Howell, während sie nach steuerbord einschwenkte und sich eng ans östliche Ufer hielt.

Trotz der schleppenden Fahrt des untermotorisierten Rettungsbootes hatten sie die Raffinerie von Exxon-Mobil auf der Westseite in weniger als zwei Stunden hinter sich gelassen und näherten sich nun dem Harbor Island Terminal. Mittlerweile war es heller Tag und ihr Boot war weithin sichtbar. Vor ihnen überspannte eine Eisenbahnbrücke den Fluss. Howell brachte sie so nahe, wie sie es für tragbar hielt, ans rechte Ufer heran, wo sie ihren Begleitern verhalten Anweisungen erteilte.

»Passen Sie ab jetzt besonders gut auf. Am linken Ufer, unmittelbar hinter der Eisenbahnbrücke, liegt der Riverfront Park.«

Die Männer nickten bestätigend und Howell legte die Hand auf den Gashebel. Unbewusst versuchte sie, ihn noch weiter nach vorn zu schieben, obwohl das vor sich hin tuckernde Rettungsboot bereits auf Kapazität lief.

Glücklicherweise lag der Park in dieser frühen Morgenstunde verlassen da; sie konnten keinerlei Aktivitäten entdecken. Minuten später seufzte Howell erleichtert auf, als sie eine scharfe Wende umfuhren und damit den Bereich der Innenstadt hinter sich ließen. Zu ihrer Linken fuhren sie an der alten Schiffswerft vorbei.

»Beinahe geschafft«, verkündete Howell. »Noch maximal fünfzehn bis zwanzig Minuten.«

Nach einer weiteren Linkskurve konnte sie durch das Bullauge des Kommandostands hindurch die I-10 Brücke erkennen. Entlang der gesamten Brücke waren hinter ihrem hohen Schutzgitter die Dächer verlassener Autos zu erkennen.

»Alvarez, haben Sie die Brücke durch die Schießscharten hindurch im Blick? Wir sind ein leichtes Ziel für jeden, der oben auf der Brücke steht. Unser Kabinendach ist nicht gepanzert.«

»Negativ. Sie ist zu hoch. Wir sollten vor die Kabine gehen.«

»Tun Sie das«, bestätigte Howell. Die beiden Coasties verließen die Kabine des Rettungsbootes und hatten sich Sekunden später mit ihren auf die Brücke gerichteten Waffen an Bug und Heck postiert.

»Haben Sie an mögliche Bootsinsassen gedacht, Ma’am?«, fragte Alvarez zögernd durch die offene Hintertür des Rettungsbootes hindurch, ohne das Auge von der Brücke abzuwenden. »Einige Boote im Jachthafen verfügen sicher über Generatoren. Wenn mir so eines gehören würde, würde ich mich dort aufhalten.«

»Ganz Ihrer Meinung«, stimmte Howell zu. Ihre Hände hielten das Steuerrad fest, während ihre Augen auf die immer näherkommende Brücke fixiert waren. »Andererseits würde ich sicher nicht an einer Marina in Stadtnähe liegenbleiben, wenn ich außer Sicht in einen der nahegelegenen geschützten Nebenflüsse verschwinden könnte, wo ich von der Straße her unerreichbar bin.« Sie zögerte. »Aber Sie haben Recht, Vorsicht ist immer angebracht.«

Abrupt reduzierte Howell die Geschwindigkeit und steuerte direkt unter der Brücke hart nach rechts auf ein bewaldetes Stück Land entlang des westlichen Ufers zu.

»Was haben Sie vor?«, fragte Alvarez.

»Wir sind nur einhundert Meter vom Kanal entfernt, der zum Jachtklub führt«, erklärte Howell. »Er liegt links von uns, direkt hinter diesem Wäldchen. Wir gehen hier an Land und versuchen, unter dem Schutz der Bäume Informationen zu sammeln. Das Boot bleibt hier. Von oben wird uns niemand sehen können.«

»Gute Idee«, pflichtete Alvarez ihr bei. »Jones und ich werden…«

»Negativ«, fiel Howell ihm ins Wort. »Ich muss das für mich selbst sehen. Sie und ich werden gehen, während die anderen das Boot bewachen.«
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Das Polizeifahrzeug stand quer über der nach Westen verlaufenden Spur und blockierte den nichtexistierenden Verkehr. Mit geöffneten Fenstern lümmelten die Insassen in stumpfsinniger Lethargie in ihren Sitzen. Sie waren ungekämmt und unrasiert. Eine Reihe von Schweißringen unter den Armen ihrer mitgenommenen Uniformhemden zeugte von der Zahl der Tage, seit sie das letzte Mal die Uniform gewechselt hatten – wie die Ringe eines Baumes, die sein Alter markieren.

Einer von ihnen rührte sich. »Das ist doch zum Kotzen! Die Sonne ist kaum aufgegangen und schon kannst du Eier auf der Straße braten. Mach die Klimaanlage an.«

Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Du kennst den Befehl; nach acht Uhr früh stündlich fünfzehn Minuten Klimaanlage. Wir hab‘n noch ‘ne Weile. Wenn Spike uns bei der Benzinverschwendung erwischt, sind wir geliefert. Also hör endlich auf, hier rumzujammern; du gehst mir auf den Geist.«

»Na, komm schon. Wer soll’s schon erfahren? Hier gibt’s nur uns. Ich weiß nicht mal, was wir hier überhaupt wollen. Die Autobahn ist komplett verlassen. Seit ‘ner Woche haben wir weder ‘ne Tussi noch irgendwelche Beute von der Brücke geholt.«

»Sobald du dich wieder besäufst und anfängst, rumzuerzählen, werden’s alle wissen. Spike persönlich hat den Befehl erteilt. Hast du vergessen, was er letzte Woche mit Miller gemacht hat, als der Mist gebaut hat?« Der Fahrer schüttelte sich.

»Der Kerl ist gemeingefährlich. Ich werd ihm aufs Wort folgen. Wenn Spike uns hier haben will, sind wir hier. Und jetzt Schluss damit. Hör auf, dich ständig…«

Der Fahrer legte den Kopf schief. »Hast du das gehört?«

»Ich hör gar nichts…«

»Ein Boot. Kein Außenbordmotor, was anderes«, stellte der Fahrer fest.

Sein Partner zuckte mit den Achseln. »Ich hör immer noch nichts.«

»Weil’s aufgehört hat, du Schwachkopf.« Er griff nach dem Funkgerät. »Ich mach Meldung und du siehst nach, ob du was findest.«

»Leck mich…«, erwiderte sein Partner und deutete auf die Brücke, die von verlassenen Fahrzeugen nur so übersät war. »Fahren können wir nicht, und ich lauf sicher nicht den ganzen Weg in der Hitze da raus und such nach ‘nem Boot, das es nicht gibt. Wenn du so wild drauf bist, zu sehen, was es war, dann geh DU doch und ICH mach Meldung. Und wenn ich schon dabei bin, mach ich vielleicht auch kurz die Klimaanlage an.«

Der Fahrer sah ihn wütend an. »Muss ich dir erst wieder in den Hintern treten, Cecil? Du erinnerst dich ans letzte Mal, oder?«

Cecil fluchte verhalten. »Schon gut, verdammt noch mal, aber du kommst mit. Wenn ich schon in dieser Hitze durch die Gegend renne, will ich Gesellschaft haben. Außerdem sollten wir nichts melden, bevor wir wirklich was gesehen haben. Sonst scheuchen sie uns nur wieder quer durch die Landschaft.«

Der Fahrer überlegte kurz und nickte dann. Sie stiegen aus. Der Fahrer verzog das Gesicht, als Cecil die Tür zuschlug. »Kannst du vielleicht noch mehr Lärm machen, du Arschloch?«

Cecil schnaubte. »Als ob’s drauf ankäme. Bringen wir’s hinter uns. Und sobald wir zurückkommen, WIRD die Klimaanlage angestellt!«

Die Entfernung vom Fuß der Brücke bis hin zu ihrer Mitte betrug beinahe einen Kilometer. Die vermeintlichen Cops kamen schweißgebadet und gereizt dort an.

»Da sind wir, du Genie«, lästerte Cecil. »Zeig mir dein Boot.«

»Weiter so, Cecil, und du landest im Fluss.« Böse lächelnd sah der Fahrer über das Geländer nach unten. »Keine Sorge, wir sind nicht allzu hoch. Ach ja, ich erinnere mich, du kannst nicht schwimmen, stimmt‘s?«

Hastig trat Cecil vom Geländer zurück und wechselte das Thema. »Wie steht’s mit dem Jachthafen dort unten? Ob die Teams ihn schon durchsucht haben?«

Der Fahrer zuckte mit den Achseln. »Wohl eher nicht. Da draußen gibt’s viel zu holen, neben all dem Zeug im Inneren des Bezirks. Ich bezweifle, dass sie schon Zeit hatten, sich soweit nach Norden vorzuarbeiten.«

»Was sich wohl unter den überdachten Docks verbirgt? Von hier aus kann ich nur die Abdeckungen sehen.«

Der Fahrer warf einen Blick auf die Uhr. »Nicht mein Problem. Gehen wir zurück. Sobald wir am Wagen sind, können wir die Klimaanlage anmachen.«

***

»Das war knapp«, flüsterte Howell Alvarez zu, nachdem sich die Stimmen der Männer über ihnen entfernt hatten. »Zum Glück hörten wir das Zuschlagen der Autotür.«

Alvarez nickte. »Einzelne Geräusche sind weithin vernehmbar, solange sie nicht mit tausend anderen Geräuschen konkurrieren müssen. Beinahe so, als ob man sich rund um die Uhr in einer Bücherei aufhält.«

»Ich höre nichts mehr. Ob sie wohl weit genug weg sind?«

Alvarez sah auf seine Uhr. »Geben wir ihnen noch fünf Minuten, nur um sicher zu gehen.«

Howell nickte. Schweigend warteten sie, bis Alvarez sich geräuschlos unter der Brücke aufrichtete. Howell folgte ihm durch das Gestrüpp unter den Bäumen hindurch. Nach wenigen Minuten hatten sie den Bereich des Ufers erreicht, wo Alvarez getarnt hinter dem Gebüsch auf überdachte Docks hinaussehen konnte, die entlang des von Menschenhand geschaffenen Kanalzugangs lagen. Der Blick, der den Sträflingen oben auf der Brücke verwehrt war, lag auf der Ebene des Flusses uneingeschränkt vor ihnen. Die Liegeplätze standen überwiegend leer, was Howells Theorie hinsichtlich der glücklichen Bootseigner untermauerte, denen es gelungen war, ihr Boot zu erreichen und auf ihm zu entkommen.

»Was denken Sie, Ma’am?«

»Etwa ein Drittel der Anlegeplätze ist belegt. Ich kann keinerlei Aktivitäten feststellen. Ich vermute, dass diese Bootseigner sich nicht hier aufhalten. Uns bleibt ausreichend Raum, unentdeckt voranzukommen, trotzdem sorge ich mich um den unvermeidlichen Lärm, den wir machen werden. Insbesondere, da unsere Ankunft bereits Interesse geweckt hat.«

Alvarez nickte. »Das ging mir auch durch den Kopf. Das Kabinenboot lässt sich nur schwer rudern. Vielleicht können wir es an einer Leine an diesen Punkt herüberziehen? Damit sind wir weniger als einhundert Meter von den Docks entfernt, in einem Seitenkanal ohne Strömung. Danach sollten wir das Boot ohne größere Schwierigkeiten in eine dieser überdachten Anlegestellen hineinmanövrieren können.« Er schüttelte den Kopf. »Um die erste Unterbringung mache ich mir weniger Sorgen als um unsere spätere Abfahrt.«

»Darum machen wir uns Gedanken, wenn es soweit ist.«

***

Sie wählten einen leeren Ankerplatz zwischen zwei großen Kajütbooten. Danach überprüften die Coasties aus Sicherheitsgründen alle umliegenden Boote, um sie dann als Verlassen zu erklären. Als nächstes richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf die Jachtklubanlage, während die Mannschaftsmitglieder der Pecos Trader einen genaueren Blick auf die zurückgelassenen Schiffe warfen. Kurze Zeit später kehrten Alvarez und Jones breit grinsend zurück.

»Was gibt’s?«, fragte Howell.

»Alles klar, Ma’am«, verkündete Alvarez. »Und wir sind bester Laune, weil alle Bootseigner, die ihre Fahrzeuge zurückgelassen haben…«

»… ihre Ersatzschlüssel versteckt haben«, beendete Howell seinen Satz.

Alvarez’ Gesicht strahlte, als er ihr drei magnetische Schlüsselhalter entgegenhielt.

»Auf dem Parkplatz da draußen stehen an die vierzig Fahrzeuge«, berichtete er. »Ziemlich klar, dass es einigen Haltern an Vorstellungskraft mangelte, ein sicheres Versteck zu wählen. Uns stehen fahrbare Untersätze zur Verfügung und innerhalb der Hafenanlage fanden wir überirdische Lagertanks sowohl für Benzin als auch für Diesel. Obwohl alle Eigner, die mit ihrem Schiff flohen, vor der Abfahrt aufgetankt haben, ist noch Treibstoff vorhanden. Wir können genug abpumpen, um den Treibstoff, den wir mitgebracht haben, zu ersetzen.«

»Hervorragend«, freute sich Howell. »Alles sieht gut aus. Sechs Boote mit Generatoren und Toiletten, mit etwas Benzin im Tank – bestens geeignet, unsere Leute aufzunehmen. Das Risiko, die Generatoren zu betreiben, ist allerdings zu groß. Und spülen werden wir mit Eimern. Aber wir sind in der Lage, unsere Leute unterzubringen, bis wir alle eingesammelt haben. Vielleicht können wir sogar einige der Boote mitnehmen. Die Verhältnisse auf der Pecos Trader sind bereits beengt, was nur noch schlimmer werden wird.«

In der nächsten Entscheidung ging es um den eigentlichen Einsatz. Nach reiflicher Überlegung entschied Howell, das Rettungsboot unbewacht zurückzulassen. Jimmy und Pete kannten den Weg zu den Häusern der Mannschaftsmitglieder, und sie brauchte beide Coasties zur Gewährleistung der Sicherheit. Falls entlaufene Häftlinge oder Gangmitglieder ihr Boot entdecken sollten, konnte der unterlegene Verteidiger sowieso nur dem sicheren Tod entgegensehen. Gemeinsam waren sie gekommen und sie würden zusammenbleiben.

In den Lagerhallen, in denen auf Anhängern geparkte Boote untergebracht waren, fanden sie ausreichend Benzinkanister, um den Benzintank des Klubs leer zu machen. Ihren neuen Reichtum und einige der Kanister, die sie mitgebracht hatten, brachten sie in den drei ,geborgtenʽ Fahrzeugen unter. Beim Versuch, die Wagen zu starten, hielt Howell den Atem an. Alle sprangen sofort an. Die Motoren liefen leise, viel leiser als ihr Bootsmotor.

Vielleicht wird doch alles klappen, wagte sie heimlich auf dem Beifahrersitz neben Jimmy Gillespie zu hoffen. Der verließ gerade das Gelände des Jachtklubs und bog Richtung Norden in die Marina Street ein.
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Das Haus von Jimmys Eltern lag in relativer Nähe. Er war sich absolut sicher, dass sich die gesamte Familie in einem Notfall dort versammeln würde. Howell erwartete, dort Auskunft bezüglich der Situation an Land zu bekommen. Sie hielt es für besser, ihre Mannschaft nicht in Teams einzuteilen, bis sie sich einen Überblick verschafft hatten.

Richtung Norden durchfuhren sie ältere, abgelegenere Nachbarschaften, von denen einige in recht schlechtem Zustand waren. Andere wiederum trotzten dem Vormarsch des Stadtverfalls und schienen gut in Schuss zu sein. Während sie diese Beobachtungen machten, hielten sie zudem unablässig Ausschau nach vermeintlichen Polizeibeamten oder anderen Gefahren.

Die verlassenen Straßen lagen unheimlich still vor ihnen, so als ob die Bevölkerung vor dem Geräusch ihrer Motoren geflohen wäre. Hier und da zeigte sich ein Gesicht am Fenster, oder die Bewegung eines Vorhangs verriet, dass sie beobachtet wurden, aber nicht willkommen waren.

Der Zustand der Häuser entlang der mit Schlaglöchern übersäten Straßen verschlechterte sich zusehends.

»Mutter und Vater leben seit ihrer Kindheit hier«, erklärte Jimmy.

»Mein Bruder und ich versuchten, sie zum Umziehen zu überreden, aber davon wollten sie absolut nichts wissen. Schließlich ließen wir sie in Ruhe.«

Zwischen den vernachlässigten Häusern lagen oft unbebaute Grundstücke, hinter denen Howell ein Waldgebiet sehen konnte.

»Sind wir noch im Stadtbereich?«, fragte sie.

Jimmy schnaubte. »Eigentlich ja, aber in der Realität kommt es darauf an, wen Sie fragen. Wenn Sie die Grundsteuerleute fragen, dann ja. Wenn Sie ein Schlagloch gefüllt haben möchten, dann eher nein.«

Schweigend fuhren sie einige Minuten weiter, bevor sie vor einem bescheidenen, aber gepflegten Häuschen am Straßenrand anhielten. Alvarez parkte direkt neben Howells Fahrzeug, mitten auf der Straße, um eine Sicherheitszone zu etablieren. Jimmy stieg zwischen den Wagen aus, gefolgt von Howell.

Er starrte das Haus an.

»Was ist, Jimmy?«

Er schluckte schwer. »Seit einem Monat habe ich an nichts anderes gedacht, und jetzt fürchte ich mich. Was, wenn… was, wenn sie…«

Georgia legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich bin sicher, ihnen geht es gut, Jimmy«, versuchte sie ihn zu beruhigen, hielt dann aber inne. »Falls aber…«

»Falls nicht, muss ich das auch wissen«, erklärte Jimmy und trat hinter dem Wagen vor, um den verwilderten Vorgarten zu durchqueren.

Auf halben Weg zur Tür wurde diese aufgerissen und eine schlanke rothaarige Frau lief ihm über den Gehweg und den Rasen hinweg in die Arme. Sie schluchzte und lachte zur gleichen Zeit und drückte Jimmy an sich, als ob sie ihn nie wieder loslassen wollte. Sekunden später stürzten zwei kleine Jungen, offensichtlich Zwillinge, aus dem Haus und warfen ihre Arme um die Beine ihrer Eltern. Unter Anstrengung trennte Jimmy sich von seiner Frau und nahm je einen Jungen rechts und links auf den Arm, wonach seine Frau alle drei in ihre Umarmung einschloss. Die Ähnlichkeit der Jungen zu Jimmy und ihr flammend rotes Haar ließ keinen Zweifel daran, wer ihr Vater war.

Howell lächelte. Zumindest etwas verlief positiv. Dann traten weitere Personen vor – Männer, Frauen und Kinder. Alle Männer und einige der Frauen waren bewaffnet. Alle lächelten - einige zuversichtlicher als andere - während sie Howell und ihre Truppe musterten und nervöse Blicke entlang der Straße warfen.

Dicht gefolgt von einem Mann eilte eine ältere Frau, sicher Jimmys Mutter, aus der Gruppe heraus auf Jimmy zu. Nur ungern ließ Jimmys Frau ihn los, um der älteren Frau zu erlauben, ihren Sohn zu umarmen.

»Mann, Junge«, klopfte ihm der ältere Mann auf die Schulter. »Du hast uns zu Tode erschreckt, hier einfach so vorzufahren und anzuhalten. Beinahe hätten wir dich erschossen.«

Jimmy grinste. »Das wäre ein nettes Willkommen gewesen, Papa.«

Zwei Männer, deren Familienähnlichkeit ebenfalls nicht zu leugnen war – eindeutig seine Brüder, dachte Howell – sahen sich besorgt auf der Straße um, bis einer von ihnen endlich sprach.

»Es wäre wohl besser, die Fahrzeuge von der Straße verschwinden zu lassen.«

Der zweite Bruder nickte und rannte neben dem Haus auf ein Holztor zu. Das öffnete er und gab damit den Blick auf eine enge Passage in den eingezäunten Garten hinter dem Haus frei. Jimmy drehte sich zu Howell um, die bereits auf dem Weg zu ihrem Wagen war und den anderen befahl, es ihr gleichzutun. Kurz danach fuhren sie durch die schmale Öffnung in einen überraschend großen Garten ein.

Das Grundstück war nicht breit, streckte sich aber weit nach hinten in die Länge. Über viertausend Quadratmeter, schätzte Howell. Dass zur Straße zugekehrte Haus verhinderte den Einblick in den Garten. Rechts und links des Grundstücks bot ein hoher Sichtschutzzaun Schutz vor neugierigen Blicken. Dieser wurde weit hinten von einer noch höheren, unüberwindlich erscheinenden Hecke abgelöst, die die Rückseite der Parzelle eingrenzte. Hinter der Hecke waren die hohen Bäume des nahegelegenen Waldes zu sehen; es gab keine weiteren Nachbarn.

Beim näheren Hinsehen stellte sich das ,bescheidene‘ Häuschen auch als nicht ganz so bescheiden heraus, da es über einen beachtlichen Anbau verfügte. Mehrere Obstbäume standen im Garten in Reih und Glied und weiter hinten bauten die Bewohner eine Auswahl gutaussehenden Gemüses an. Es gab eine Dreifachgarage, an die eine Werkstatt angeschlossen war, sowie einen überirdischen Pool. Ein halbes Dutzend Fahrzeuge der verschiedensten Art war um die Garage herum geparkt, einschließlich eines Lieferwagens, auf dessen Seite in Großbuchstaben Lone Star Marine stand. Darunter befand sich das noch größere, stilisierte Logo eines Schiffes, in das die Fahne des Staates Texas integriert war.

Howell parkte ihren Geländewagen neben den anderen Fahrzeugen. Alvarez und Pete Brown taten es ihr nach. Die Familiensippe folgte ihnen durch das Tor hindurch, wonach einer der Brüder das Tor schloss und sorgfältig versperrte.

Jimmys Vater trennte sich von der Truppe und trat mit ausgestreckter Hand auf Georgia Howell zu. »Earl Gillespie«, stellte er sich vor und schüttelte Howells Hand. »Wir sind Ihnen so dankbar, dass Sie Jimmy nach Hause gebracht haben.«

Howell lächelte. »Dafür ist er mehr oder weniger selbst verantwortlich. Wir begleiten ihn nur. Ich bin froh, dass wir Sie alle unversehrt vorgefunden haben. Allgemein ist die Lage ausgesprochen unangenehm.«

Earl Gillespie nickte. »Sie haben Recht. Wir hatten Glück, dass wir seit Beginn der Schwierigkeiten das Haus kaum verlassen mussten. Zum Trinken und Kochen fangen wir das Regenwasser auf und durch ein Loch in der Hecke erreichen wir die Latrine, die wir im Wald ausgegraben haben. Der Wald versorgt uns auch mit ausreichend Feuerholz zum Kochen. Und das Schwimmbad gibt uns ausreichend Wasser zum Waschen. Nicht unbedingt das, woran wir gewöhnt waren, aber es geht uns nicht schlecht – besser als vielen anderen, denke ich.«

»Da haben Sie wohl Recht«, stimmte Howell zu. »Wie steht es mit der Verpflegung?«

»Wir hatten noch einen Vorrat an Lebensmitteln und Eingemachtem von letztem Jahr…«, er deutete auf den Lone Star Marine Truck, »… aber überwiegend versorgen wir uns aus Mikes Truck.«

Verwirrt sah Howell ihn an.

»Das bin ich, Mike Gillespie«, stellte sich einer von Jimmys Brüdern vor. »Ich liefere… oder besser gesagt, ich lieferte für einen örtlichen Schiffbedarfshändler aus. Immer wenn wir eine sehr frühe Lieferung hatten, beluden wir den Wagen am Abend zuvor und der Fahrer nahm ihn mit nach Hause. Das erlaubte uns, am Morgen direkt zum Schiff zu fahren. Als dann der Strom ausfiel und sämtliche Ampeln ausgefallen waren und großes Durcheinander herrschte, beschloss ich zunächst einmal abzuwarten. Nachdem uns die Situation klargeworden war, brachte ich meine Familie mitsamt dem Truck hierher. Die Ladung war nicht allzu umfangreich, meist Dosenware und Nudeln und ähnliches, aber wir gehen sparsam damit um.«

Earl Gillespie schüttelte den Kopf. »Wir sind dankbar für diesen Segen, aber unsere Mahlzeiten sind ,interessant‘, um es mild auszudrücken.«

Mike Gillespie grinste. »Die Ladung war für ein koreanisches Schiff bestimmt. Die Inhalte der Konserven sind teilweise recht exotisch.

Earl schüttelte sich. »Augäpfel und Arschlöcher, um genau zu sein.«

»EARL GILLESPIE, drück dich nicht so unfein aus«, tadelte ihn Mrs Gillespie.

»Ist doch wahr, Dorothy«, brummte er.

Howell unterdrückte ein Lächeln und wechselte das Thema. »Woher kommen die falschen Cops, Mr Gillespie?«

»Nein, nein, nennen Sie mich Earl. Und die ,Copsʽ verheißen nichts Gutes. Nach einer Woche oder so machten sich die Gangs und alle Nichtsnutze breit, ohne dass die Sicherheitskräfte sie unter Kontrolle bekommen konnten. Dann änderte sich plötzlich alles, und die Cops schossen einfach drauflos - ohne groß Fragen zu stellen, ohne jemanden über seine Rechte zu informieren - nichts von alledem. Einfach Bumm, und du bist tot. Zuerst hielt die Bevölkerung das für akzeptabel, bis ihnen aufging, dass die angeblichen Beamten entlaufene Sträflinge waren, die munter gegnerische Gangmitglieder töteten, um die Beute für sich alleine zu behalten.«

»Hat jemand etwas dagegen unternommen?«

Earl zuckte mit den Achseln. »Was zum Beispiel? Alle legitimen Beamten sind tot, und vom Funkgerät wissen wir, dass die Nationalgarde in Städten wie Houston und Dallas und San Antonio alle Hände voll zu tun hat. Und den Gerüchten nach, die FEMA anhängen, wollen wir die ganz sicher nicht hier haben. Wer bleibt also?«

»Ich dachte einfach, dass sich die Anwohner wehren würden«, erwiderte Howell.

»Genau das tun wir. Sobald sie sich hier zeigen, werden sie gebührend empfangen. Das wissen sie auch«, versicherte Earl ihr. »Sie scheinen nicht sonderlich wild darauf, sich auf einen fairen Kampf einzulassen. Nachdem sie die Gangmitglieder erledigt hatten, konzentrierten sie ihr Interesse auf Leute, die sich nicht wehren konnten. Sobald sie bewaffneten Männern gegenüberstehen, die sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, stehen die Chancen gut, dass diese Männer unbehelligt bleiben – es sei denn, den Gangstern ist bekannt, dass es um eine beachtliche Ladung Güter geht. Aus diesem Grund sind wir so vorsichtig mit dem Truck. Ein zweiter Grund, wieso diese Kriminellen so hart zuschlagen, ist der wirkliche oder unterstellte Versuch, Widerstand gegen sie zu organisieren. Das wollen sie mit allen Mitteln verhindern.«

Howell nickte und speicherte diese Information in ihrem Gedächtnis. Earl räusperte sich und sah vielsagend zu Pete Brown und Alvarez hinüber.

»Noch etwas, was Sie wissen sollten. Ein Nicht-Weißer wird ohne Ausnahme direkt erschossen.«

Howell sah, wie sich die beiden Männer versteiften. Sie hatte weitere Fragen an Earl. »Kennen Sie Anzahl und Stärke der Sträflinge und wissen Sie, wo sie sich aufhalten?«

»Es sind eine ganze Menge, das steht fest«, versicherte ihr Earl. »Allerdings haben sie sich in den letzten Tagen rar gemacht. Ich denke, dass ihnen das Benzin knapp wird und sie deshalb weniger unterwegs sind. Die Jungs sagen, sie halten sich vorwiegend an großen Kreuzungen und an den Ein-und Ausfallstraßen der Stadt auf.«

»Das stimmt«, pflichtete Mike Gillespie ihm bei. »Wir halten Verbindung zu anderen, die sich hier in der Stadt über Wasser halten. Zwei-oder dreimal die Woche setzt sich einer von uns aufs Fahrrad, um Neuigkeiten auszutauschen. Den Gerüchten nach kontrollieren die Knackis in der Hauptsache Jefferson County, aber wie Dad schon sagte, in letzter Zeit halten sie sich überwiegend in bevölkerungsreicheren Gebieten entlang den Hauptstraßen auf. Was Sinn macht, wenn Benzin das Problem ist.«

»Wenigstens ein kleiner Lichtblick«, freute sich Howell. »Vielleicht gelingt es uns, unsere Leute zu versammeln, ohne größeres Aufsehen zu erregen.«

»Zu versammeln, wo?«, fragte Earl Gillespie erstaunt.

»Auf dem Schiff, Dad«, mischte sich Jimmy ein. »Die Pecos Trader ankert im Fluss in der Nähe der Reserveflotte. Wir sind an Land gekommen, um euch abzuholen und aufs Schiff zu bringen. Wir haben mehr als genug Lebensmittel und Wasser…«

»Heißt das, du wirst nicht hierbleiben? Du darfst nicht wieder gehen, Jimmy! Du bist doch gerade erst nach Hause gekommen«, flehte seine Frau ihn an.

Jimmy wandte sich an seine Frau. »Ich kehre nicht allein zurück. Ihr sollt alle mitkommen…«

»Hier ist mein Zuhause. Euer Zuhause«, fiel ihm Earl Gillespie ins Wort. »Auch wenn es nicht nach viel aussehen mag, lasse ich nicht zu, dass mich ein Haufen Krimineller von hier verjagt. Außerdem sind wir hier weitgehend aus der Schusslinie, was man von einem Schiff mitten auf dem Fluss wohl nicht behaupten kann.«

Howell nickte. »Sie haben Recht, Mr Gillespie, Earl. Tatsache ist, dass wir schon mehrere Male auf die Häftlinge gestoßen sind, was bedeutet, dass sie ein Auge auf uns haben. Kurzfristig gesehen, könnte ihr Anschluss an uns gefährlicher sein. Dennoch, wenn sie hierbleiben, wird es Ihnen unmöglich sein, auf Dauer unsichtbar zu bleiben. Und sobald die Kerle stark genug sind, werden sie Sie mit ihrem Besuch überraschen, denke ich mir.«

Earl Gillespie schüttelte den Kopf. »Ich muss zugeben, dass ich nur ungern wie ein verängstigter Hase im Bau festsitze, aber das kommt etwas plötzlich. Darüber müssen wir nachdenken.«

Der Rest der Familie meldete sich gleichzeitig zu Wort. Howell hob die Hände.

»Ich weiß, es ist eine tiefgreifende Entscheidung, und es tut mir leid, dass ich Ihnen dafür wenig Zeit geben kann. Aber wir müssen weiter. Ich brauche eine Antwort, egal wie sie auch ausfallen mag. Wir werden in einem der Wagen warten, damit sie sich ungestört unterhalten können.«

Earl hatte eine bessere Idee. »Im Wagen ist es zu heiß. Warten Sie hier im Schatten, während wir uns im Haus weiter unterhalten.«

Unter Gemurmel und zustimmendem Nicken folgten alle Familienmitglieder ihren Eltern durch die Hintertür ins Haus hinein; Jimmy als letzter. Ganz offensichtlich um Entschuldigung bittend, sah er Howell an.

»Zehn Minuten, Jimmy, nicht länger«, flüsterte sie ihm zu.

***

Zwanzig Minuten später sah Howell ungeduldig auf ihre Uhr und wollte gerade auf das Haus zugehen, als sich die Hintertür öffnete und Earl, gefolgt vom Rest seines Clans, erschien. Mit ernstem Gesicht kam er auf sie zu. Gedanklich bereitete Georgia sich auf schlechte Nachrichten vor.

Dann strahlte er sie an. »Versprechen Sie mir, dass es auf dem Schiff außer Nudeln und Arschlöchern noch etwas anderes zu essen gibt?«






KAPITEL EINUNDZWANZIG

BEAUMONT JACHTKLUB


560 MARINA STREET

BEAUMONT, TEXAS

 

TAG 29, 16:35 UHR

Howell verbiss sich einen Fluch, als ein kleiner Junge, gefolgt von einem zweiten, kreischend auf dem überdachten Dock an ihr vorbeilief. Sie schnappte das zweite Kind am Arm und stoppte es abrupt.

»Zurück auf euer Boot, SOFORT!«, zischte sie. Die Augen im dunklen Gesicht des Jungen weiteten sich und seine Lippen fingen an zu zittern.

Howell bereute ihr Auftreten sofort und fuhr in sanfterem Ton fort. »Ich weiß, es ist schwer, aber in der Nähe gibt es eine Menge schlechter Menschen. Und wenn sie euch hören, ist es ihnen vielleicht möglich, uns zu finden. Verstehst du?«

Ernüchtert nickte der Junge und sah zu seinem Bruder hinüber, der nach der Zurechtweisung seines Bruders ebenfalls schweigend dastand.

»Ich war nicht absichtlich laut, Ma’am. Ich und Clarence haben Fangen gespielt, das war alles«, entschuldigte sich der Junge.

»Das weiß ich«, beruhigte Howell ihn. »Aber ihr müsst wirklich ganz leise sein und das auch euren Freunden erklären. Versprochen?«

»Jawohl, Ma’am.« Der Junge winkte seinem Bruder zu, ihm zu folgen. Bereits nach zehn Schritten rannten sie schon wieder los, dieses Mal allerdings ohne Geschrei.

Wenigstens etwas, dachte Howell.

»Nicht gerade ein Einsatz unter dem Radar«, bemerkte Alvarez. »So viele hatte ich nicht erwartet.«

Howell schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Wer hätte gedacht, dass Erfolg auch einen Nachteil mit sich bringen kann. Wie viele sind es momentan?«

»Über fünfzig, und wir erwarten mehr. Viel zu viele, um dies lange geheim zu halten, insbesondere, da die Wachposten der Häftlinge am Fuß der Brücke stationiert sind.«

»Konnten Sie alle versorgen?«

»Jones und ich haben die Lebensmittel verteilt. Da wir schon morgen ablegen, gab ich ihnen, soviel sie wollten. Einige von ihnen standen kurz vor dem Verhungern.«

Howell nickte automatisch. »Gut.«

»Gibt es ein Problem, Ma’am?«, erkundigte sich Alvarez.

»Ich frage mich gerade, wie wütend Captain Hughes sein wird, angesichts der Zahl der hungrigen Mäuler, die er zukünftig füttern muss.«

Alvarez grinste. »Na ja, sehen Sie es einfach positiv. Falls wir Hilfe brauchen, sicher von hier zu entkommen, haben wir mittlerweile eine ganze Anzahl zusätzlicher Schützen. Alle, die bislang kamen, waren mehr als gut bewaffnet.«

Howell lachte. »Gott segne Texas.«

Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Reihe der sich schnell füllenden Boote zu.

Nachdem sie die Gillespies zum Mitkommen überredet hatten, musste Georgia eine Entscheidung treffen.

Die drei Männer der Familie Gillespie hatten freiwillig ihre Hilfe angeboten. Daraufhin hatte Jimmy dafür argumentiert, dass es dank der zusätzlichen Fahrzeuge und Hilfskräfte mehr Sinn für Howell und die Coasties machte, zu den Booten zurückzukehren, um den Familien nach ihrer Ankunft behilflich zu sein und sie zu beschützen.

Diese Logik war schwer zu bestreiten, so dass Howell sich letztlich widerstrebend damit einverstanden erklärt hatte.

Bislang hatten sie drei ihrer fünf Ziele erreicht. Sowohl Jimmys und Petes Familien waren in Sicherheit, als auch die Familie eines dritten Mannschaftsmitglieds. Allerdings überstieg die Zahl der ,Familienmitgliederʽ regelmäßig die der Kernfamilien, da sich die Gruppe der Überlebenden aus Sicherheitsgründen gewöhnlich aus der erweiterten Familie, sowie aus Freunden und Nachbarn zusammensetzte. Demzufolge hatte eine beachtliche Zahl der Menschen, die sich am Jachtklub versammelt hatten, keinerlei Verbindung zum Schiff. Georgia machte sich Sorgen über Hughes’ Reaktion.

Andererseits war eine der von ihnen gesuchten Familien spurlos verschwunden, ihr Haus lag verlassen da. Die zweite Familie war offensichtlich der ,ethnischen Säuberung‘ der Strafgefangenen zum Opfer gefallen. Der Tatort der über eine Woche alten Szene war ein unvorstellbar grauenvoller Anblick gewesen. Jimmy drückte es generell nur als ,schrecklich‘ aus, während Pete sich mit Zorn in den Augen und mit verkrampftem Unterkiefer weigerte, darüber zu sprechen.

Dem Zustand der sterblichen Überreste nach und ohne über die entsprechenden Werkzeuge zu verfügen, war dem Team das Begraben der Opfer unmöglich. Nach einer improvisierten Gedenkfeier im Vorgarten brannte die zu spät eingetroffene ,Rettungsmannschaft‘ das Haus bis auf die Fundamente nieder. Diese Art von Krematorium war das Beste, was sie für die Familie ihres Schiffskameraden tun konnten.

Howell schüttelte den Kopf, um die tragischen Bilder aus ihrer Vorstellung zu vertreiben. Das Geräusch von auf Kies rollenden Reifen ließ sie aufhorchen.

»Ich hoffe, sie fanden die anderen Familien intakt vor.«

Alvarez nickte, bevor sich die Tür ihrer Kabine öffnete, und Jimmy und einer seiner Brüder eine Gruppe Neuankömmlinge nach drinnen begleitete.

»Wo sollen wir sie unterbringen, Ma’am?«, fragte Jimmy.

»Wo immer sie auf einem der Boote Platz finden, Jimmy. Die meisten sind ziemlich belegt.« Erwartungsvoll sah sie zur Tür. »Kommen noch mehr?«

Jimmy schüttelte den Kopf. »Negativ, Ma’am. Das andere Haus war… Wir mussten es niederbrennen.«

Howell spürte einen Kloß im Hals. Unfähig zu sprechen, nickte sie nur. Daraufhin trieb Jimmy die ihm anvertrauten Personen zur Eile an, ihm zu den Booten zu folgen. Danach trat Pete ein.

»Es… es tut mir so leid, Pete«, empfing sie ihn.

Pete antwortete nicht.

»Wieviel Benzin ist noch in Mr Gillespies Truck?«

»Ungefähr ein halber Tank voll. Warum?«, wollte Pete wissen.

»Weil wir noch eine letzte Aufgabe erfüllen müssen.«

Pete konnte es sich denken. »Die Frau des Chiefs?«

»Die Exfrau«, korrigierte Howell ihn.

»Wir werden Sie begleiten«, bot Pete an.

Howell nahm dankend an. Pete ging zum Kai hinüber, wo die Neuankömmlinge sich mit den Insassen des größten Kajütbootes stritten, während Jimmy versuchte, die Kontrolle zu behalten. Howell ignorierte die Auseinandersetzung, froh, dass Jimmy und Pete sich darum kümmerten.

»Wie gehen wir vor?«, erkundigte sich Alvarez.

»Ich nehme Sie, Pete und Jimmy mit«, informierte ihn Howell. »Jones bleibt als Verantwortlicher hier. Die Gillespies werden ihn dabei unterstützen. Sie scheinen recht brauchbar zu sein, insbesondere Earl. Wir beauftragen sie damit, während unserer Abwesenheit unser Entkommen zu organisieren. Solange sie die Leute unter dem Schutz der Abdeckung halten und beschäftigen können, desto geringer ist die Chance, dass sie etwas Dummes tun, was unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns lenken kann.«

»Klingt einleuchtend«, stimmte Alvarez zu. »Denken Sie, wir haben noch ausreichend Tageslicht, um es bis zum Haus der Frau und zurück zu schaffen?«

Howell nickte. »Sie lebt in der Stadt. Falls sie nicht dort ist, kehren wir umgehend um. Glauben Sie mir, auf dieses Miststück verschwende ich keine Minute.«

***

Sie kamen gut voran. Jimmy und Pete hatten sich bei ihren bisherigen Ausflügen ein bestimmtes Vorgehen angewöhnt. Unter Vermeidung der Hauptstraßen nutzten sie kleinere Parallelstraßen, die durch besiedelte Nachbarschaften führten.

Falls es unumgänglich war, eine größere Kreuzung zu überqueren, kundschaftete Jimmy sie zunächst vorsichtig mit dem Fahrrad aus, das sie genau aus diesem Grund auf der Ladefläche des Trucks bei sich trugen. Ein doppeltes Klicken seines Funkgeräts signalisierte, dass alles in Ordnung war.

Sie hielten sich nördlich der I-10 und unterquerten die US 96 in die Delaware Street hinein - eine Strecke, die sie bereits überprüft hatten. Sobald es angebracht schien, bogen sie südlich von der Delaware ab und folgten den Nebenstraßen nach Westen. Eine Straße vor ihrem Ziel hielt Howell an. Sie befanden sich in einer eindrucksvollen Gegend mit imposanten Häusern auf großzügig angelegten, attraktiven Grundstücken, deren Sichtschutzzäune den Blick auf die Schwimmbäder hinter den Villen verhinderten.

»Dan sagte, die nächste links. 1616 Windsor Court, am Ende der Sackgasse.«

»Diese Trixie hat es im Leben zu was gebracht«, bemerkte Jimmy, der sich aufmerksam umsah. »Nette kleine Hütten.«

Howell verzog das Gesicht. »Dan hat dafür gezahlt. Als Teil der Scheidungsvereinbarung hat er ihr das Haus übertragen. Captain Hughes sagte, er hat nicht einmal darum gekämpft. Dan muss gesagt haben, das Haus bedeutet ihm nichts, wenn er allein darin wohnen muss.« Sie schüttelte den Kopf.

»Selbst nachdem er sie erwischt hat…« Howell verstummte. Auf einem Schiff gab es nur wenig Geheimnisse. Die ganze Mannschaft kannte die Geschichte des beliebten, aber sozial unbeholfenen Chefingenieurs und seiner kurzen Ehe, zumindest in groben Zügen. So aufgebracht sie auch über die Situation ihres Freundes war, stand die Diskussion des Privatlebens eines Offiziers mit einem Mannschaftsmitglied vollkommen außer Frage.

Jimmy nickte. »Schon seltsam, wie ein Mann so intelligent sein kann und so dumm in Bezug auf Frauen. Der Chief muss mit dem falschen Körperteil gedacht haben.«

Howell ignorierte diese Bemerkung. »Nehmen Sie das Fahrrad und sehen Sie sich um. Ich will keine unangenehme Überraschung erleben.«

Jimmy nickte, lud das Fahrrad ab und radelte davon.

Angespannt wartete Howell auf das doppelte Klicken. Sie wollte diese unliebsame Aufgabe so schnell wie möglich hinter sich bringen und hoffte insgeheim darauf, ein leeres Haus vorzufinden. Sie war sich ziemlich sicher, dass Trixies ,Rettung‘ ein Fehler war. Dennoch, sie hatte Dan den Versuch versprochen, und ein Versprechen war ein Versprechen.

Vor ihr umrundete Jimmy mit Höchstgeschwindigkeit die Kurve und kam in letzter Sekunde neben ihrem offenen Fenster zum Stehen.

»Da… da steht ein Polizeifahrzeug vor der Tür«, berichtete er außer Atem.

»Wo genau?«

»In der verdammten Einfahrt.«

»Das sehen wir uns wohl besser zu Fuß an. Wir können schlecht neben ihnen in der Einfahrt parken«, schlug Alvarez vor.

Howell stimmte ihm zu und alle kletterten aus dem Truck. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckte sie eine lange Einfahrt, die hinter ein großes Haus führte.

»Wir müssen den Wagen irgendwo verstecken. Alvarez, Sie und Pete sehen sich das Haus dort an. Zwei Klicks am Funkgerät, wenn es leer steht.«

Alvarez übernahm das Funkgerät von Jimmy und die beiden Männer machten sich auf den Weg, während Jimmy das Fahrrad auf der Ladefläche verstaute. Endlich hörten sie das ,Alles klar‘ und folgten der Auffahrt hinter das Haus, wo sie den Truck abstellten.

Danach bewegten sie sich vorsichtig durch die Sackgasse voran, in Positionen, die Trixies Einfahrt übersahen. Alvarez und Jimmy auf der einen Seite hinter einem geparkten Wagen; Howell und Pete versteckt hinter einer Hecke auf der anderen.

»Wir müssen herausfinden, was da los ist. Ich will nicht unvorbereitet hineingehen«, bestimmte Howell.

Kaum hatte sie ausgesprochen, als sich die Haustür öffnete und zwei uniformierte Männer hinaustraten, gefolgt von einer Blondine mit künstlich vergrößerter Anatomie, die Sandalen und ein durchsichtiges Negligé trug. Die Frau hatte ihren Arm um die Schultern eines ähnlich gekleideten Mädchens gelegt, das um die fünfzehn Jahre alt sein musste. Die Körpersprache des Mädchens drückte Angst und Scham aus.

Howell schluckte schwer. Trixie. Für dieses Miststück hatte sie nicht viel übrig, aber für so verkommen hatte sie sie doch nicht gehalten.

»Sie lernt gerade erst«, meinte Trixie. »Das nächste Mal wird sie besser sein.«

»Hoffen wir’s«, entgegnete einer der Sträflinge. »Und besser viel enthusiastischer. Du bist gut im Geschäft, Trixie, und wenn du weiter essen willst, sei sicher, dass du die kleinen Schlampen schneller trainierst.«

Trixie lachte und strich dem Mann über die Hose. »Keine Sorge, großer Junge. Hab ich das nicht wettgemacht, indem ich mich um euch beide gekümmert habe? War ich enthusiastisch genug?« Sie schmiegte sich an den Häftling und steckte ihm die Zunge ins Ohr, dann sprang sie spielerisch zurück, als er nach ihr greifen wollte.

Pete flüsterte: »Verdammte Mörder.«

»Ja, und Trixie bedarf offensichtlich keiner Rettung«, flüsterte Howell zurück. Sie behielt die Einfahrt weiter im Auge. »Wir warten, bis sie weg sind und verschwinden dann…«

BUMM!

Blut und Gehirn trafen Trixie, als der Sträfling neben ihr wie ein Stein zu Boden ging. Trixie schrie laut auf. Der zweite Häftling stolperte deckungssuchend rückwärts zum Einsatzfahrzeug, während er sich in sämtliche Richtungen hin umsah und an seinem Halfter zerrte.

Howell wirbelte zu Pete herum, dessen dunkles Gesicht eine Maske voller Hass war. Er hatte seine M4 an der Schulter.

»VERDAMMT, PETE!«

BUMM! BUMM!

Der zweite Hilfssheriff fiel. Er war tot, bevor er auf der Erde aufschlug.

Howell fluchte und rannte hinter der Hecke auf die schreiende Frau zu. »Trixie! Halt’s Maul, zum Teufel!«

Verwirrt hielt Trixie inne. »Wer zum Teufel sind…«

Die drei Männer standen nun ebenfalls in der Einfahrt. Howell deutete auf die toten Gangster.

»In die Garage mit ihnen und dann bringen Sie den Wagen auch dort unter«, befahl Howell und starrte Pete an. »Wenn wir Glück haben, verursachen Ihre Schüsse keinen Menschenauflauf.«

»Sie haben nicht das gesehen, was wir gesehen haben, Ma‘am«, verteidigte sich Pete. »Jeder einzelne dieser Schweine verdient es, zu sterben.«

Jimmy neben ihm nickte zustimmend.

»Ohne Zweifel, aber wir müssen an die Familien denken, die zurück zum…«

»Hey! Du bist das Miststück von Dannys Schiff«, rief Trixie aus. »Dir wird noch leidtun, dass du je…«

Howell wandte sich zu ihr um. »Ins Haus mit dir. Du schuldest uns Antworten.«

»Dir muss ich überhaupt nichts erklär…«

Howell schlug ihr ins Gesicht - so hart, dass Trixie nach hinten stolperte und über eine ihrer Sandalen rückwärts auf das ungemähte Gras fiel.

»Das war meine Rückhand. Wenn du meinen Gewehrkolben kennenlernen willst, mach nur weiter so. Und jetzt rein mit dir.«

Trixie raffte sich auf und floh ins Haus. Howell sah das verängstigte Mädchen an und deutete ihr an, Trixie zu folgen.

Im Wohnzimmer versuchte Trixie eine andere Taktik. »Ich werde Danny erzählen, wie du mich behandelt hast. Dann sehen wir, wer zuletzt lacht, du Miststück.«

Howell drückte sie in die Sofakissen. »Setz dich und halt die Klappe. Wenn du den Mund noch einmal aufmachst, außer um eine Frage zu beantworten, verlierst du Zähne.«

Wutentbrannt starrte die Frau sie an. Howell sprach das Mädchen an. Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher.

»Wie heißt du, Schätzchen?«

»L… Lana«, stotterte das Mädchen.

»Ein hübscher Name. Wir werden dir nichts tun, Lana. Wir brauchen deine Hilfe. Ist sonst noch jemand hier?«

Das Mädchen nickte. »Nu… nur die anderen. W… wie ich…«

»ERSTER OFFIZIER?«, rief eine Stimme aus der Küche.

»HIER«, rief Howell zurück und Jimmy Gillespie kam ins Zimmer gerannt.

»Das müssen Sie sehen! In der Garage.«

Howell nickte. »Passen Sie auf Trixie auf. Falls sie versucht, aufzustehen, erschießen Sie sie.«

»Mit dem größten Vergnügen«, versicherte ihr Jimmy.

Howell war nicht darauf vorbereitet, was sie in der Garage erwartete. Die beiden Leichen lagen auf der einen Seite, daneben stand das Polizeifahrzeug, und in der dritten Parkbucht stand ein Drahtkäfig, der vielleicht einen Quadratmeter Fläche einnahm. Trotz der offenen Tür des Käfigs kauerten sich ganz hinten in der Ecke drei nackte Mädchen eng zusammen, die gerade erst das Teenageralter erreicht hatten.

Alvarez stand neben dem Käfig und drehte sich nun zu Howell um. Sein Gesicht trug einen Ausdruck absoluter Hilflosigkeit.

»Sie wollen nicht rauskommen, und ich wollte sie nicht noch mehr verängstigen. Ich dachte, dass vielleicht eine Frau…«

Howell nickte. »Finden Sie etwas, um sie zu bedecken. Decken, Bettdecken, egal was. Bringen Sie sie her und dann gehen Sie ins Haus zurück.«

Alvarez nickte und wollte schon gehen.

»Und besorgen sie auch dem Kind im Wohnzimmer was zum Anziehen und schicken Sie sie dann zu mir.«

TRIXIES HAUS
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»Was zum Teufel hätte ich tun sollen?«, fragte Trixie. »Sie haben mich direkt nach dem Blackout erwischt und in diese schreckliche Zelle im Gefängnis gesperrt.« Ihre Unterlippe zitterte. »Und sie… sie haben mich vergewaltigt.«

Howell sah auf sie herunter. »Das Jammern kannst du dir sparen, du Schlampe. Diese ,Opfer-Arie‘ wirkt vielleicht auf Dan, aber ich durchschau dich.«

Trixie grinste sie höhnisch an. »Ach leck mich doch. Man muss sich eben zu helfen wissen.«

»Und hier meldet sich die wirkliche Trixie zurück. Beinahe hätte ich dir’s abgenommen; die ganze Sache mit dem ,Überleben dank deines weiblichen Charms‘, meine ich. Nur das Abrichten der Kinder als Sexsklaven, damit habe ich leichte Probleme.«

Trixie zuckte mit den Achseln. »In welcher Welt lebt ihr denn? Sie sind diejenigen, die Glück hatten. Sie waren bereits Sexsklaven, und zwar in Zellen, zu denen die Kerle rund um die Uhr Zugang hatten. Hier lebe ich in meinem eigenen Haus, wir essen besser und die Knackis müssen zu uns kommen, was die Zahl der Besuche stark reduziert. Ich bringe ihnen das Überleben bei.«

»Nein, du vergewaltigst sie, genauso wie es die Sträflinge tun.«

Howell ging zu Alvarez hinüber, der die Auseinandersetzung von einer eingebauten Bar her beobachtete.

»’Ne echte Wohltäterin, was?«, ereiferte sich Alvarez. »Die Frage ist nur, was fangen wir mit dieser Hure an?«

Howell schüttelte den Kopf. »Am liebsten würde ich ihr direkt eine Kugel zwischen die Augen jagen, aber ich fürchte, wir müssen sie mit zurück zum Schiff nehmen.«

Mit der Erwähnung des Schiffes verlor Trixies Gesicht alle Farbe. Howell lachte.

»Was ist denn, Trixie? Hast du vielleicht Angst, dass Dan endlich herausfindet, was für ein verkommenes Miststück du wirklich bist?«

»Ich… ich möchte ihn nur nicht enttäuschen, das ist alles«, murmelte Trixie.

Howell schnaubte und sprach Alvarez erneut an. »Wie geht es den Mädchen?«

»Besser, seit sie sich im Kleiderschrank Kleider aussuchen durften. Jimmy und Pete fanden in der Vorratskammer auch einige Lebensmittel. Sie schaufeln, als hätten sie seit Tagen nichts gegessen. Ich bezweifle, dass Trixie viel ihres ,besseren Essens‘ mit ihnen geteilt hat.«

Besorgt machte sich Howell auf den Weg in die Küche. »Wir sollten ihnen nicht erlauben, zu viel zu essen. Es könnte sie krank machen.«

»Ich muss aufs Klo«, meldete sich Trixie vom Sofa her.

Alvarez sah Howell fragend an. Die gab ihre Zustimmung und betrat dann die Küche. Jimmy und Pete, die ihr gedanklich schon voraus waren, versuchten gerade, einige der Lebensmittel, die sie den Mädchen vorgesetzt hatten, wieder an sich zu nehmen. Aber das Flehen der Mädchen war herzzerbrechend. Die Gesichter der Männer drückten Unsicherheit aus. Howell übernahm die Leitung und ließ die Lebensmittel freundlich aber bestimmt in einem Schrank verschwinden. Dann adressierte sie die aufgebrachten Mädchen. Gerade hatte sie sie beruhigt, als Alvarez in die Küche gestürzt kam.

»Ähm… wir haben ein Problem, Ma’am. Das Miststück ist durch das Badezimmerfenster entkommen. Sollen wir sie suchen?«

»Gut, dass wir sie los sind«, kommentierte Jimmy. Pete nickte.

Howell zuckte mit den Achseln. »Das löst eines unserer Probleme. Sie wollte wohl nicht aufs Schiff zurück.«

Mit der Erwähnung des Schiffes zuckte das Mädchen Lara zusammen und fing an, den Kopf zu schütteln.

»Lana, Schatz, was ist denn?«, fragte Howell besorgt.

Das Mädchen war den Tränen nahe. »Bringen Sie… bitte bringen Sie uns nicht auf das Schiff. Dort werden uns die Sträflinge wieder erwischen.«

Howell umarmte sie. »Auf unserem Schiff gibt es keine Kriminellen. Ich werde niemandem erlauben, dich mitzunehmen. Ok?«

Lana schüttelte wild den Kopf und befreite sich aus Howells Armen.

»Sie… Sie verstehen nicht. Er hat damit angegeben, dass er beinahe zweitausend Mann hat, mit denen er… Er wird sämtliche Männer auf dem Schiff umbringen und alle Frauen auf dem Schiff zu Huren machen und sich…«

»Wer, Lana? Wer wird das tun und wann?«, drängte Howell.

»Der, den sie Snag nennen. Heute oder morgen, glaube ich… Ich… ich bin mir nicht sicher.

Gestern Abend war er betrunken und ich konnte nicht alles verstehen, was er gesagt hat. Aber ich weiß, es wird bald sein. Er hat bei Trixie damit angegeben.«

Howell unterdrückte ihre Wut. Dieses Luder! »Wer ist Snag?«

»Er ist einer der Anführer der falschen Cops; dünn und echt gemein, mit schlechten Zähnen und stinkendem Atem. Wenn er betrunken ist, gibt er ständig an und… und es gefällt ihm, uns wehzutun.«

Howell zog das Mädchen wieder tröstend in die Arme, bis es sich beruhigt hatte. »Niemand wird dir wehtun, Schätzchen. Nicht, solange ich hier bin.«

Sie ließ Lana los und zog den Schlüssel des Trucks aus der Hosentasche. Den warf sie Alvarez zu.

»Alvarez, Sie fahren den Truck vor. Jimmy, Sie und Pete werfen alles, was von Nutzen ist, in Mülltüten. Abfahrt in fünf Minuten.«
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Howell rollte im Fahrzeug der falschen Polizisten aus der Einfahrt. Lana saß neben ihr, die anderen Mädchen waren auf dem Rücksitz. Alvarez’ Vorschlag, den Streifenwagen zu fahren, war ein guter Gedanke gewesen. Im Fall eines Angriffs konnte sie die Mädchen in Sicherheit bringen, während ihnen die Männer im anderen Fahrzeug den Rücken freihielten. Zudem würde ihnen das Funkgerät im Polizeifahrzeug vielleicht einige Minuten Vorwarnung geben, falls die Bande sie entdecken sollte.

Howells Team konnte es sich nicht länger leisten, vorsichtig seinen Weg durch die Seitenstraßen zu finden. Das Schiff musste gewarnt werden, je früher desto besser. Außerdem musste sie an die Familien denken, für die keine Hoffnung bestand, sollte ihr Ablegen verhindert werden. Der erfolgversprechendste Plan war, so schnell wie irgend möglich Richtung Süden auf den Fluss hinaus zu gelangen, dort die Funkstille zu unterbrechen und die Pecos Trader zu warnen.

Dicht gefolgt vom Truck raste sie die Delaware hinunter. Es war einfach. Falls sie auf die Sträflinge treffen sollten, durften sie damit rechnen, dass das Polizeifahrzeug sie zumindest einen Moment lang verwirren würde. Howell würde sie umfahren, während Alvarez und Pete aus ihrer Deckung auf der Ladefläche hochspringen und mit voller Automatik auf die Gangster losgehen würden. Selbst wenn die Kerle das überstanden, würden sie wohl eher zögernd die Verfolgung aufnehmen.

Alles, was Howell brauchte, war ein klein wenig Spielraum. Mit 130 Stundenkilometern flog sie unter der US 96 hindurch und kreuzte die North 11th Street. Minuten später bog sie mit quietschenden Reifen scharf nach Süden in die Magnolia Street ein. Ein Blick in den Rückspiegel bestätigte ihr, dass der Pickup immer noch dicht hinter ihr lag. Sie würden es problemlos schaffen, zumindest bis zum Jachtklub.

Das Funkgerät krächzte.

»Einheit 18 an Basis. Ich wiederhole, Einheit 18 an Basis. Ende.«

»Basis hier. Was ist, 18?«

»Basis, Trixie hat uns im Rogers Park angehalten. Sie behauptet, dass ein Team vom Tanker Red und Leon in IHREM Haus erschossen haben und sie entführen wollten. Sie will mit Snag reden. Ende.«

»Dranbleiben, 18. Ich werde mich informieren. Ende.«

Nach einer kurzen Pause krächzte das Funkgerät erneut. »Einheit 7, Basis hier. Meldet euch. Ende.«

Dieser Aufruf wurde in der Zeit, in der Howell die Magnolia entlangraste, dreimal wiederholt. Der Wortlaut änderte sich, gerade als sie links in die Elm Avenue einbog.

»Einheit 7, bitte antworten. Verdammt, Red, gib Antwort. SOFORT! Ende.«

Mit Howells Einbiegen in die Marina Street gab der Disponent auf und wählte erneut Einheit 18 an.

»Einheit 18, Basis hier. Fahrt zu Trixies Haus und überprüft das. Ende.«

»Basis, wir fahren gerade die Einfahrt hoch und sehen ‘ne große Blutlache. Wohl besser, du sagst Snag Bescheid. Ende.«

»Ist schon auf dem Weg. Was hat Trixie sonst noch gesagt? Ende.«

»Einer vom Schiff hat vom Jachtklub an der I-10- Brücke gesprochen. Trixie denkt, er ist ihr Ziel. Ende.«

»Verstanden, Einheit 18. Seht euch die Lage an Trixies Haus an und meldet euch danach wieder, um Befehle entgegenzunehmen. Basis Ende.«

Howell lief es eiskalt den Rücken hinunter, als der Disponent begann, nicht nur Einheiten zum Jachtklub, sondern auch an mehrere Standorte entlang des südlichen Flusslaufs abzukommandieren.

Sie sondieren, dachte sie, und sobald sie uns im Visier haben, sind wir geliefert.

Vor dem Eingang des Klubs verlangsamte sie die Geschwindigkeit und winkte dem Truck zu, vorauszufahren. Sich dem Gillespie-Clan unangemeldet in einem Polizeifahrzeug zu nähern, wäre sicher nicht empfehlenswert.

Howell folgte dem Truck und kam vor dem überdachten Dock zum Stehen. Die Szene vor ihr verwirrte sie. Geschützt vor neugierigen Blicken von oben hoben hart arbeitende Frauen aus dem schmalen Grasstreifen neben dem Kai Erde aus und schaufelten sie in schwarze Plastiktüten, die bereitstehende Kinder ihnen offenhielten. Hier und dort verschwanden Männer mit halbgefüllten Säcken im Innern des Gebäudes, während wieder andere entlang der Rückseite der langen Halle Teile der Wellblechwand entfernten.

Was zum Teufel?

Howell ließ die Mädchen aus dem Wagen steigen. Alvarez und die anderen gesellten sich zu ihnen. Als Erstes bat sie Pete, eine Familie zu finden, die sich um die Mädchen kümmern würde. Dann wandte sie sich an Alvarez.

»Sie wissen über uns Bescheid. Sie sind auf dem Weg. Außerdem bereiten sie unseren Spießrutenlauf entlang des westlichen Ufers zwischen hier und der Pecos Trader vor. Keine Ahnung, was HIER vorgeht, aber wir müssen an Bord und so schnell wie möglich von hier verschwinden. Sofort! Ich denke, wir bringen alle in drei oder vier der schnellsten Boote unter und machen uns aus dem Staub. Weitere Vorschläge?«

Alvarez verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Egal wie schnell die Boote sind, Ma’am, wenn sie sich südlich von hier in Position bringen, müssen wir in jedem Fall an ihnen vorbei. Und diese Boote bestehen nur aus Holz und Fiberglas. Selbst wenn es ihnen nicht gelingt, uns zu versenken, werden sie den Booten großen Schaden zufügen und sämtliche Insassen stark gefährden. Das Rettungsboot bietet uns eine bessere Chance. Zumindest können wir einige von ihnen abschirmen.«

Howell fluchte. »Aber es kann nicht alle aufnehmen. Außerdem werden wir selbst bei günstiger Strömung nicht schneller als fünf oder sechs Knoten vorankommen. Es sind über dreiundzwanzig Kilometer zurück zum Schiff. Das ist eine lange Zeit, um Beschuss standzuhalten. Ich bin nicht sicher, ob unser provisorischer Panzer das aushalten wird.«

»Wir sind beinahe soweit«, meldete sich jemand hinter ihnen.

Howell drehte sich zu Earl Gillespie um, dessen Hände stark verschmutzt und dessen Hemd schweißgetränkt war.

»Earl, stellen Sie was immer Sie tun, sofort ein. Wir müssen von hier verschwinden«, wies ihn Howell an.

Earl nickte. »Wir müssen nur die Sandsäcke fertigmachen.«

Verwirrt sah ihn Howell an. »Sandsäcke?«

»Eher Grundsäcke. Im Büro des Klubs fanden wir zwei Kartons extrastarker Plastiksäcke und im Schuppen lagen einige Schaufeln. Ich dachte mir, wenn wir die gefüllten Säcke hinter dem Wellblech stapeln… Ach, sehen Sie es sich doch einfach selbst an.«

Howell folgte Earl in das umschlossene Dock und schüttelte bewundernd den Kopf.

Der Brückenbereich des ersten Kajütbootes war hinter einer Wellblechwand verschwunden, ebenso das offene Deck am Heck.

»Da sie uns wohl nur von der rechten Seite her angreifen werden, haben wir aus Zeitersparnisgründen nur diese Seite des Bootes aufgerüstet«, erklärte Earl. »Drei Schichten Wellblech, übereinander installiert, zusätzlich dahinter noch gut einen halben Meter Sandsäcke. Ich bin mir nicht sicher, ob das tatsächlich alles aufhalten wird, aber jedenfalls ist es weit besser als nichts. Die Positionen der Bootsführer werden geschützt und jedes Boot hat eine gesicherte Schützenposition. Alle Kinder und die, die weder ein Boot führen noch schießen können, bringen wir in Ihrem Rettungsboot unter. Es ist bereits gesichert. Unsere aufgerüsteten Boote setzen wir zwischen dem Rettungsboot und dem rechten Ufer als Schutzschirm ein.«

Howell war sprachlos.

»Stimmt was nicht?«, fragte Earl besorgt.

»Mein Gott, nein«, reagierte Howell. »Wie ist Ihnen das so schnell gelungen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?«

Earl zuckte mit den Achseln. »Über die Jahre fand ich heraus, dass die meisten Leute bei harter Arbeit schnell ruhig werden. Schwer, wie ein Wasserfall zu reden, wenn du alle Luft zum Atmen brauchst. Und den Kleinen eine Aufgabe zu geben, bei der sie sich wichtig fühlen, führt meist dazu, dass sie nicht länger wie die Wilden durch die Gegend rennen. Am schwierigsten war es, das Wellblech zu entfernen, ohne allzu viel Lärm zu machen.«

»Großartige Arbeit, Earl. Jetzt müssen wir nur noch alle in Position…«

»Schon in Arbeit«, unterbrach Earl. »Fünf bis zehn Minuten, höchstens.«

Howell sah, wie Alvarez sich Richtung Süden umwandte, obwohl ihm die Sicht auf die Brücke über das überdachte Gelände hinweg unmöglich war. »Von oben sind wir immer noch ungeschützt«, warnte er. »Falls es ihnen gelingt, Schützen auf die Brücke zu bringen, bevor wir unter ihr durch sind, sind wir geliefert.«

Howell nickte. »Die Kerle vom Fuß der Brücke sind sicher schon vor Ort. Können Sie es mit denen aufnehmen?«

Alvarez zuckte mit den Achseln. »Kein Problem, falls sie dumm genug sind, mir am Brückengeländer einen Schuss auf sie zu erlauben. Aber ich brauche Jones. Falls wir mehrere Ziele vorfinden, müssen wir sie schnellstens aus dem Weg räumen. Wenn es einem von ihnen gelingt, in Deckung zu gehen, sind wir verloren.«

»Kümmern Sie sich darum«, befahl Howell. »Nehmen Sie ein Funkgerät mit, nur für den Notfall.«

»Verstanden. Ich hol nur noch Jones.« Alvarez rannte davon.

Earl, der immer noch neben Howell stand, seufzte. »Leider neigen die Boote einseitig tiefer ins Wasser als mir lieb ist. Ich wollte, wir hätten Zeit, das Gewicht etwas gleichmäßiger zu verlagern.«

Howell schüttelte den Kopf. »Sie haben tolle Arbeit geleistet, Earl. Wenn wir das überstehen, haben wir Ihnen und Ihren Jungs dafür zu danken. Tut mir leid, dass Sie in all das hineingezogen wurden. Vielleicht wären Sie zu Hause doch alle sicherer gewesen.«

Earl war anderer Ansicht. »Vielleicht kurzfristig, aber wie Sie uns zu Recht deutlich machten, hätten sie uns früher oder später überrannt. Insgesamt mache ich mir um mich selbst weniger Sorgen als um die Kinder.«
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Alvarez spähte vorsichtig hinter dem dicken Baumstamm in der Nähe des Klubhauses hervor und fluchte. Der Knacki am Geländer war ein einfaches Ziel. Allerdings unterhielt er sich offensichtlich mit jemandem, der sich hinter ihm auf der hohen Brücke außer Sicht aufhielt. Alvarez’ Funkgerät klickte zweimal. Howell erbat ein ,Freie Fahrtʽ.

»Was sollen wir machen?«, zischte er. »Wenn ich ihr das ,Alles klarʽ gebe, wir aber nicht beide erwischen, gerät sie in Schwierigkeiten.«

»Vielleicht auch nicht«, flüsterte Jones ihm vom nächsten Baum her zu. »Ich wette, dass sich sämtliche Truthähne am Geländer zusammenrotten, sobald sie das Geräusch der Motoren hören. Das ist unsere Einladung zum Schützenfest und wir erwischen sie alle. Falls es wider Erwarten doch noch aktive Schützen geben sollte, können wir sie immer noch laut schreiend warnen, bevor sie das Dock verlassen.« Jones hielt inne. »Es ist, wie es ist, mein Freund. Ich denke, uns bleibt keine andere Wahl.«

Alvarez seufzte und klickte zweimal auf den Übertragungsknopf des Funkgeräts. Im Kanal zu ihrer Rechten sprangen mehrere starke Motoren an. Alvarez lächelte. Jones’ Prophezeiung folgend, reihten sich vier Zielobjekte ordentlich nebeneinander am Geländer auf.

»Ich nehm die beiden auf der linken Seite«, erklärte Jones.

»Und ich die beiden auf der rechten«, bestätigte Alvarez. »Auf drei. EINS, ZWEI, DREI.«

Treffsicher beförderten sie drei der Kerle umgehend über das Geländer in den Fluss hinunter. Der vierte Mann - Jones’ zweiter Schuss - griff sich an die linke Schulter und zögerte einen Bruchteil zu lange, sich hinter dem Geländer der Brücke in Sicherheit zu bringen. Die Gewehre der Coasties ertönten im Gleichklang und dem falschen Polizisten erging es wie seinen Brüdern.

Alvarez gab das Signal, Howell schickte ihm die Bestätigung. Sofort verließen die Männer ihre Deckung und durchquerten so schnell sie konnten den Garten des Jachtklubs, wo am Ende des Kanals Earl Gillespies Boot auf sie warten sollte. Bei ihrer Ankunft fuhr er gerade vor. Das Gewicht der improvisierten Panzerung zwang das Führungsboot, sich stark nach Steuerbord zu neigen. Gillespie verringerte nur minimal die Geschwindigkeit, während die Coasties den schmalen Abstand zum Boot hin übersprangen und sich schleunigst hinter der improvisierten Schützenposition in Sicherheit brachten.

»Willkommen an Bord, Männer«, rief Earl ihnen zu. »Ich hoffe, ihr habt genug Munition dabei. Ich denke, euch erwarten reichlich Ziele.«

***

Howell tuckerte so nahe wie möglich am linken Ufer entlang. Mit der atemberaubenden Geschwindigkeit von sieben Knoten versuchte sie mit den Wasserfahrzeugen mitzuhalten, die ihr Rettungsboot abschirmen sollten. Nachdem sie die Brücke hinter sich gelassen hatten, brachte sie das Mikrofon an den Mund.

»Pecos Trader, Pecos Trader, hier spricht Howell. Hören Sie mich? Ende.«

Jordan Hughes’ Stimme antwortete unmittelbar. »Wir hören Sie laut und deutlich, Georgia. Ende.«

»Pecos Trader, wir haben die I-10-Brücke in südlicher Richtung hinter uns gelassen. Wir stehen mit insgesamt siebenundsechzig Überlebenden unter Beschuss. Ich wiederhole, wir stehen unter Beschuss. Ende.«

»Verstanden, Georgia. Die Kavallerie ist auf dem Weg. Ich wiederholte, die Kavallerie ist auf dem Weg. Ende.« Der Stress in Hughes’ Stimme war nicht zu überhören.

»NEGATIV! Ich wiederhole, NEGATIV! Wir verfügen über die Information, dass ein Angriff auf Ihre Position unmittelbar bevorsteht. Ich wiederhole, Angriff auf Ihre Position steht unmittelbar bevor. Sie werden alle Ressourcen brauchen. Ende.«

Nach einer langen Unterbrechung krächzte das Funkgerät erneut.

»Verstanden. Gibt es weitere Details zu diesem Angriff? Ende.«

»Negativ. Ich wiederhole. Negativ. Nichts, außer dass er heute oder morgen, ich wiederhole, HEUTE ODER MORGEN, stattfinden soll. Ende.«

Der Fluss vor ihnen verengte sich und folgte einer ausgedehnten Rechtskurve. Der kleine Konvoi war gezwungen, weniger Abstand zwischen den Booten zu halten, was ihn im inneren Radius der Wende unbehaglich nahe an die alte Schiffswerft heranbrachte. Das Funkgerät krächzte beständig weiter. Howell ignorierte es, da das Manövrieren des Rettungsbootes momentan ihre ganze Aufmerksamkeit erforderte.

Earl Gillespies Boot, das den Konvoi anführte, hatte gerade die Höhe der Werft erreicht, als die Hölle losbrach. Hinter jedem verlassenen Maschinenteil und Schrotthaufen erwartete sie ein Schütze. Diese Gruppe nahm gleichzeitig und frontal sämtliche der Abschirmung dienenden Boote unter Beschuss. Das Funkgerät meldete sich erneut und Howell hob das Mikrofon an den Mund, ohne den Blick vom Fluss zu wenden.

»Wir sind momentan ziemlich beschäftigt, Cap. Ich melde mich, falls wir… sobald wir es überstanden haben. Howell Ende.«

Earls provisorische Panzerung der Begleitschiffe wurde stark in Anspruch genommen, hielt aber der Herausforderung stand - auch dank der unzureichenden Bewaffnung ihrer Angreifer. Die meisten der Häftlinge führten auf ihren Patrouillen, von denen sie überstürzt abgezogen worden waren, nur Handwaffen und taktische Gewehre mit sich. Auch ihre Treffsicherheit ließ zu wünschen übrig. Und obwohl es ihnen aus nächster Nähe zwar gelang, die Boote zu treffen, hieß das noch lange nicht, dass sie sie auch stoppen konnten. Die Motoren lagen tief in den Booten. Es hätte eines fantastischen Glücksfalls bedurft, die Steuerkabel zu treffen. Obwohl die Boote wiederholt oberhalb der Wasserlinie getroffen wurden, setzten sie dank Earls Schutzvorrichtungen unbeirrt ihren Weg fort.

Nach der Überwindung des ersten Überraschungsmoments verkehrte sich die Situation. Die Verteidiger feuerten mit Waffen, die weit akkurater und tödlicher als die der Aggressoren waren. Viele Sträflinge fielen, der Rest verlor die Motivation für den Kampf.

Es gelang Earl, die Boote unbeschadet um die enge Wende der Schiffswerft herumzuführen. Danach verbreiterte sich der Fluss erneut und erlaubte ihnen, dem effektiven Angriffsbereich der Angreifer zu entweichen, während sie ihre eigene Reichweite und Treffsicherheit bewahren konnten. Auf der Höhe des Riverfront Parks sahen sie sich erneut dem Beschuss der Häftlinge ausgesetzt. Auch hier entschied die höhere Treffgenauigkeit den Ausgang des Kampfes und zerstreute die Angreifer innerhalb kürzester Zeit in alle Winde.

Die Gewalt des Angriffs schockte die Kinder in Howells Rettungsboot und zwang sie zunächst zu einem verängstigten Schweigen. Die Verringerung des eingehenden Beschusses konnte ihnen die Furcht jedoch nicht nehmen; vielmehr manifestierte sie sich nun in einem durchdringenden, hysterischen Geheul.

Ein unverkennbares Geräusch ließ Howell zusammenzucken. Gerade hatte sie ein Loch im Fiberglasdach ihres Rettungsbootes entdeckt, als eine zweite Kugel nur zehn Zentimeter links von ihr einschlug. Die Kinder kreischten laut auf, einige der Frauen beteten. Howell betätigte das Mikrofon und schrie hinein, um den Lärm zu übertönen.

»Alvarez, hören Sie mich? Ende.«

Im Lautsprecher klickte es zweimal.

»Heckenschütze auf der Eisenbahnbrücke vor uns. Ende.«

Das Klicken der Bestätigung kam durch den Lautsprecher. Unmittelbar danach hörte sie den beruhigenden Klang mehrerer 3-Schuss-Salven aus dem sie begleitenden Schutzboot.

Alvarez’ Stimme erreichte sie über das Funkgerät. »Problem gelöst.«

Mit weit offenen Motoren und der ihr absolut möglichen Höchstgeschwindigkeit ließ Howells Armada langsam die Eisenbahnbrücke und die Kais der Stadt hinter sich, immer bereit, mehr zu geben als sie empfingen. Auf der Höhe der Raffinerie von Exxon-Mobil verbreiterte sich der Fluss erneut. Howell hielt sich so nahe wie sie es verantworten konnte an das unerschlossene Ostufer, um so viel Abstand wie möglich zwischen ihre kleine Flotte und mögliche Heckenschützen zu bringen.

Und dann ließ der Beschuss langsam nach, bevor er endgültig verstummte. Hinter ihrer Abschirmung in der Kabine war Howell blind. Sie griff nach dem Mikrofon.

»Alvarez, was ist los? Ende.«

»Ich bin mir nicht sicher. Sie scheinen abzuziehen. Ende.«

»Verstanden. Halten Sie die Augen offen. Howell Ende.« Sie waren noch gut achtzehn Kilometer von der Pecos Trader entfernt; bei ihrer Geschwindigkeit würde sie das beinahe zwei Stunden kosten. Unwahrscheinlich, dass die Gangster ihren Angriff aufgaben, insbesondere nach dem, was sie über das Funkgerät des Streifenwagens erfahren hatte. Was zum Teufel hatten sie vor?
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Wutentbrannt stand Spike McComb auf der kleinen Aussichtsplattform des Gerichtsgebäudes und sah dem Konvoi hinterher, der sich hinter der Eisenbahnbrücke weiter stromabwärts bewegte. Er senkte das Fernglas und wandte sich einem überaus nervösen Snag zu.

»Hab ich’s nicht gesagt? Diese Arschlöcher tun was immer sie wollen - in unserem Gebiet! Und, SNAG, jetzt ist ihnen auch noch ‘ne Rekrutierungstour direkt unter unserer Nase geglückt!«

Snag setzte zu einer Antwort an, aber Spike schnitt ihm das Wort ab. »Und dann fallen sie dir in den Schoß und das ist alles, was du auf die Beine stellen kannst?«

»Spike, wir hatten nur ‘ne halbe Stunde. Außerdem haben wir noch…«

»Scheiße im Hirn, das hast du, Snag. Mach dich ans Funkgerät und verleg alle nach Süden. Und bring sämtliche Boote her, die wir auf dem Wasser haben. Aber vorher sagst du der Waffenkammer Bescheid. Sie sollen ihren Arsch in Bewegung setzen und Gewehre und Munition an die Bootsrampen liefern.«

»Aber Spike, die Boote brauchen wir doch für den Angriff auf…«

Spikes Augen verengten sich. Snag hielt wohlweislich den Mund. »Wie gesagt, zwei deiner besten Schützen in jedem Boot. Dazu je zwei oder drei Männer mit Gewehren. Die Scharfschützen garantieren, dass sie in Schussweite der Boote kommen. Und dann volle Kanne mit den Gewehren auf ihre Boote, direkt an der Wasserlinie. Fiberglas. Wir versenken sie ihnen unterm Hintern weg.«

»Ich weiß nicht, Spike… Das bringt uns sehr nahe an sie ran. Bist du sicher, es lohnt sich, dass unsere Jungs haufenweise zusammengeschossen werden, bevor wir…«

»Verflucht, Snag, manchmal denk ich, dass keiner von euch Idioten über seinen Schwanz raussieht. Warum glaubst du wohl, kommen die Kerle vom Schiff an Land, um MEHR Leute einzusammeln? Und um Trixie zu holen, die sagt, ihr Ex ist auf dem Schiff? Denk mal drüber nach. Sie haben nur so viel Verpflegung und so viel Platz. Warum sich zusammendrängen und Lebensmittel mit jemandem teilen, es sei denn, die Jemands sind…?«

Spike hielt erwartungsvoll inne, um Snag die offensichtliche Schlussfolgerung ziehen zu lassen. Snag dachte scharf nach, bis schließlich ein Lächeln des Verständnisses sein Gesicht überzog.

»Muschis?«

Spike lief rot an. »FAMILIEN, DU SCHWACHKOPF! Die Familien der Mannschaft müssen auf diesen Booten sein. Und sobald wir ihre Familien haben, hat sich der Angriff auf den Tanker ERLEDIGT! Sie werden uns aus der Hand fressen. Und jetzt hau ab. Stell Boote bereit, ihre Überlebenden aus dem Wasser zu fischen. Tot nützen sie uns wenig.«

Snag drehte sich um und rannte auf die Treppe zu. Spike rief ihm hinterher.

»Wenn ich recht überleg, helfen auch die Toten. Sammelt alle Leichen ein, insbesondere die der Kinder. Die lassen wir dann einen der Überlebenden ausliefern. Das bringt den Punkt rüber, was dem Rest bevorsteht, wenn sie weiter Widerstand leisten.« Spike grinste genüsslich. »Nichts sagt ‚Aufgeben‘ besser als ‘nen Haufen toter Kinder.«
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»Ich wusste, es war zu gut, um wahr zu sein. Wir bekommen Gesellschaft«, informierte Alvarez die Mannschaft.

Jones wandte sich um, um Earl zu warnen. Der winkte bereits den anderen Booten zu, den Schutzbereich um das Rettungsboot herum enger zu ziehen.

Alvarez’ Funkgerät krächzte.

»Informieren Sie mich, Alvarez. Was gibt’s?«, fragte Howell.

»Sechs Boote voller Bewaffneter legen von der Rampe vor uns ab«, berichtete Alvarez. »Halten Sie sich so nahe wie möglich ans linke Ufer. Wir formieren einen engen Halbkreis um Sie herum und versuchen, die Kerle fernzuhalten. Ende.«

»Verstanden«, bestätigte Howell. Alvarez sah, wie sie das Rettungsboot behutsam noch näher an das östliche Ufer heranmanövrierte.

Jones hob seine M4 an. »Da kommen sie… VERFLUCHT!«

Jones ließ sich hinter die Sandsack-Barrikade fallen. Instinktiv folgte Alvarez seinem Beispiel. Ihre improvisierte Panzerung wurde von Dutzenden von Einschlägen getroffen. Jones hielt sich das rechte Ohr; zwischen seinen Fingern floss Blut.

»Der Hundesohn hat mich tatsächlich am Ohr erwischt«, fluchte Jones. »Sieht aus, als ob dieser Haufen besser ausgestattet und zielsicherer ist.«

Alvarez nickte. Er nahm seinen Krempenhut ab und schob ihn auf dem Lauf seines Gewehrs über die Sandsäcke hinaus nach oben. Das zog sofortigen schweren Beschuss nach sich, wonach Alvarez den Finger durch ein ansehnliches Loch in seinem Hut stecken konnte.

»Sie haben ernsthaft vor, unsere Köpfe unten zu halten. Das Rettungsboot schützen wir trotzdem weiter. Also wozu das Ganze?«

Der Lärm der sich schnell nähernden Außenbordmotoren steigerte sich zu einem beinahe ohrenbetäubenden Getöse. Trotzdem war er nicht laut genug, um das automatische Waffenfeuer, das nur wenige Meter von ihnen entfernt ertönte, zu unterdrücken. Die Angreifer rasten am ersten Boot des Konvois vorbei, um jetzt das zweite Boot ihrer Verteidigungslinie unter Beschuss zu nehmen.

Sobald sie das Heck des letzten vorbeirasenden Bootes in Sicht hatten, eröffneten Alvarez und Jones das Feuer. Zwei Männer fielen, einschließlich dem Steuermann. Unkontrolliert schwenkte das Boot in einem verrückten Winkel ab. Es war außer Gefecht.

»Wir sind unter der Wasserlinie getroffen«, schrie Earl ihnen zu.

Alvarez sah, wie Earl sich über die Sandsäcke hinaus über die Steuerbordseite lehnte und den Rumpf begutachtete.

»Wie schlimm ist es?«, schrie Alvarez zurück.

»Nicht gut«, kam die Antwort. »Dank der Sandsäcke waren wir schon rechtslastig; das eindringende Wasser sammelt sich auf dieser Seite und beschwert uns weiter. Wir werden sinken, falls wir nicht schon vorher kentern.«

»Wie lange noch?«, fragte Alvarez.

»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich bin doch kein Seemann. Ich war in der Armee.«

Alvarez beobachtete, wie die verbliebenen feindlichen Boote flussaufwärts rasten, nur um in einer weiten Kurve umzuschwenken und entlang der gegenüberliegenden Seite zurückzukehren. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie dieses Manöver am anderen Ende wiederholen würden, um sie erneut vernichtend unter Beschuss zu nehmen.

»Zustand der anderen Boote, Jones?«

Jones schüttelte den Kopf. »Uns hat es am schlimmsten erwischt, aber alle wurden getroffen. Keines der Boote wird noch viel hinnehmen können.«

Alvarez nickte. Ihr eigenes Boot lehnte bereits merklich nach Steuerbord. Es kam nur noch zögernd voran.

Inzwischen hatten die Angreifer ihre Wende erfolgreich durchgeführt.

Alvarez sah flussabwärts. »Earl, verringern Sie die Geschwindigkeit und ziehen Sie gleich mit dem nachfolgenden Boot«, erteilte ihm Alvarez laut die Anweisung. »Wenn wir an der Seite zum Fluss hin an ihm festmachen, taugen wir wenigstens noch dazu, seinen Rumpf zu schützen. Durch uns hindurch erreichen sie das zweite Boot nicht.«

Earl nickte und verringerte die Geschwindigkeit. Sekunden später schlugen sie leicht gegen die Steuerbordseite des zweiten Schutzbootes an. Ihnen blieb gerade genug Zeit, die Verbindung herzustellen und wieder hinter ihren Sandsäcken in Deckung zu gehen, bevor die Angreifer zurück waren.

Den Verteidiger blieb nur, den Schlag hinzunehmen und danach hinter den sich zurückziehenden Angreifern her zu schießen. Drei weitere Schutzfahrzeuge wurden schwer beschädigt; eines so stark, dass es beinahe sofort sank. Den drei Insassen gelang es, das nächstgelegene Schutzboot zu erreichen. Die übrigen Fahrzeuge hatte noch ausreichend Auftrieb, um über Wasser zu bleiben. Dem bewährten Muster folgend machten sie die am stärksten beschädigten Boote wiederum zum Schutzschirm der beiden weniger betroffenen Schwesterfahrzeuge.

Da der Überraschungsfaktor mittlerweile hinfällig war, fiel der dritte Angriff weniger erfolgreich aus. Die Verteidiger boten nun eine kompakte Masse; es war weit schwieriger, sie unter Druck zu setzen. Als die Linie der angreifenden Wasserfahrzeuge sich ihnen zum dritten Mal näherte, wurden sie mit der konzentrierten Feuergewalt, die von einem Dutzend Gewehre ausging, konfrontiert. Das veranlasste die Gangster, den sofortigen Rückzug anzutreten, noch bevor sie in Reichweite der Waffen kamen.

Nun kreisten sie flussabwärts in Wartestellung, wie ein Pack Hyänen, das geduldig das Ausbluten einer verwundeten Gazelle abwartete.

Das war die gute Nachricht. Die schlechte war, dass die Gazelle tatsächlich kurz vor dem Ausbluten stand. Die stärker beschädigten Boote lagen zusehends tiefer und tiefer im Wasser. Acht Kilometer von der Pecos Trader entfernt verloren sie ein zweites Boot und mussten ihre Formation neu arrangieren.

»Sorge, dass das nächste Problem ansteht?«, fragte Alvarez.

»Wenn es darum geht, dass sich der Fluss an der großen Ankerreede weitet, dort wo die alte Reserveflotte liegt, dann ja«, bestätigte ihm Jones.

Alvarez nickte. »Dreieinhalb Kilometer offenes Wasser, in dem wir uns nicht nahe an ein Ufer halten können. Natürlich können wir versuchen, das Rettungsboot auf beiden Seiten abzuschirmen, vorausgesetzt, wir haben bis dahin noch Boote, die intakt sind. Aber unsere Sandsackbarrikaden sind allein Steuerbord aufgebaut…«

Sowohl Alvarez als auch Jones sahen beim entfernten Aufheulen von Außenbordmotoren überrascht flussaufwärts. Es klang nach sehr vielen Außenbordmotoren.

»Klingt, als hätten unsere Freunde Verstärkung gerufen.«

»Verdammt, was sollen wir tun?«, überlegte Jones erregt.

Ohne Zögern gab Alvarez Auskunft. »Pete, Jimmy und die Gillespie-Brüder rüber zu Howell auf das Rettungsboot! Alle Nichtkämpfer flach auf den Boden. Ein Schütze an jede Stückpforte. Vielleicht gelingt es ihnen ja, die Hyänen flussabwärts lang genug im Zaum zu halten, um es Howell zu ermöglichen, das Rettungsboot heimzubringen. Wir und der Rest der Männer lassen die sinkenden Boote zurück, wenden, und bieten flussaufwärts mit den noch einsetzbaren Booten dem neuen Trupp Paroli. Wenn wir Glück haben, können wir sie solange aufhalten, bis Howell mit den Familien den Tanker erreicht hat.«

»Dazu braucht sie mindestens eine halbe Stunde, wenn nicht mehr, richtig?«

Alvarez nickte nur.

»Und dass dieser Plan zum Himmel stinkt, steht auch außer Frage, ja?«

Alvarez nickte erneut.

»Gut, das wollte ich nur festgestellt haben«, meinte Jones. »Und fürs Protokoll, falls wir das nicht überleben, bin ich ernsthaft sauer.«
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Earl Gillespie steuerte erneut flussaufwärts auf die Insel zu, an der vorbei sie erst vor wenigen Minuten flussabwärts geflohen waren. Die Insel teilte den Fluss. Der tiefere, ausgehobene Schiffskanal verlief auf der Westseite; ein ebenso breiter, jedoch seichterer Kanal umrundete die Ostseite der Insel. In der Nähe der Insel verlangsamte Earl das Boot, was ihm sein Gegenüber im anderen Boot nicht mehr als fünfzehn Meter vor ihnen gleichtat. Aus der Ferne war weiterhin der Lärm mehrerer starker Außenbordmotoren um die obere Flussbiegung herum vernehmbar.

»Von welcher Seite der Insel werden sie wohl kommen?«, grübelte Earl Gillespie, wobei er Alvarez fragend ansah. »Ich wüsste gern, dass Sie einen Plan für einen Hinterhalt parat haben. Angesichts unserer langsamen, kaum manövrierfähigen Boote, deren Bauch voller Wasser ist und die gegen Gott weiß wie viele schnellere, beweglichere Boote antreten müssen, vielleicht kein übler Gedanke. Wir sollten schleunigst handeln. Und falls wir uns für die falsche Seite der Insel entscheiden, umrunden sie uns einfach und das war das.«

Alvarez kam dieser Aufforderung nach. Er zeigte auf den westlichen Kanal. »Dort. Die leeren Frachter, die an der Insel festgemacht sind. Wir legen einen Köder aus, locken sie in diesen Kanal und greifen sie dann von den Lastkähnen aus an. Bringen Sie uns an das obere Ende der Insel, schnell.«

Earl schwenkte in den westlichen Arm ein, das zweite Boot folgte.

Am nördlichen Ende der Insel, dort, wo der Fluss sich spaltete, wies Alvarez Earl an, einhundert Meter hinter dem Eingang zum westlichen Kanal neben dem zweiten Boot zu stoppen. Dann rief er dem zweiten Steuermann zu: »Werfen Sie den Anker aus und kommen Sie zu uns an Bord. Ihr Boot bleibt als Köder zurück. Sobald die Kerle anhalten, um es sich näher anzusehen, nehmen wir sie von den Lastkähnen her ins Visier.«

»In dieser Strömung ist der Anker nicht stark genug, das Boot vor Ort zu halten«, erhob der Mann einen Einwand.

»Das macht nichts. Er muss das Boot nur ausreichend verlangsamen, damit es noch in Sichtweite ist, sobald sie die Wende umfahren. Was jeden Moment sein könnte, also Beeilung.«

Der Mann reagierte, bevor Alvarez ausgesprochen hatte. Er stellte den Motor ab und warf den Anker aus, während seine Begleiter bereits das Boot wechselten. Kurz danach sah Alvarez sich nervös um und bedeutete Earl, auf den ersten einer Reihe leerer Frachtkähne zuzuhalten, die am Ufer der kleinen Insel festgemacht waren. Danach erteilte er weitere Instruktionen.

»Ok. Wir trennen uns. Jones, Sie nehmen sich vier Männer; wir setzen Sie am ersten Frachter ab.« Jones nickte und Alvarez fuhr fort. »Hat sonst noch jemand Kampferfahrung - vor heute, meine ich?«

Ein Mann hob die Hand.

»In Ordnung. Sie und vier weitere Männer übernehmen den zweiten Kahn. Earl und ich und zwei Männer bleiben auf diesem Boot. Wir gehen hinter dem dritten Frachter in Deckung und übernehmen Gelegenheitsziele oder die Boote, die es an Ihnen vorbeischaffen. Verstanden?«

Jones und der frisch gekürte Gruppenführer nickten zögernd. Alvarez erklärte weiter.

»Verteilen Sie sich über die Lastkähne; suchen Sie sich eine solide Deckung. Ich weiß nicht, wie viele Boote wir erwarten, aber es klingt nach einigen. Geben Sie Ihr Bestes. Falls Sie zum Rückzug gezwungen werden, springen Sie auf der Strandseite des Kahns ins Wasser und halten sich im Gebüsch der Insel versteckt. Falls nötig, gruppieren wir uns auf der anderen Seite der Insel neu.«

»Wann greifen wir an?«, wollte Jones wissen.

»Das beurteilen Sie der Lage nach am besten selbst. Aber sobald SIE schießen, eröffnen alle das Feuer nach eigenem Ermessen. Verstanden?« Alvarez sah sich in der Gruppe um. Die Männer nickten jetzt etwas zuversichtlicher.

»Noch eines«, fiel es Alvarez ein. »Ein unbewegliches Ziel ist weit einfacher zu treffen als ein bewegliches. Erledigen Sie als Erstes den Bootsführer. Das sollte ihre Gegenwehr beeinträchtigen.«

Earl hatte sie zwischenzeitlich neben dem ersten Frachtkahn in Stellung gebracht. Ein Mann nach dem anderen kletterte an Bord des großen Frachters. Jones brachte seine Gruppe in Position. Am zweiten Lastkahn wiederholte sich dieser Vorgang. Zwei Minuten später steuerte Earl sein Boot umsichtig in ihr Versteck hinter dem dritten Kahn. Alvarez kletterte nach oben und eilte geduckt auf die andere Seite des Lastschiffes, wo er das Geschehen flussaufwärts verfolgen konnte.

Lächelnd beobachtete er, wie die ersten Verfolgerboote nach dem Umrunden der Kurve abrupt ihre Geschwindigkeit verringerten und im westlichen Kanal auf den Bootsköder zuhielten. Das Lächeln verging ihm allerdings rasch.

»Mein Gott«, flüsterte er, als ein Boot nach dem anderen in den westlichen Arm einfuhr. Es waren Motorboote jeglicher Art, zweifellos von Händlern oder aus Privatgaragen entwendet. Nachdem er die Zahl Fünfzig erreicht hatte, gab er das Zählen auf. Allen Motorbooten gemeinsam war die Tatsache, dass sie samt und sonders schneller und manövrierfähiger waren als sein eigenes Fahrzeug, das Wasser aufnahm. In höchster Eile kroch er zur anderen Schiffseite hinüber und rief ins Boot hinunter.

»Plan B, Earl. Ankern Sie das Boot hinter dem Frachter. Sie müssen hochkommen, um den Kampf von hier oben zu führen. Vollkommen aussichtslos, diesem Feind auf dem Wasser zu begegnen.»

Alvarez’ Männer hatten gerade Position bezogen, als Jones das Feuer eröffnete. Mehrere Salven vom zweiten Kahn her folgten. Wie geplant, fielen ein Dutzend der feindlichen Steuermänner.

Das Problem war nur, dass der Plan die hohe Zahl der angreifenden Boote nicht hatte einkalkulieren können. Obwohl die erste Überraschung tödlich war, hatte sie den Feind nicht aus dem Gefecht gezogen. Die verbliebenen Boote der Aggressoren zogen sich umgehend zurück. Alvarez‘ Männer hatten ein Wespennest aufgescheucht, und diese Wespen waren ausnehmend gereizt.

Obwohl der Abstand nun weit größer war, gab Alvarez seinen Begleitern den Befehl zum Schießen. Er hoffte, dies würde die Häftlinge auseinanderziehen, um einen Teil des Höllenfeuers, dem ihre Kollegen ausgesetzt waren, auf sich zu lenken.

Geduckt hinter dem Gehäuse eines Pumpenmotors platzierte Alvarez disziplinierte 3-Schuss-Salven. Die anderem folgten hinter ihrer eigenen Deckung seinem Beispiel.

»Hey, Alvarez«, rief ihm Earl aus seiner Position hinter einem Lukensüll zu.

»Was?« Alvarez war kurz angebunden.

Nervös grinste Earl ihn an. »Jones hatte Recht. Ihr Plan stinkt.«

NECHES RIVER

NÖRDLICH VON MCFADDEN BEND

Howell war dabei, die Tür des Rettungsbootes zu schließen, nachdem der Letzte der Männer an Bord gekommen war. Jimmy Gillespie hielt sie davon ab.

»Ich schlage vor, wir postieren einen Schützen hier und einen an der vorderen Lukentür. Zwischen denen und den Stückpforten auf beiden Seiten, vermeiden wir einen toten Winkel.«

Howell nickte. »Vernünftig. Sie werden uns wie ein Rudel Wölfe umzingeln. Machen wir wenigstens den Versuch, sie von uns fernzuhalten, bis wir die Pecos Trader erreichen.«

Jimmy nickte Pete zu, der sich an den Frauen und Kindern, die eng gedrängt auf dem Deck saßen, an die vordere Einstiegstür vorbeischob. Jimmys Brüder nahmen ihre Positionen an den improvisierten Schießscharten an den gegenüberliegenden Seiten des Bootes ein. Die zulässige Kapazität des Rettungsbootes war um das Zweifache überschritten. Es war schwer, voranzukommen. Howell hatte alle Passagiere angewiesen, sich so tief wie möglich auf den Boden zu kauern. Jeder Zentimeter war belegt; in vielen Fällen doppelt.

So schnell es ihr das schwerfällige Rettungsboot erlaubte, steuerte Howell flussabwärts, während sie sich fragte, wie viel Zeit sie wohl hätten, bevor die Angreifer zuschlagen würden. Diese Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

»Da sind sie«, kündigte Pete vom Vordereingang her an.

»Sie halten uns sicher für schutzlos«, rief Howell den Verteidigern zu. »Diese Überraschung gelingt uns nur einmal. Die ersten Schüsse müssen treffen.«

»Sie bilden zwei Reihen, um uns von beiden Seiten her zu überrennen«, warnte Pete. »Ich übernehme das Boot des Anführers auf der linken Seite.«

»Ich hab das Rechte«, schrie ihm Jimmy hinter Howells Rücken her zu. Ein Blick durch die offene Tür hindurch zeigte ihr, dass er die Scharniergelenke der offenen Tür als Trittleiter benutzte, um sein Gewehr auf dem Fiberglasdach zu stabilisieren und treffsicher über das Dach hinausschießen zu können.

Durch ihre Sichtluke erkannte sie, wie sich die Reihen der sie angreifenden Boote teilten; zwei zu ihrer Linken, drei zu ihrer Rechten. Unaufhaltsam näherten sie sich und Howell konnte sich kaum beherrschen, ,Schießt doch endlich! Schießt doch endlich!ʽ, auszurufen.

Ihre Sorge war unnötig. Petes M4 im vorderen Teil des Bootes ließ den Steuermann des ersten Angreifers über seinem Außenbordmotor zusammenbrechen, was das Fahrzeug vom Kurs abbrachte. Jimmy, der wie Pete den Fahrer des nachfolgenden Boots ins Visier genommen hatte, traf den Mann im Arm. Der riss das Steuer herum und rammte bei voller Geschwindigkeit das nun führerlose Fahrzeug vor sich. Beide kenterten. Den nachfolgenden Booten gelang es nur knapp, einer Kollision zu entgehen. Im größtmöglichen Abstand vom Rettungsboot brachten sie sich erneut in Position und nahmen nun ernsthaft den Beschuss auf.

Wiederholt registrierte Howell das unangenehme Geräusch einschlagender Munition, die die Fiberglasüberdachung knapp über ihnen durchschlug. Begleitet wurde dies von dem weit furchterregenderen Beschuss auf die den Passagierbereich schützenden Wellblechplatten.

Der Großteil des Waffenfeuers war allerdings auf die vordere Eingangsluke gerichtet, unter der Pete sich nun außer Sicht klein machte.

Die Konzentration der Angreifer richtete sich so ausschließlich auf die Eingangsluken, dass sie an beiden Seiten des Rettungsboots vorbeirasten, ohne die seitlichen Schießscharten zu registrieren. Diese Unachtsamkeit belohnten die Gillespie-Brüder, indem sie zwei Sträflinge aus ihren Booten schossen. Einen auf jeder Seite.

Ohne Zeit zu verlieren, lenkte Howell das Rettungsboot weiter den Fluss hinunter, während Jimmy in der offenen Tür hinter ihr den davonjagenden Booten hinterherschoss.

»HAB EINEN DIESER SCHWEINE ERWISCHT!«, hörte sie ihn rufen, gefolgt von:

»SIE KOMMEN ZURÜCK!«

Jimmys Waffe war nun ihre einzige Verteidigung. Nur er konnte die Angreifer sehen. Howell hörte das wiederholte Abfeuern von 3-Schuss-Salven, unterbrochen von Stille und unterdrückten Flüchen, während Jimmy gezwungen war, das Magazin zu wechseln.

»RUNTER, ERSTER OFFIZIER!«, warnte er hastig, als er sich erneut die Stufen hinunter ins Rettungsboot zurückziehen musste.

Howell warf sich aus dem Steuersessel und landete direkt auf Jimmy. Im gleichen Augenblick zerfetzten gleich mehrere Kugeln, die durch das ungeschützte Dach eingedrungen waren, den Sessel des Steuermanns, auf dem sie Sekunden zuvor noch gesessen hatte.

»Tut mir leid, Jimmy«, entschuldigte sie sich. »Und vielen Dank.«

Jimmy nickte nur. »Keine gute Situation, Ma’am. Solange sie sich vor uns aufhalten, kommen wir nicht weiter. Außerdem gibt uns das nur einen Schützen gegen ihre fünf oder sechs Waffen. Alles was sie tun müssen, ist sich vorsichtig zu nähern und ihre Gewehre auf uns anzulegen.«

Kaum hatte Jimmy den Satz beendet, als das Fiberglasschott hinter dem Stuhl des Steuermanns explodierte. Mehrere Ladungen Schrotmunition hatten ihr Ziel gefunden. Unaufhörlicher Beschuss ließ nur noch ein dünnes Spinnennetz an Glasfasern zurück. Der Stuhl des Steuermanns war zerstört und das Lenkrad hing lose neben der Konsole herunter.

Sämtliche Kinder kreischten und jammerten wieder aus vollem Hals.

Howell musste schreien, damit Jimmy sie hören konnte. »Darauf kommt es nicht länger an. Dieses Boot lenkt niemand mehr. Aber der Motor läuft noch. Ich hoffe…«

Die Überreste des Schotts wurden von einer Salve getroffen, die Trümmer auf ihre Köpfe hinabregnen ließ. Als Howell wieder nach oben sah, hing der Gashebel nur noch an einem einzigen Kabel. Der Motor spuckte und stellte hustend den Dienst ein. Hinter ihnen hörte sie, wie die Angreifer ihre Außenbordmotoren in Wartestellung zurückfuhren. Ohne Zweifel waren sämtliche schussbereiten Waffen auf das Rettungsboot gerichtet.

»WERFT EURE WAFFEN ÜBER BORD, DANN WIRD’S EINFACHER FÜR EUCH. WENN NOCH JEMAND VON UNS VERLETZT WIRD, WERDET IHR’S BEREUEN. VERSPROCHEN.«

»Was machen wir nun, Ma’am?«, fragte Jimmy.

Howell überlegte. »Solange wir uns unten hinter den Stahlplatten aufhalten, sind wir sicher genug, denke ich. Selbst wenn sie noch mehr Löcher in uns schießen, ist es durch die besondere Auftriebskraft des Rettungsbootes eher unwahrscheinlich, dass wir sinken. Ich kann mir schlecht vorstellen, dass sie wild darauf sind, unser Boot zu stürmen und dabei erschossen zu werden. Das heißt, solange wir über Waffen verfügen, befinden wir uns in einer Pattsituation.«

»Und was bedeutet das für uns?«, hakte Jimmy nach.

Howell zuckte mit den Achseln. »Hinhalten und abwarten.«

»Warten auf was?«

»Auf die Kavallerie.« Howell griff nach dem Funkgerät. »Das Schiff liegt jetzt weniger als fünf Kilometer entfernt. Wir werden ein Patrouillenboot erbitten, um diesen Kerlen kurz eine Absage zu erteilen. Danach kann es zum Schiff zurückkehren…«

Aber Captain Hughes hatte ihre Lage offensichtlich vorhergesehen. Sie senkte das Mikrofon, um dem neuen Geräusch zu lauschen, das hinter dem Chaos der schreienden Kinder und betenden Frauen hörbar wurde – zwei Außenborder, und zwar große. Kaum hatte sie das Geräusch identifiziert, als es bereits von der süßen Melodie einer großkalibrigen Waffe übertönt wurde. Sie hob den Kopf, nur um zu sehen, wie die Boote der Angreifer samt ihren Insassen vom Maschinengewehrfeuer zerfetzt wurden. Es war schwer, dieses Bild zu verkraften, obwohl Howell keinen Zweifel daran hegte, dass die sterbenden Männer ihnen das gleiche Schicksal oder noch Schlimmeres beschert hätten.

Sie starrte immer noch nach draußen, als das Funkgerät krächzte.

»Erster Offizier? Georgia? Alles ok?« Sie erkannte Torres’ Stimme.

»Sind Sie das, Zauberer?«

»Ich bin’s«, kam die Antwort. »Erst fürchtet man sie, dann sind sie erledigt. Gab es Tote oder Verletzte? Auf unserer Seite, meine ich.«

»Alles in Ordnung hier«, versicherte Howell ihm. »Aber wir erwarten mehr dieser Banditen. Sehr viel mehr. Alvarez und Jones fuhren ihnen mit einigen Männern flussaufwärts entgegen, um uns die Flucht zu ermöglichen. Sie könnten Ihre Hilfe gebrauchen.«

»Verstanden. Captain Hughes gab mir fünfzehn Minuten, Sie einzusammeln. Mir bleiben noch zehn. Schaffen Sie es zurück zum Schiff?«

»Keine Sorge, Zauberer. Die Strömung treibt uns, und falls nötig, rudern wird. Helfen Sie Alvarez. Und beeilen Sie sich!«

***

Mit voll aufgedrehten Motoren raste Torres auf den Klang entfernten Schusswechsels zu. Zunächst kamen ihm disziplinierte, stete 3-Schuss-Salven zu Ohren. Die verwandelten sich schnell in das unablässige Getöse vollautomatischer Waffen - oder in das Wirrwarr einer großen Anzahl undisziplinierter Schützen im Besitz halbautomatischer Waffen. Torres hatte keinen Zweifel, dass das Letztere zutraf.

Der Mann neben ihm schüttelte den Kopf. »Klingt wie ein Krieg.«

Torres nickte. »Und solange es so klingt, wissen wir, dass unsere Männer noch daran teilnehmen.«

An diesem Gedanken hielt er fest, während er anhand des Kampflärms zu ermitteln versuchte, welche der Parteien die Überhand hatte. Das disziplinierte Feuern nahm ab. Die Schlacht hörte sich mehr und mehr einseitig an. Endlich stoppte der Beschuss vollkommen. Dieser vorübergehenden Stille folgten einzelne, individuelle Schüsse. Torres stockte der Atem. Hinrichtungen?

Sie holten das Letzte aus ihren mächtigen Motoren heraus und flogen beinahe über den Fluss, der sich vor ihnen in zwei Kanäle spaltete, die eine Insel umrundeten. Aus dem linken Kanal kam ihnen eine Armada von zwanzig oder dreißig kleinerer Wasserfahrzeuge entgegen. Torres sah Mündungsfeuer und registrierte eine Kugel, die knapp an seinem Ohr vorbeiflog, noch bevor er den Schuss selbst hörte.

»Alles, was wir haben…«, rief er dem Bugschützen zu, dessen Maschinengewehr unmittelbar Folge leistete.

Schwerer Beschuss traf die ihnen entgegenkommenden Boote so, als ob sie gegen eine Wand gefahren wären. Die erste Reihe lag zerfetzt und unbeweglich im Wasser. Die nachfolgenden Boote rannten über die im Wasser treibenden Trümmer und kenterten entweder bei voller Geschwindigkeit oder ruinierten ihre Propeller.

Sekunden später war alles vorbei. Einige wenige der weit hinten liegenden Boote wendeten und versuchten, den Fluss hinauf zu entkommen. Torres setzte ihnen um die Wracks der Sträflingsarmada herum nach, was seinem Schützen ermöglichte, allem, was sich bewegte, den Garaus zu machen.

Dann sah Torres ein Gesicht, das unter der Wasseroberfläche auftauchte um nach Luft zu schnappen, nur um dann schleunigst wieder unterzutauchen. Er stoppte das Patrouillenboot. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ihn sein Schütze fragend an.

»Wir brauchen Informationen«, bestimmte Torres. »Ich will ihn lebend.«

Der Schütze nickte. Umgeben von der Masse der Trümmer schaukelten sie still auf dem Fluss, ohne den Kopf erneut zu entdecken. Torres musterte das Trümmerfeld genauer und zeigte auf den Rumpf eines gekenterten flachbodigen Aluminiumbootes.

»Einmal durch das hintere Ende des Rumpfs«, forderte Torres.

Der Maschinengewehrschütze kam der Aufforderung nach.

»WENN SIE NICHT INNERHALB VON FÜNF SEKUNDEN AUFTAUCHEN, DURCHLÖCHERN WIR DEN RUMPF. FÜNF, VIER, DREI…«

Neben dem gekenterten Boot tauchte ein Kopf auf. »Nicht schießen. Ich bin unbewaffnet«, flehte der Mann.

»Schwimmen Sie her. Eine falsche Bewegung und Sie sind geliefert. Verstanden?«

Der entkommene Sträfling schwamm zu ihnen hinüber. Torres befahl ihm, die Hände an die Bootkante zu legen, damit ihm der Schütze die Hände fesseln konnte. Erst danach hievten sie ihn aus dem Wasser, warfen ihn mit dem Gesicht nach unten ins Boot und fesselten ihm die Fußgelenke.

Torres fuhr in den linken Kanal neben der Insel ein.

»Verflucht!« rief der Schütze aus. »Sehen Sie sich das an!«

Getrieben von der Strömung kam ihnen eine erstaunliche Anzahl an Booten entgegen; viele mit Löchern oberhalb der Wasserlinie. Mehr als eines transportierte die Leichen seiner Besatzung. Entlang des westlichen Ufers lagen weitere auf Grund gelaufene Boote, deren sterbende Steuermänner offensichtlich die Kontrolle über sie verloren hatten.

Der Schütze schüttelte den Kopf. »Kaum zu glauben. Aber wo zum Teufel stecken Alvarez and Jones?«

Torres zuckte mit den Schultern. Umsichtig arbeitete er sich im Kanal voran, ohne ein Lebenszeichen der Coasties oder deren Begleiter zu entdecken. Am Ende der Insel bog er flussabwärts in den parallel gelegenen Kanal ein. Und dann, am südlichen Ende der Insel, trat plötzlich ein Mann in der Uniform der Küstenwache unter dem Gebüsch hervor und winkte ihnen zu.

Voller Erleichterung steuerte Torres das Patrouillenboot auf den kleinen Strand zu.

Alvarez’ Gesichtsausdruck verwandelte seine Erleichterung umgehend wieder in Sorge.

»Wie schlimm?«, fragte er.

Alvarez holte tief Luft. »Schlimm genug. Jones verlor einen Teil seines Ohrs und wurde in der Schulter getroffen. Er wird sich erholen, denke ich. Zwei gehfähige Verwundete, beide am Arm. Aber einen habe ich verloren. Seine Leiche ist auf dem Lastkahn.«

»Wer?«, fragte Torres.

Alvarez wandte sich ab und sah den Fluss hinunter. Mit Tränen in den Augen antwortete er schließlich. »Ein wirklich guter Mann«, flüsterte er. »Jimmys Dad, Earl Gillespie.«
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Sie begruben Earl Gillespie auf dem Kamm einer Anhöhe, die das Sumpfgebiet der Insel überragte, vor der der Tanker lag. Sie gaben ihm ihren einzigen Leichensack, und Kenny Nunez, der Bootsmann, arbeitete die Nacht hindurch an einem Sarg. Jimmy Gillespie war an Bord äußerst beliebt. Es fehlte nicht an Freiwilligen, die das Grab seines Vaters aushoben oder die das ihnen Mögliche taten, um der Gillespie-Familie ihre Last zu erleichtern.

Hughes beraumte den Gottesdienst für den Sonnenaufgang an. Allein die Familie und die Schiffskameraden, die an den Beerdigungsvorbereitungen beteiligt gewesen waren, erhielten die Erlaubnis, an Land zu gehen. Die restliche Besatzung versammelte sich in respektvollem Schweigen am Bug der Pecos Trader, während die kurze Zeremonie unter ihnen stattfand; alle standen Spalier, außer Torres und einer Gruppe von Coasties, die ihnen den Rücken zuwandten, um sie mit dem Blick auf den Fluss vor möglichen Bedrohungen zu schützen.

Hughes, der noch nie ein Begräbnis durchgeführt hatte, hielt sich an das Vaterunser and an den 23. Psalm. Auf dem kurzen Weg im Patrouillenboot zurück zum Schiff saß er neben Mrs Gillespie.

»Es tut mir leid, dass die Zeremonie so kurz und… einfach war, Mrs Gillespie. Ich verspreche Ihnen, falls… sobald sich die Lage stabilisiert hat, werden wir es besser machen.«

Dorothy Gillespie schüttelte den Kopf. »Alle haben sich große Mühe gegeben, Captain. Wir sind Ihnen dankbar, für alles, was Sie tun. Und ich bezweifle, dass sich die Dinge in nächster Zeit, wenn überhaupt, beruhigen werden. Earl mochte den Fluss. Er ist hier gut untergebracht. Wenn Sie ein Versprechen geben wollen, versprechen Sie mir, dass ich, wenn meine Zeit gekommen ist, neben ihm liegen werde.«

Hughes schluckte schwer und nickte. Dorothy Gillespie lächelte ihn traurig an und tätschelte ihm die Hand.

***

Hughes trank einen Schluck Kaffee und sah sich um. Jedes Gesicht seiner , Beraterʽ drückte Anspannung und Stress aus. Die Vorfälle des gestrigen Tages hatte allen klargemacht, wie verzweifelt ihre Situation war.

»Ich denke, sie sahen die Gelegenheit, Geiseln zu nehmen und haben sich damit verraten«, gab Torres seine Meinung kund. »Sie hätten niemals so viele Boote in dieser kurzen Zeit auf den Weg bringen können, wenn sie nicht bereits auf etwas vorbereitet wären. Das stimmt auch mit dem überein, was unser Gefangener aussagt.«

»Konnten Sie noch mehr von ihm erfahren?«, erkundigte sich Hughes.

Torres schüttelte den Kopf. »Er ist nur ein kleines Rädchen und zudem strohdumm. Er bestätigte allerdings, dass sie Boote zusammenzogen. Den Gerüchten nach steht der Angriff in Kürze bevor. Vielleicht war es letztendlich doch gut, dass einige entkommen konnten. Keines dieser Arschlöcher macht mir einen besonders heldenhaften Eindruck. Ich bezweifle, dass die Mehrheit weiter darauf brennt, in ihren offenen Booten ein Schiff wie das unsere anzugreifen.«

»Haben wir eine Idee in Bezug auf ihre Zahl?«, forschte Hughes.

»Ziemlich das Gleiche, was das Mädchen von Trixie…«

Nervös warf der Coastie einen vorsichtigen Blick auf Gowan. Der Chefingenieur sah unter sich und schwieg.

»Das Mädchen aus dem Haus der Frau meinte, so um die zweitausend«, gab Torres weiter Auskunft.

»Ich gehe allerdings davon aus, dass unser Mann einfach nur Aufgeschnapptes wiederholt. Der Idiot ist unfähig, bis zehn zu zählen und sich gleichzeitig die Schuhe auszuziehen.«

Gelächter entspannte die Stimmung ein wenig und Hughes nickte. »Wie dem auch sei, wir müssen weiter davon ausgehen, dass uns ein Angriff unmittelbar bevorsteht und dass es ein großer sein wird. Wie steht es gegenwärtig mit unserem Personal?«

Georgia Howell konsultierte ihre Notizen. »Die ursprüngliche Anzahl unserer Schützen, plus die Coasties und die Männer der Flüchtlingsgruppe abzüglich der Verwundeten… Macht vierzig insgesamt.«

»Mindestens dreiundvierzig, würde ich sagen.« Laura Hughes meldete sich zu Wort. »Die Mädchen und ich können mit Waffen umgehen, genauso wie einige der anderen Frauen, vermute ich.«

»Ich korrigiere. Wir haben mindestens dreiundvierzig Schützen, was unseren Waffenbestand sowieso überschreitet?« Howell sah Torres fragend an.

Der überprüfte seine eigenen Aufzeichnungen und schüttelte den Kopf. »Ich denke, das können wir abdecken. Wir haben acht M4, die drei AKs, die wir den Kubanern abnahmen, drei Maschinengewehre, inklusive das der Kubaner, zwei Barrett-Scharfschützengewehre und einige Waffen aus Captain Hughes’ Haus. Die Neuen von gestern trugen ebenfalls verschiedene Waffen mit sich. Die Durchsuchung der Boote, die Alvarez und die anderen gestern zusammengeschossen haben, brachte uns zwei Dutzend mehr ein, überwiegend Schrotflinten, Handwaffen und ARs plus einen stattlichen Vorrat an Munition. Wir sind in der Lage, jedem, der sich befähigt fühlt, eine Waffe in die Hand zu geben.«

»Was ist mit dem anderen Zeug, das wir den Kubanern abgenommen haben?«, erinnerte Hughes ihn.

»Ich sehe nicht, was die Granaten für uns tun können, es sei denn, die Gangster schaffen es tatsächlich bis ins Deckshaus hinein. Dann könnten sie uns den Rückzug sichern – keine Vorstellung, die ich weiterverfolgen möchte. Außerdem haben wir insgesamt nur vier Granaten und eine einzige Panzerfaust. Soweit ich weiß, ist eine Panzerfaust nur auf weniger als einhundertfünfzig Meter akkurat. Und niemand von uns hat je eine bedient. Dazu kommt noch die Tatsache, dass dieses Ding aus dreißig Jahre alten sowjetischen Beständen stammt.« Er hielt inne. »Aber unser wahres Problem sind tatsächlich nicht die Waffen.«

Hughes nickte. »Unsere Zahlen.«

»Genau«, bekräftigte Torres. »Mehr als vierzig bis fünfzig Schützen können wir nicht auf die Beine stellen und viele von ihnen sind unerfahren. Im Kampf gegen - je nachdem, wem man glauben will – zweitausend Sträflinge.«

»Vorschläge?«, eröffnete Hughes die Diskussion.

»Einige wenige«, erwiderte Torres.

M/V PECOS TRADER

DAS BÜRO DES KAPITÄNS

 

TAG 30, 10:15 UHR

Hughes schlürfte seinen Kaffee - bereits die fünfte Tasse des Tages. Sobald ihnen der Vorrat ausging, würde er ihn vermissen. Da Kaffee allerdings eines der wenigen Dinge war, die ihn an die Normalität erinnerten, verwarf er den Gedanken zu sparen und schwor sich stattdessen, sich solange wie möglich daran zu laben.

»Was ist mit den Männern auf den Lastkähnen an der Schleuse?«, brachte Laura zur Diskussion. »Siebenunddreißig Mann würden unsere Verteidigungsposition so gut wie verdoppeln.«

Hughes schüttelte den Kopf. »Vielleicht, aber sie sind unbewaffnet und wir können nur einige von ihnen mit einer Waffe versorgen. Da wir kurzfristig mit einem Angriff rechnen müssen, steht das Senden einer Eskorte, um sie sicher herzubegleiten, außer Frage. Das Gleiche gilt für Kinsey. Ich kann niemandem ohne Vorwarnung erlauben, sich diesem Szenarium zu nähern. Sie müssen sich einfach fernhalten, bis diese Sache erledigt ist - auf die eine oder andere Weise.«

»Wie willst du Kinsey warnen? Er befindet sich außerhalb des UKW-Empfangsbereichs«, wunderte sich Laura.

»Unmöglich, ihn von hier aus zu erreichen. Wellesley hingegen KANN ich erreichen. Möglich, dass er Kontakt zu Kinsey hat. Und selbst wenn nicht, muss Kinsey an der Calcasieu-Schleuse direkt an ihm vorbei. Die Warnung wird ihn erreichen, so oder so.«

Laura nickte. Hughes leerte seine Tasse und erhob sich. »Am besten verliere ich keine Zeit, Wellesley zu informieren.«

IM BÜRO DES GEFÄNGNISDIREKTORS
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TAG 30, 13:40 UHR

»Wie viele, sagst du?« Spike McComb wollte es nicht glauben.

»Ähm… siebenundsechzig«, wiederholte Snag, dieses Mal etwas lauter.

»Siebenundsechzig Boote? Ihr Volltrottel habt siebenundsechzig Boote verloren, ohne ‘ne einzige verfluchte Geisel zurückzubringen?«

»Nicht, dass sie’s absichtlich getan haben, Spike. Die meisten unserer Jungs sind tot. Und Boote sind nicht das Problem; von denen können wir genug auflesen. In jeder zweiten Garage steht schließlich eins.«

Spike schlug so hart mit der Faust auf den Tisch, dass Snag aufschreckte.

»VERDAMMT NOCH MAL, SNAG, WO LIEGT DENN DAS PROBLEM? WARUM KLÄRST DU MICH NICHT AUF?«

Snag zuckte zusammen, hielt aber zur Abwechslung diesem verbalen Ausfall stand. »Das Maschinengewehr, das ist’s.« Dann hielt er die Hand hoch, um Spikes typische Reaktion zu stoppen.

»Und nenn mich nicht wieder ‘ne heulende Memme. Das Gewehr hat die Jungs wie‘n neuer Besen vom Wasser gefegt. Keiner von denen reißt sich drum, das nächste Ziel zu sein. Selbst wenn wir FÜNFTAUSEND hätten, wär’s scheißegal, solange sie uns umnieten, bevor wir ihnen auch nur nahekommen.«

Spike starrte Snag an. »Und wie entschuldigst du die Werft und die Eisenbahnbrücke, an denen sie Kleinholz aus euch gemacht haben? Weit und breit kein Maschinengewehr zu sehen.«

»Ja, aber sie versteckten sich hinter den Sandsäcken, und wir hatten nicht genug Zeit, um…«

Ein seltsamer Ausdruck breitete sich auf Spikes Gesicht aus. Mit einer Handbewegung schnitt er Snag das Wort ab.

»Wa… was ist, Spike?«, fragte Snag besorgt. »Die Jungs gaben ihr Bestes… «

»Halt’s Maul«, fuhr Spike ihn an. »Ich muss nachdenken.«

Snag wollte gerade erneut den Mund öffnen, als Spike ihn mit eisigem Gesichtsausdruck zum Schweigen brachte.

Und dann hoben sich Spikes Mundwinkel langsam zu einem Lächeln an.

»Danke, Spatzenhirn«, begann Spike. »Gut, dass wenigstens einer von uns was vom Denken versteht. Wir haben doch die Lastkähne, die wir überrannt und die Kerle, die sie geführt haben?«

Snag nickte. »Ja, die liegen unten in Port Arthur. Helfen werden die nicht. Viel zu langsam.«

»Lass das meine Sorge sein. Was ist mit den Bootsführern?«

Snag zuckte mit den Achseln. »Die sind im Zwangsarbeiterpool gelandet. Wo sie noch sind - falls sie noch leben. Wieso?«

»Find mir einen«, befahl Spike. »Ich hab ‘ne Idee.»
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Hughes betätigte den Steuerknüppel des transversalen Antriebs am Bug. Dabei konzentrierte er sein Augenmerk auf Howell, die sich vorne am Bug weit über die Reling hinauslehnte und nach unten auf das Wasser sah.

Howells Faust schoss in die Höhe. Sofort ließ Hughes den Steuerknüppel los. Der Bug der Pecos Trader bewegte sich einige wenige Meter steuerbord, bevor sie erneut zum Stoppen kam.

Hughes sprach ins Funkgerät. »Wie sieht’s aus, Erster Offizier?«

»Ich denke, wir liegen richtig, Captain«, gab Georgia Auskunft. »Der Bug liegt fünfzehn Meter von der Insel entfernt und wir wirbeln Schlamm auf.«

Hughes sprach erneut ins Mikrofon. »Und wie sieht es Achtern aus?«

»Ich denke, wir sind da, wo Sie hinwollten, Captain«, informierte ihn der Zweite Offizier. »Wir liegen zwischen fünfundzwanzig und dreißig Meter vom Kanalufer entfernt.«

»Verstanden«, bestätigte Hughes. »Sichern Sie unsere Position den ganzen Weg, vom Bug bis hin zum Heck. Georgia, nehmen Sie Ballast auf. Gerade genug, um tief im Schlamm zu liegen, aber nicht genug, um fest auf dem Flussbett aufzusitzen. Vielleicht wollen wir eines Tages ja doch noch einmal ablegen.«

»Verstanden«, hörte er Howells Antwort. Hughes hängte das Mikrofon ein und trat zu Torres hinaus, der steuerbord auf der Brückennock auf das flache Sumpfland hinaussah.

»Zufrieden, Mr. Torres?«

»Volltreffer, Captain. Wir könnten uns keine bessere Verteidigungsposition wünschen!«, rief Torres ihm erfreut zu.

»Das wollen wir hoffen. Ich setze mein Schiff nur ungern auf Grund, egal wie sanft.«

Torres lächelte und nickte. Hughes sah sich ihre neue Position genauer an. Ihr Standort war so gewählt, dass sein vollbeladenes Schiff über einhundertfünfzig Meter weit in den vom Hauptkanal abzweigenden Flussbogen, der die Insel umrundete, eingefahren war - dorthin, wo das Flussbett nicht nur seichter, sondern auch schmäler wurde. Danach hatte Hughes die Pecos Trader so manövriert, dass sie quer im Flussbett lag. Mit diesem Schachzug hatte er effektiv zwei Wasserläufe kreiert, die jetzt nur noch entlang zweier extrem schmaler und einfach zu verteidigender Passagen um die Seiten seines Schiffs herum durchfahren werden konnten.

Torres zeigte in Richtung des Kanals zurück. »Perfekte Lage. Wir sind nur per Boot erreichbar. Und der einzige Weg, an Steuerbord zu gelangen, führt direkt an unserem Bug oder am Heck vorbei. Andernfalls müssen sie zur Einfahrt des Flussbogens zurück und erst ein ganzes Stück dem Hauptkanal folgen, bevor sie flussaufwärts das andere Ende des Flussbogens erreichen. Und wir sehen jeden, der uns näherkommt, schon gute achthundert Meter, bevor er uns erreicht. Das wird das reinste Schießbudenschießen. Sobald Alvarez und ich mit unseren Barretts auf der Laufbrücke stehen, sollten wir in der Lage sein, diese Seite des Schiffs allein zu verteidigen. Das kubanische Maschinengewehr setzen wir nur im Notfall ein; die Munition dafür ist knapp. Die Verteidigung der Backbordseite bleibt den anderen überlassen.«

Hughes nickte. »Auf alle Fälle genießen wir einen Höhenvorteil. Wo postieren Sie die anderen Maschinengewehre? Backbord, auf der Brückennock?«

Torres lehnte diesen Gedanken ab. »Das ist zu hoch, um die Wasserpassagen zu beiden Seiten des Tankers abzudecken. Falls sie unterhalb der Maschinengewehre nahe der Schiffswand an uns vorbeirasen, ist es unmöglich, die Läufe weit genug zu senken, um die Angreifer ins Visier zu nehmen. Wir installieren die Maschinengewehre an Bug und Heck des Hauptdecks. Das erlaubt uns, diese Freiräume zu verteidigen und garantiert sich überschneidende Schussfelder über die gesamte Backbordseite hinweg. Den Rest der Schützen verteilen wir backbord entlang der Reling. Wir müssen uns nur noch eine Deckung für sie einfallen lassen.«

»Daran arbeitet Chief Gowan bereits«, versicherte ihm Hughes.

»Was ist denn, Captain?«, wunderte sich Torres.

Hughes sah sinnend vor sich hin. »Ich dachte gerade an all die Regeln, denen wir in normalen Zeiten folgen mussten. Keine Streichhölzer oder Feuerzeuge an Deck, alle elektrischen Einrichtungen bedurften der Zertifizierung, keines der Werkzeuge durfte Funken schlagen, und so weiter und so weiter…« Hughes schüttelte den Kopf. »Und jetzt stehen wir hier und planen in aller Ruhe einen verdammten Krieg auf einem mit Diesel und Benzin vollbeladenem Tankschiff. Gott sei Dank funktioniert das Schutzgassystem.«

Torres zuckte mit den Achseln. »Wechselnde Prioritäten, denke ich. Die Gefahr, von einem Funken in die Luft geblasen zu werden, verblasst, angesichts der Aussicht, von einem Haufen mörderischer Sträflinge gefangengenommen zu werden.« Er hielt inne. »Das bringt uns zurück zum Thema. Unsere Aussichten hier stehen ziemlich gut, denke ich, trotzdem sollten wir einen Plan B haben.«

»Ich höre«, ermunterte Hughes ihn.

»Unsere gesamte Strategie Angreifer im Zaum zu halten, basiert auf unserer überlegenen Feuerkraft. Aber Waffen haben Ladehemmung oder die Munition geht uns aus, oder ein Zufallsschuss zieht sie aus dem Verkehr, oder sie versagen aus einem Dutzend anderer Gründe, die wir vorab nicht in Betracht ziehen. Falls das eintreffen sollte und eine gewisse Zahl dieser Mörder an Bord gelangt, sind wir erledigt«, sprach Torres es aus.

»Das liegt auf der Hand, Torres. Erzählen Sie mir das, um mich das Fürchten zu lehren, oder haben Sie einen Plan, wie wir unserer Vernichtung entgehen können?«

Torres lächelte. »Na ja, ,nicht vernichtend geschlagen zu werdenʽ, das trifft wohl eher zu. Wir brauchen umgehend eine befestigte Rückzugsposition. Bevor hier die Hölle losbricht.«

Hughes strich sich übers Kinn. »Eine Zitadelle?«

»Genau.«

TAG 32, 22:40 UHR

Nach zwei Tagen der Anspannung und ununterbrochener Arbeit stand Hughes nun erschöpft im Dunkeln auf der Brückennock. Den Fluss hinunter konnte er einen schwachen Widerschein am Himmel erkennen. Das ihm die Sicht verwehrende Tanklager auf der anderen Uferseite verhinderte den direkten Blick auf die Ursache der Festbeleuchtung. Entfernte Country-Musik-Melodien kamen ihm zu Ohren. Was zum Teufel machen diese Arschlöcher da?

Mit dem Öffnen der Ruderhaustür wandte er sich um.

»Cap?«, rief Dan Gowan.

»Ich bin hier, Dan.« Das Licht einer kleinen Taschenlampe half Gowan, den Weg zu Hughes zu finden.

»Alles vorbereitet?«, fragte Hughes.

Gowan schnaubte. »Schon seit gestern. Falls die Kerle tatsächlich an Deck gelangen sollten, erwarten sie einige üble Überraschungen. Dennoch hoffe ich, dass es erst gar nicht dazu nicht kommen wird.«

Die Stille wuchs, bis Hughes sie unterbrach. »Wann sagen Sie mir endlich, was an Ihnen frisst? Die letzten Tage sahen wir nichts von Ihrem gewöhnlich charmanten und streitbaren Ich.«

Gowan seufzte. »Ich denke, Sie wissen es, Jordan. Es ist Trixie. Es tut mir so leid.«

»Sie ist einfach eine hinterhältige Schlampe, Dan. Nicht Ihre Schuld.«

»Ja, aber wenn ich nicht ein solcher Idiot gewesen wäre, hätte Georgia nicht nach ihr gesucht. Dann wäre Jimmys Vater vielleicht noch am Leben und auf Jones und auf die anderen Männer wäre nicht geschossen worden. Egal, wie man’s dreht, die Schuld trifft mich allein.«

»Dan Gowan, diesen Unsinn schlagen Sie sich sofort aus dem Kopf!«

Beim Klang von Laura Hughes’ Stimme drehten sich beide zur Tür um und folgten dem Schein der Taschenlampe, der durch die Dunkelheit auf sie zukam.

»Das ist mein Ernst«, betonte sie. »Sie WAREN ein Idiot, zugegebenermaßen, aber nicht der erste Mann, der den Verstand über ein mit ihren Silikonimplantaten wackelndem Flittchen verloren hat. Aber jetzt ist es an der Zeit, den Trottel und die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Niemand macht Ihnen einen Vorwurf. Das kann ich Ihnen versichern. Deshalb Schluss mit den Selbstvorwürfen. Wir brauchen Sie voll funktionsfähig. Wir können uns nicht leisten, dass Sie Trübsal blasen. Haben Sie mich verstanden?«

Hughes hörte, wie Gowan in der Dunkelheit einen Schritt zurücktrat. »Ich… ich verstehe. Trotzdem denke ich…«

»Genau das ist das Problem. Sie denken NICHT, andernfalls würden Sie an die vier Mädchen denken, die Georgia und ihr Team retten konnten«, redete Laura auf ihn ein. »Halten Sie es auch nur entfernt für möglich, dass Earl Gillespie oder Jones oder einer der anderen Verwundeten diese Mädchen zurückgelassen hätten, nachdem sie von ihrer Existenz wussten – unabhängig davon, ob Trixie beteiligt war oder nicht?«

»Nein, aber ich…«

»Es war Earls Entscheidung, bei Alvarez zu bleiben, um die Sträflinge aufzuhalten. Das tat er zum Schutz seiner Familie und der anderen. Seine Entscheidung, Dan! Nicht die Ihre. Ich kannte den Mann nicht, aber angesichts der Söhne, die er großgezogen hat, bin ich mir ziemlich sicher, dass er die gleiche Entscheidung wieder treffen würde, selbst im Bewusstsein, dass sie ihm den Tod bringen wird.« Laura hielt für einen Atemzug inne und fuhr dann fort, bevor Gowan protestieren konnte. »Und falls Sie weiterhin denken, dass Sie Earl Gillespie etwas schulden, setzen Sie all Ihre Kräfte dafür ein, seine Familie am Leben zu erhalten. Ich bin mir relativ sicher, dass er mit diesem Programm einverstanden gewesen wäre. Wenn Sie also unbedingt Ihre Sünden wiedergutmachen müssen, dann machen Sie sich an die Arbeit.«

Laura hatte alles gesagt. Es wurde still.

»Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Hughes in die Dunkelheit hinaus.

»Na ja… Ja. Das tue ich tatsächlich«, erwiderte Gowan.

Hughes lachte. »Das war für Laura gedacht.« Ihr Ellenbogen in seiner Seite ließ ich aufstöhnen. »Hey! Das tut weh!«

»Geschieht dir Recht«, erwiderte Laura, bevor sie zu Gowan hinübertrat und ihn umarmte.

»Sie sind ein guter Mann, Dan Gowan, aber manchmal eben ein Idiot. Diese Trixie ist es nicht wert, Ihnen die Schuhe zu putzen. Freuen Sie sich, dass Sie sie los sind.«

Hughes hörte ein leises Geräusch, als Laura Gowan mitfühlend auf den Rücken klopfte. Dann brach er in schallendes Gelächter aus, als er Gowan mit Sehnsucht in der Stimme sagen hörte: »Aber ihre Titten sind wirklich spektakulär.«

»Aua! Verdammt, Laura! Das sollte ein Scherz sein.«

Hughes lautes Lachen war allerdings ansteckend, und schon bald schlossen sich Laura und Gowan an. Und Hughes dachte für sich: Ein Problem gelöst. Ein guter Anfang. Wenn nur all unsere Probleme so einfach zu regeln wären.

Gowan bedankte sich mit noch leicht zitternder Stimme. »Danke, Laura. Ich fühle mich jetzt wirklich viel besser.« Und dann wieder ganz geschäftsmäßig: »Und jetzt muss ich sehen, wie sich mein Napalm anlässt.«

»Napalm? Was zum Teufel haben Sie vor, Dan?« Hughes fiel aus allen Wolken.

Gowans Taschenlampe blitzte erneut auf, während er sich entfernte. »Das erkläre ich Ihnen morgen, sobald ich es getestet habe.«

»Was meint er damit?«, fragte Laura ebenfalls etwas besorgt.

»Mit Dan kann man nie wissen, aber ich garantiere, es wird ein origineller Gedanke sein.«

»Ein so netter Mensch«, meinte Laura. »Er sollte wirklich jemanden haben, insbesondere jetzt, in dieser katastrophalen Situation. Wir alle brauchen jemanden, an dem wir uns festhalten können.«

»Laura«, warnte Hughes seine Frau.

»Was denn?«, erwiderte sie voller Unschuld. »Ich denke doch einfach nur laut, das ist alles.«

»Ja, und wir alle wissen, wohin das führen kann…«

»Entspannen Sie sich Captain, Sir. Mir liegt allein das Wohlbefinden Ihrer Mannschaft am Herzen.« Und dann wechselte sie schnell das Thema.

»Was bedeuten die Lichter und die Musik flussabwärts, was meinst du?«

»Keine Ahnung. Ich bezweifle allerdings, dass es etwas Gutes ist.«
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Spike stand im Schatten der gleißenden Arbeitslichter und sah den Arbeitern zu, die die letzten Handgriffe an die Kähne legten. Einen Moment lang blickte er hoch, als der Lärm der Festivitäten im Park neben der Werft kurzfristig das Geräusch der tragbaren Generatoren der kleinen Schiffswerft übertönte. Er wandte sich an Snag.

»Bist du sicher, die Kähne sind im Morgengrauen fertig? Ich will nicht, dass diese Arschlöcher im Park zu schnell ihr High erreichen und zu früh abstürzen. Der gute Teil des Highs soll vorbei sei; ich will sie in der erregten und bösartigen Phase sehen. Ansonsten müssen wir neu terminieren. Wir haben dem Tanker sowieso schon viel zu viel Zeit gegeben, sich vorzubereiten.«

»Wir sind ok«, konnte Snag ihn beruhigen. »Sie sind gerade dabei, die Arbeit am letzten Kahn zu beenden. Alle vier werden bei Tagesanbruch bereitstehen, wie geplant.« Er lächelte. »Und wie lange wir dem Tanker auch geben, auf das, was denen bevorsteht, können sie sich nicht vorbereiten. Ihre eigene Idee gegen sie zu verwenden ist einfach genial.«

»Unterstellt, sie sind uns nicht auf die Schliche gekommen«, konterte Spike. »Ihr Radar macht mir Sorgen. Hast du getan, was ich dir gesagt hab?«

Snag nickte. »Bis aufs i-Tüpfelchen. Wir suchten die besten der in der Nähe liegenden Kähne aus und bewegten sie langsam, Schritt für Schritt, voran. Deshalb hat’s solange gedauert. Um uns dabei zu erwischen, müssten sie ununterbrochen auf den Radar starren. Und jetzt sind wir so nahe dran, dass es nicht mehr drauf ankommt. Außerdem, selbst wenn sie uns kommen sehen, gibt’s nichts, was sie tun können. Es ist perfekt.«

Spike grunzte, um seinen Gefallen an diesem Kompliment zu verstecken. »Wenn’s funktioniert. Ihre Maschinengewehre könnten Munition haben, die die Panzerung durchschlägt.«

»Das ist ja das Tolle, Spike. Wir fanden mehr als genug Platten in der Werft und das zusätzliche Gewicht ist kein Problem, da sämtliche Kähne leer sind. Wir brachten fünf Zentimeter dicke Sperrholzplatten aus dem Baumarkt zwischen zwei zwei-Zentimeter starken Schutzplatten unter.« Snag grinste und schüttelte den Kopf. »Diese Schutzschilder sind undurchdringlich. Damit können wir direkt an den Tanker ranfahren und anklopfen.«

Spike nickte mit dem Kopf in Richtung der Party, die flussaufwärts wohl gerade ihren Höhepunkt erreichte.

»Werden die Arschlöcher soweit sein? Mit oder ohne Schutzschilder - die Ersten, die dahinter vorkommen und die Stufen hochlaufen, werden von Kugeln durchlöchert werden. Und ich will nicht, dass das unsere besseren Leute sind.«

»Sie werden soweit sein«, versprach Snag und schüttelte immer noch beeindruckt den Kopf. »Ich muss es dir lassen. Als du uns direkt nach dem Ausbruch ‘ne Meth-Werkstatt hast einrichten lassen, hab ich mich echt gefragt, wozu das gut sein soll. Aber es war mal wieder einer deiner Geniestreiche, ehrlich.«

Spike lächelte geschmeichelt. »Wie viele Männer haben wir?«

»So um die achthundert. Sie sind alle drüben und mit ihrem High kann’s ihnen gar nicht besser geh’n. Einige unserer Leute drücken ihnen so viel Meth rein, wie sie vertragen können. Und als Zugabe hab ich ihnen noch ‘ne Handvoll verbrauchte Huren aus den Zellen überlassen.« Snag lachte. »Den Unterschied bekommen die eh nicht mehr mit.«

»Und die zweite Welle?«, fragte Spike.

»Entspann dich, Spike. Alles so, wie du’s geplant hast. Ich hab genug Männer dagelassen, damit die Niggas und Bohnenfresser nicht auf dumme Gedanken kommen. Und der Rest steht bereit, um dem Tanker den letzten Schlag zu versetzen. Beinahe fünfhundert Mann. Das wird episch, Mann, episch!«

Spike nickte zufrieden. Er sah flussaufwärts und strich sich über den Bart. »Ok, gute Arbeit, Snag. Aber dir steht ‘ne lange Nacht bevor. Bleib hier und sieh zu, dass die Kähne fertig werden. Und kurz vor Sonnenaufgang gehst du rüber in den Park und machst die Idioten dort drüben so richtig wild. Gib ihnen die Standardansprache, dass der Tanker voller Nigger und Rassenverräter ist, die Lebensmittel und Versorgungsgüter haben, die von Rechts wegen uns gehören. Bla, bla, bla… Du kennst die Story.«

»Schon kapiert«, versicherte ihm Snag. »Du kannst dich auf…«

»Ich bin noch nicht fertig«, unterbrach ihn Spike. »Wir müssen sicherstellen, dass unsere Neandertaler die Maschinengewehre aus dem Gefecht zieh’n. Sag ihnen, dass jeder, der ‘nen Maschinengewehr erwischt, die Wahl unter den Weibern bekommt. Versprich ihnen doch einfach gleich ZWEI.«

Snag nickte. »Wird gemacht, Spike. Wirst du wirklich…«

»Natürlich nicht. Wir geben ihnen einfach mehr Meth. Darüber vergessen sie sowieso alles.«

M/V PECOS TRADER

SUN LOWER ANCHORAGE



NECHES RIVER


IN DER NÄHE VON NEDERLAND, TEXAS

 

TAG 33, 05:05 UHR

Georgia Howell stand auf der Brücke und sah den Fluss hinunter. Welche Bedeutung kam wohl diesem mysteriösen hellen Bereich zu, dessen Licht sich nun im Schein des frühmorgendlichen Sonnenaufgangs abschwächte?

Die Musik hatte vor etwa einer Stunde aufgehört, nur um vom Geräusch gedämpfter, weit entfernter Jubelschreie und Begeisterungsrufe ersetzt zu werden. Auch die waren nun seit einigen Minuten nicht mehr zu vernehmen, was ihr ein starkes Gefühl des Unbehagens verursachte. Irgendwas braute sich da zusammen. Das wusste sie genau.

Im Steuerhaus trat Howell als Erstes vor den Radarschirm. Erschrocken registrierte sie, dass sich ein Objekt vom Ufer losgesagt hatte und im gemächlichen Tempo flussaufwärts auf sie zukam. Sie griff nach dem Telefon, überlegte es sich dann aber anders und aktivierte den Generalalarm. Erst danach nahm sie den Hörer in die Hand und wählte Jordan Hughes an.

***

Hughes schlief in seinen Kleidern. Mit den ersten Klängen des Alarms saß er aufrecht im Bett. Als Howells Anruf durchkam, schlüpfte er bereits in seine Stiefel.

»Captain…«

»Auf dem Weg, Georgia.« Er warf den Hörer auf die Gabel und schnürte die Stiefel noch in aller Eile zu.

Laura stand an seiner Seite. Sie umarmte und drückte ihn fest an sich.

»Ist es soweit?«

»Gut möglich«, erwiderte Jordan und küsste sie zärtlich.

»Ich liebe dich. Seid vorsichtig und sag den Mädchen, dass ich sie liebe«, trug Jordan ihr auf.

Laura nickte und hielt ihn noch enger umschlungen.

»Ich muss gehen, Schatz.«

Widerstrebend ließ sie ihn los und zog sich ihre eigenen Stiefel an, während er durch die Tür hinaus hinauf zur Brücke eilte. Dort stand er neben Howell, als eilige Fußtritte die Metallstufen der Laufbrücke hinaufstürzten. Torres und Alvarez nahmen ihre Position als Scharfschützen ein.

»Was steht an, Georgia?«, erkundigte sich Hughes.

»Sieht aus wie ein Schubboot und mehrere Schleppschiffe«, berichtete Howell. »Genaues wissen wir erst, sobald sie die nächste Kurve umrunden; dann sollten wir sie mit dem Fernglas über das Sumpfland hinweg identifizieren können. Aber mir gibt etwas anderes zu denken.«

Sie deutete auf den Bildschirm. »Was halten Sie davon?«

Dicht hinter einem Schleppschiff war ein großes, gestaltloses Etwas auf der Radaranzeige zu erkennen. Hughes sah genauer hin und schüttelte den Kopf. »Ich würde sagen, es handelt sich um eine Ansammlung von Glasfaser-und hölzernen Booten, die sich alle eng nebeneinander bewegen.«

»Das dachte ich auch.«

»Wie lange, bevor wir sie sehen können?«, fragte Hughes.

»Fünf Minuten, vielleicht zehn. Und dann weitere zehn Minuten, bevor sie uns erreicht haben.«

Hughes nickte und ging an den Schalter, um den Alarm abzustellen. »Wir haben eine Menge nervöser Leute auf dem Schiff; besser, ich informiere sie.« Er nahm das Mikrofon der Lautsprecheranlage in die Hand. Seine Stimme schallte durch das gesamte Deckshaus und weit auf das offene Deck hinaus.

»Unser Radar zeigt an, dass sich uns flussaufwärts ein Ziel nähert. Ungefähre Ankunftszeit etwa zwanzig Minuten. Bis wir es besser wissen, müssen wir davon ausgehen, dass es sich um eine feindliche Kraft handelt. In fünf bis zehn Minuten, nachdem wir visuellen Kontakt haben, werde ich Sie genauer informieren. Bitte bleiben Sie wachsam und richten Sie Ihre Aufmerksamkeit sowohl flussabwärts als auch flussaufwärts. Sollten Sie etwas Verdächtiges entdecken, informieren Sie bitte die Brücke. Vielen Dank.«

Hughes legte das Mikrofon zur Seite und sah auf das Hauptdeck hinunter. Dort nahmen Laura zusammen mit ihren Zwillingen Jana und Julie gerade ihre Positionen im Zentrum der Verteidigungslinie ein. Heimlich verfluchte er sie alle für ihre Sturheit. Laura hatte seinen Plan, sie in der Krankenabteilung unterzubringen, durchschaut, und ihn ruhig aber bestimmt darüber informiert, dass sie an der Schützenlinie von weit größerem Nutzen sein konnte. Dann musste sie sich ihre eigenen Worte entgegenhalten lassen, als die Zwillinge darauf bestanden, es ihr nachzutun. Am Ende hatte die Logik der fünfzehnjährigen Julie das Argument entschieden.

»Also, wenn ich Recht verstehe, ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir verletzt werden, geringer, falls die Straftäter an Bord gelangen?«, fragte sie mit unschuldiger Stimme. Selbst im Stress des Augenblicks ließ der Gedanke daran Hughes kurz lächeln. Sie war die geborene Anwältin, außer, dass es keine Anwälte mehr gab.

Die Verteidigungslinie bevölkerte sich mit den auserkorenen Schützen. Zwei der Coasties bemannten das Maschinengewehr am Heck, während Jones, trotz seiner Verletzungen, darauf bestand, das Maschinengewehr am Bug zu bedienen. Assistiert wurde ihm dabei von Pete Brown, der sich bislang nicht wieder davon erholt hatte, die hingerichteten Familien zu finden. Der allzeit zum Lächeln bereite Pete war verschwunden. Ersetzt wurde er von einer Person, die die Last einer allgegenwärtigen Trauer und eines unterdrückten Zorns in sich trug, die ihm selbst die Anwesenheit seiner Familie nicht erleichtern konnte. Allein in der Gesellschaft von Jimmy Gillespie, Jones und den anderen Teilnehmern ihrer Rettungsaktionen schien er sich wohlzufühlen – als ob die gemeinsame Erfahrung sie enger als eine Familie zusammengeschweißt hätte.

Die Angehörigen der Küstenwache, denen kein bestimmter Standort zugewiesen worden war, als auch die überlebenden Familien-und Mannschaftsmitglieder der Pecos Trader, die über Militärerfahrung verfügten, hielten sich verstreut entlang der Feuerlinie auf, um die weniger Erfahrenen unter ihnen zu unterstützen.

Hughes seufzte. Ihre Vorbereitungen waren abgeschlossen. Es gab nichts mehr zu tun. Er drehte sich um, aber Howell, die bislang am Radar gestanden hatte, war verschwunden. Er fand sie Backbord auf der Brückennock, wo sie mit dem Fernglas über das Sumpfland hinweg die entfernte Flussbiegung absuchte.

»Ein wenig zu früh, oder?«

Sie senkte das Fernglas und drehte sich mit leicht verlegenem Lächeln um. »Geduld war noch nie meine Stärke.«

Hughes lachte. »Glauben Sie mir, nach vier Jahren ist mir das auch schon aufgefallen.«

Ihr Lächeln erstarb. »Fürchten sie sich so sehr wie ich es tue, Captain?«, frage sie leise.

»Mir ist vor Angst total übel«, beichtete Hughes. »Wenn ich uns alle irgendwie in Sicherheit bringen könnte, würde ich das ohne Zögern tun. Unglücklicherweise befinden wir uns aber nicht auf einem Hochgeschwindigkeitsboot.«

Howell nickte und hob erneut das Fernglas an, um sich flussabwärts zu orientieren.

»Was halten Sie davon?«, fragte sie.

Hughes sah durch sein eigenes Fernglas, unterdrückte einen Fluch und rief dann den Coasties oben auf dem Deckshaus seine Frage zu.

»HEY TORRES! GIBT ES FÜR IHREN VERTEIDIGUNGSPLAN AUCH EINE OPTION B?«

***

Torres stand auf der Brückennock und senkte das Fernglas. »Das sind Schutzschilde, ganz einwandfrei. Allerdings bezweifle ich, dass es echte Panzerplatten sind. Und wir wissen nicht, wie dick sie sind. Möglich, dass unser Beschuss sie durchschlagen kann. Das Problem ist nur, dass wir nicht wissen, wo genau wir auf der anderen Seite der Platten unsere Ziele finden. Es ist ein viel zu großer Bereich, um einfach draufloszuschießen und auf das Beste zu hoffen. Das Ruderhaus des Schleppers könnte ein besseres Ziel sein. Obwohl es auch bewehrt ist, halte ich einen Angriff dort am geeignetsten, um sie vom Näherkommen abzuhalten.«

Hughes nickte und sah dem näherkommenden Schlepper entgegen. Er war an der ihnen abgewandten Seite an die Frachtkähne gekoppelt und profitierte damit in seiner gesamten Länge von deren Abwehrvorrichtungen. Allein der obere Teil des Ruderhauses des Schleppers ragte über die Frachtkähne hinaus. Auch es wurde von Panzerplatten geschützt. Hughes kratzte sich am Kinn und fragte sich, wie es dem Schlepper wohl gelingen sollte, die Frachtkähne gegen seinen Tanker zu manövrieren, ohne ihn direkt sehen zu können. Dann ging ihm auf, dass das gar nicht nötig war. Die Pecos Trader war ein stationäres Ziel; alles was sie tun mussten war, sich an den entsprechenden Punkten des gegenüberliegenden Ufers zu orientieren. Danach würde es ein Leichtes sein, die Kähne in gerader Linie über den Fluss hinüber gegen seinen Tanker zu schieben.

»Versuchen müssen wir es«, entschied Hughes. »Sie können das Steuerhaus treffen?«

Torres sah Hughes an, als ob ihn diese Frage persönlich beleidigt hätte und rief zur Laufbrücke hinauf. »ALVAREZ! DREI MAL IN DAS RUDERHAUS DES SCHLEPPERS!«

Alvarez feuerte dreimal hintereinander in kurzen Abständen. Laute Aufschläge hallten über das Wasser, aber das war auch schon alles. Die Frachtkähne kamen weiter auf sie zu, als ob nichts geschehen wäre.

»Das war weniger schön«, kommentierte Georgia Howell.

Das Nicken der kleinen Gruppe auf der Brückennock bestätigte ihre Einschätzung. Zwischenzeitlich hatte sich auch Dan Gowan eingefunden.

»Was ist mit der Panzerfaust?«, fragte Hughes.

Torres schüttelte den Kopf. »Das Boot befindet sich noch ein ganzes Stück außerhalb der effektiven Reichweite einer Panzerfaust. Und nichts von dem was wir haben, wird funktionieren. Konzentriertes Gewehrfeuer könnte Erfolg zeigen, allerdings nur, wenn der Rest des Schubbootes sichtbar wäre – was uns in seinem Versteck hinter den Lastkähnen unmöglich ist. Wir brauchen einen verdammten Granatwerfer.«

Gowan nickte und verließ das Steuerhaus. »Bin gleich zurück«, kündigte er an.
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Snag verlor beinahe die Kontrolle über seine Blase, als die erste Kugel in die Schutzabdeckung ihres Ruderhauses einschlug. Geduckt kauerte er sich neben dem Kapitän des Schubbootes auf den Boden, dessen aschfahles Gesicht mit dem Einschlag der beiden nächsten Kugeln womöglich noch blasser wurde. Snag zog seine Glock und hielt sie dem Kapitän an den Kopf. »Hoch mit dir und steu’re gefälligst das Boot. Oder du brauchst dir um die Kugeln, die von außen kommen, keine Sorge mehr zu machen.« Zitternd gehorchte der Mann. Snag beeilte sich, auf die Füße zu kommen, dankbar dafür, dass keiner seiner Leute seine momentane Schwäche miterlebt hatte. Lächelnd sah er auf ihr Schutzschild hinaus. Er hatte geahnt, dass Spike ihn auf dem Schlepper haben wollte. Aus diesem Grund hatte er hier auch für dreifache Sicherheit gesorgt. Schließlich verdankte er sein bisheriges Überleben allein der Tatsache, dass er nicht auf den Kopf gefallen war!

***

Hughes beobachtete, wie Dan Gowan mit einem Karton unter dem Arm über die Brückennock hinweg die Treppen zur Laufbrücke im Sturm nahm. Sein Erster Technischer Offizier Rich Martin war ihm mit einem zweiten Karton unter dem Arm dicht auf den Fersen. Interessiert folgten Hughes und die auf der Brücke Anwesenden den Ingenieuren, die auf ihre improvisierte Luftkanone zueilten.

»Dan«, warnte Hughes. »Ich glaube nicht, dass es uns viel helfen wird, sie mit Zementbrocken zu bewerfen.«

Gowan schüttelte den Kopf, als er vollkommen außer Atem von seinen Eskapaden den Lauf ihrer Waffe auf Rich herumschwang. »Kein… Zement«, brachte er hervor. »Hausgemachtes… Napalm.«

Hughes war verwirrt. »Wovon zum Teufel reden Sie?«

Rich Martin, dessen Atmung sich schneller wieder eingependelt hatte, klärte alle auf, während Gowan und er die letzten Handgriffe anlegten. »Es war die Idee des Chiefs, Captain. Er beauftragte Polski, sämtliche Vorräte und Ausrüstungsgegenstände durchzusehen und alles Verpackungsmaterial aus Styropor, das er finden konnte, einzusammeln. Das lösten wir dann in Benzin auf. Denn das ist alles, was Napalm wirklich ist - geliertes Benzin. Jedenfalls hat es funktioniert. Nachdem das Zeug erst einmal brennt, ist es so gut wie nicht zu löschen. Noch dazu klebt es so ziemlich an allem, womit es in Berührung kommt. Wir haben ‘ne Menge Aluminiumdosen abgefüllt. Wenn es so funktioniert, wie wir es uns vorstellen, platzen sie beim Aufschlag auf und verteilen das Zeug im gesamten Umkreis.«

Gowan nickte mit Nachdruck zur Bestätigung von Richs Ausführungen und arbeitete weiter.

Hughes sah flussabwärts. »Treffen wir sie auf diese Entfernung?«

»Kann ich nicht versprechen«, erwiderte Gowan. »Aber dieses Zeug ist viel leichter als Zement, was bedeutet, dass der gleiche Luftdruck uns erlauben sollte, größere Entfernungen zu überwinden.« Er drehte sich zu Rich Martin um. »Fertig, Rich?«

»Jetzt oder nie«, erklärte der sich bereit. Eine Napalmdose steckte bereits im Lauf ihrer improvisierten Kanone. Seinen Besenstil-Ladestock hatte er in der Hand.

»Also dann«, forderte Gowan ihn auf. »Geben wir ihr Feuer und schicken sie auf den Weg. Seien Sie nur vorsichtig, dass Sie nichts abbekommen. Das Zeug lässt sich nicht einfach wegwischen.«

Rich beendete seine Vorbereitungen und Gowan richtete die Mündung der Kanone flussabwärts auf das sich ihnen nähernde Ziel. »Ich kann nicht versprechen, dass ich treffen werde«, warnte er die Anwesenden. »Ich peile das Zielobjekt zunächst einmal an; danach sehen wir weiter. Rich, an den Feuermechanismus! Ich wollte wir hätten mehr Zeit gehabt, die Zielvorrichtung zu optimieren.« Gowan murmelte etwas vor sich hin. »Ok, Rich. Fertig. Los. Und Feuer!«

Rich tat, was ihm gesagt wurde. Ein lauter Knall kündigte an, dass ein Luftdruck von vierhundertfünfzig Pfund die modifizierte Kanonenkugel auf den Weg gebracht hatte. Mit angehaltenem Atem verfolgte die Gruppe dem Bogen ihres Flugs.

»Ob sie wohl zünden wird, Chief?«, drückte Rich die Gedanken aller aus.

»Sicher, aber leider flog sie weit über das Ziel hinaus«, stellte Gowan mit Enttäuschung in der Stimme fest. »Ich dachte, die Dose würde schneller fallen und habe dementsprechend kompensiert.«

Kaum hatte er den Satz beendet, als das Geschoss auf einer Straße entlang des gegenüberliegenden Flussufers aufschlug und umgehend den gesamten Bereich in ein Flammenmeer verwandelte. Der hell aufleuchtende Flammengürtel, der sich in Windeseile über sämtliche Fahrspuren und darüber hinaus ausbreitete, war weithin sichtbar.

Rich grinste. »Sieht aus, als wäre uns die Mischung gelungen.«

Gowan richtete bereits die Mündung der Kanone neu aus. »Nachladen. Ich glaube, ich hab’s. Die Dosen sind leicht genug, um tatsächlich nur wenig an Flughöhe zu verlieren.«

Die nächste Kugel schlug auf eines der Schutzschilder eines Lastkahns auf, was dort ein kreisrundes Flammeninferno verursachte. Nun richtete Gowan seine Aufmerksamkeit auf die Schutzvorrichtungen des Schubbootes, die er mit dem dritten Projektil endlich traf. Zwei vorhergehende Napalmbomben hatten weitere Brandherde am zuerst getroffenen Frachtkahn verursacht.

»Versuchen Sie doch, das Deck des Schleppers selbst zu treffen«, schlug Torres vor.

Gowan schüttelte den Kopf. »Meine Flugroute ist zu flach. Ich müsste hoch in die Luft schießen, um einen steilen Absturz der Munition zu garantieren. Da wir den größten Teil des Bootes nicht sehen können, wäre nicht ersichtlich, ob wir es getroffen haben. Solange es mir gelingt, die Panzerung des Steuerhauses zu treffen, sollte das brennende Zeug auf das Deck des Schleppers hinunter tropfen und sich dort weiter ausbreiten.«

»Machen Sie weiter«, forderte Hughes ihn auf. »Es ist unser einziges Angriffsmittel.«

***

Snag sah etwas über sie hinwegfliegen. Es schlug auf die Uferstraße auf, die unmittelbar danach in Flammen stand.

»Verflucht, was war das?«, entfuhr es ihm. Sein in Angst und Schrecken versetzter Kapitän schüttelte nur stumm den Kopf.

Dem Feuer an Land folgten kurze Zeit später mehrere dumpfe Aufschläge auf einen der vor ihnen liegenden Lastkähne, die von aufgeregten Schreien begleitet wurden. Während Snag noch versuchte, Sinn aus diesen Vorgängen zu machen, begann die Abschirmung ihres Steuerhauses nach einem durchdringenden BUMM zu vibrieren. Sofort erklangen Stimmen, die angsterfüllt vor ‘FEUER AN DECK!’ warnten.

Snag spürte eine schnell überhand gewinnende Panik in sich aufsteigen. Wieder zog er seine Waffe und zielte damit auf den Kapitän. »Was zum Teufel geht hier vor?«

»Woher soll ich das wissen? Ich steh doch die ganze Zeit hier neben Ihnen«, erwiderte der verängstigte Mann.

Hart presste Snag die Mündung seiner Waffe gegen die Wange des Kapitäns. »TU WAS!«

»Ok, ok. Ich versuche… ich versuch’s. Sie haben mir aber nur einen Mann gelassen…«

BUMM! Erneut schlug etwas lautstark auf ihre Schutzabdeckung auf, wonach ein Deckarbeiter voller Panik die Tür zum Ruderhaus aufriss.

»Was immer das Zeug auch ist, der gesamte Bug steht in Flammen. Erst sah’s aus, als könnte ich die Flammen mit dem Feuerlöscher unter Kontrolle bringen; aber danach haben sie sich sofort wieder breitgemacht«, schrie er ihnen aufgeregt zu.

»Werfen Sie die Feuerlöschpumpe an und bekämpfen Sie es mit dem Schlauch«, befahl ihm der Kapitän. Der Mann nickte und rannte aus dem Steuerhaus, gerade als ein weiteres Geschoss die Abschirmung traf.

***

Hughes sah auf die Uhr und zurück auf die in Flammen stehenden Wasserfahrzeuge, die nichtsdestotrotz unbeirrt ihren Weg auf dem Fluss fortsetzten. »Obwohl sie brennen, sind sie nicht aufzuhalten«, äußerte er sich laut, ohne jemanden direkt anzusprechen. Mit fragendem Gesichtsausdruck wandte er sich Georgia Howell zu, die vom Ruderhaus her auf sie zukam.

»Der Radaranzeige nach werden sie mit uns in circa fünf Minuten auf gleicher Höhe liegen. Danach brauchen sie nicht mal fünf Minuten, um den Fluss zu überqueren und uns die Frachtkähne in die Seite zu rammen«, informierte Howell die Gruppe.

Hughes drehte sich um, als hinter ihm ein weiterer Jubelschrei erklang.

»Ich denke, wir haben uns eingeschossen«, rief Gowan ihm zu, während er Rich Zeit gab, neu zu laden.

Hughes nickte. Seiner Schätzung nach brachten sie pro Minute vier bis fünf Runden auf den Weg.

Die gesamte Panzerung des Schubkahns brannte mittlerweile lichterloh. Torres deutete auf eine Stelle, wo das Napalm sich ein Loch durch eine der Frachtkahnabdeckungen gefressen hatte.

»Sehen Sie den weißen Rauch um die Einschlagstelle herum? Dahinter brennt etwas. Ich wette, das sind zusätzliche Holzabdeckungen.«

Gowan zuckte mit den Achseln. »Das Steuerhaus des Schubbootes brennt. Warum schenken wir jetzt den anderen Booten nicht ein wenig mehr Aufmerksamkeit?«

Um die Frachtkähne besser ins Visier zu bekommen, senkte er den Lauf der Kanone etwas. In der Zeit, in der ihr Verbund mit der Pecos Trader auf gleicher Höhe lag, standen sämtliche Schutzabdeckungen in ihrer gesamten Länge lichterloh in Flammen.

***

»Es ist nicht zu stoppen, Captain«, brachte der Matrose keuchend hervor. »Ich hab Unmengen von Wasser versprüht, aber die Flammen sitzen einfach obenauf. Das abfließende Wasser hat sie Richtung Heck transportiert, wo sie einen Berg Anlegetaue in Brand gesteckt haben. Die Seile, die uns mit den Frachtkähnen verbinden, brennen ebenfalls. Sobald die Flammen sie zerfressen haben, verlieren wir die Lastkähne.«

Snag unterdrückte ein Husten. Das durfte doch nicht wahr sein. Der giftige Rauch, den die synthetischen, mit Fett und Schmutz durchtränkten Taue produzierten, in Verbindung mit dem Rauch des brennenden Sperrholzes hinter den Panzerung der Lastkähne, hüllte das Steuerhaus in dichten Nebel ein und sonderte einen unerträglichen Gestank ab. Von den Frachtkähnen her hörte er zornige Aufschreie, die zweifellos dem Tanker gewidmet waren, der das Feuer auf sie herabregnen ließ.

Wenigstens musste er sich keine Sorgen darum machen, dass die Junkies lethargisch wurden. Ein weiteres Mal hielt er dem Kapitän seine Waffe gegen den Kopf.

»Verlier die Kähne, bevor wir sie gegen die Seite des Tankers gesetzt haben, und du bist tot.«

»Aber wie… Aber ich kann doch die brennenden Taue nicht kontro…«

»Dann stellst du besser sicher, dass wir’s eher früher als später auf die andere Seite des Flusses schaffen«, forderte Snag ihn drohend auf.

Der Mann nickte und holte das Letzte aus seinen Motoren heraus, in der Hoffnung, sein unbeholfenes Schleppgut ein klein wenig schneller zu bewegen.

Snag sah achtern aus dem Ruderhaus auf die Parade der Boote hinunter, die im Schatten der Frachtkähne Schutz gesucht hatten. Obwohl sie in dicht gedrängtem Raum nahe nebeneinander manövrieren mussten, schienen sie zurechtzukommen. Schließlich wollte sich keiner von ihnen einem Maschinengewehr als einfaches Ziel anbieten. In diesen Booten erwartete die zweite Welle ihren Einsatz: fünfhundert hartgesottene Mitglieder der ,Arischen Bruderschaft Texasʽ. Die Boote um den Kern dieses Schwarms herum waren mit großzügig mit Schwimmtreppen und Enterhaken ausgestatteten Meth-Junkies bestückt. Der Verlust dieser äußeren Truppe war einkalkuliert. Sie war es auch, in der Snag demjenigen die freie Wahl unter den weiblichen Gefangenen zugesagt hatte, der als Erster die Pecos Trader betreten würde. Er lächelte. Schwachköpfe, alle miteinander. Diesen Idioten ging nicht auf, dass der Mann oder die Männer, die ein Maschinengewehr sicherstellten, UND der Mann, der als Erstes an Bord kam, nicht ALLE die freie Wahl unter den Huren haben konnten. Nicht, dass es darauf ankam. Unterstellt, dass sie tatsächlich mit dem Leben davonkamen, würden sie sowieso nur mit Meth abgespeist werden.

Snag registrierte, dass sie sich vom Westufer entfernten. Das Schubboot manövrierte die Frachtkähne quer über den Fluss auf den Tanker zu. Die Boote, die unter dem Schutz der Frachtkähne folgten, schwammen ihnen wie kleine mechanische Entenküken hinterher.

***

Hughes verfolgte auf der Brückennock, wie ihnen die brennenden Lastkähne auf gleicher Höhe mit der Pecos Trader langsam näherkamen. Am oberen Ende der in Flammen stehenden Schutzplatten konnte er vierzig bis fünfzig Zentimeter große Öffnungen ausmachen, durch die er Plattformen und so etwas wie Handläufe entdeckte. Er verstand. Geschützte Treppenaufgänge, die vom Deck her nach oben führten, würden den Sträflingen erlauben, das Hauptdeck der Pecos Trader über ein Dutzend höhergelegener, schmaler Ausfallöffnungen zu stürmen.

Hughes sah zu Torres hinüber, der bewaffnet mit ihrer kubanischen Panzerfaust auf der Schulter auf dem Deck stand.

»Ähm… Es ist schon ziemlich nahe, Mr Torres« rief Hughes ihm zu. In diesem Moment schossen Flammen aus dem Ende des Rohrs auf Torres’ Schulter und die Granate suchte sich ihren Weg zum Ruderhaus des Schubbootes.

Die Zeit schien stillzustehen, als das Projektil zunächst unbeirrt auf sein Ziel zuhielt, nur um dann im allerletzten Moment scharf umzulenken und das Boot um knapp einen Meter zu verpassen. Sechzig Meter hinter der unaufhaltsam vorrückenden Bedrohung explodierte es harmlos im Fluss. Hughes fluchte laut und drehte sich zu Torres um, dessen Gesicht seine absolute Frustration ausdrückte.

***

Snag zuckte zusammen, als das Geschoss am Ruderhaus des Schubbootes vorbeiflog und im Fluss hinter ihnen detonierte. Eine Rakete! Sie hatten Raketen, verdammt noch mal!

Da ihm nichts Besseres einfiel, presste er seine Waffe wieder gegen den Kopf des Kapitäns. »Wie lange, du Hurensohn?«, knurrte er.

»Z… zehn Minuten! Vie… vielleicht weniger«, stotterte der zu Tode erschrockene Mann.

Snag sah auf seine Uhr. »In der elften Minute bist du tot, Mann!«

***

»Können wir unsere Leute zurückziehen und eines der Maschinengewehre in Position bringen, um sie Backbord wegzufegen, sobald sie ansetzen, das Schiff zu entern?«, sprach Hughes eine Überlegung aus.

Torres schüttelte den Kopf. »Ich wette, sie werden versuchen, sich mit den kleineren Booten durch die Passagen zu beiden Seiten des Tankers zu schlagen, ums uns dann auch von Steuerbord her angreifen zu können. Wir brauchen die Maschinengewehre, um diese Löcher zu stopfen. Außerdem…« Torres deutete auf das Deck hinunter. «Falls wir aus Versehen eines unserer Gehäuse dort unten im Winkel treffen, könnten mögliche Querschläger das gegenüberliegende Maschinengewehr außer Gefecht setzen. Der Wahrscheinlichkeit eines Eigenbeschusses dürfen wir uns nicht aussetzen.«

Sichtlich nervös sah Hughes erneut auf die fortwährend näherkommende Flotte. »Das ist eine dieser ‘Kein Plan überlebt den ersten Kontakt mit dem Feind’-Situationen, was?«

Torres nickte beinahe belustigt. »Aber Ihrem Vorschlag folgend sollten wir uns von der Reling weiter zur Mitte zurückziehen und unsere Schützen in Gruppen aufteilen. Aufgabe jeder Gruppe sollte es sein, ihren Beschuss auf den ihr zugeordneten Ausfallbereich eines Lastkahns zu konzentrieren. Und die Hälfte jeder Gruppe sollte darauf vorbereitet sein, gegebenenfalls die Steuerbordseite abzudecken, falls dies notwendig werden sollte. Das kubanische Maschinengewehr setzen wir wie geplant gegen jedes Boot ein, das es tatsächlich auf die Steuerbordseite schafft. Alvarez und ich behalten alles von ganz oben im Auge, um uns gegen jeden zu verteidigen, der versuchen sollte, an Bord zu kommen.«

Hughes bewegte sich auf die Treppe zu. »Ich werde das organisie…«

Georgia Howell trat ihm in den Weg. »Das ist meine Aufgabe, Captain.«

»Negativ, Erster Offizier. Sie bleiben hier und warnen uns, sollte es eine neue Entwicklung geben. Schlagen Sie Alarm, falls es so aussieht, als ob sie zum Entern ansetzen wollen.«

»Nein, Sir! Sie haben die Befehlsgewalt. Sie müssen sehen…«

»Ich werde von der Front her kommandieren. Und IHNEN schlage ich vor, Sie folgen Ihren Befehlen. Haben wir uns verstanden?«

»Aber, Captain… Jordan…«

»Meine Familie ist dort unten, Georgia. Ich werde nicht hier oben stehen und zusehen, wie sie unter Beschuss geraten. Das ist einfach… das ist zu viel verlangt. Sonst noch etwas?« Diese letzte Frage stellte er bereits weit weniger barsch.

»Verstanden«, bestätigte Howell leise.

Hughes wandte sich erneut zur Tür und zögerte dann. »Was ist mit den Kindern und den Nichtkämpfern? Sind sie gut untergebracht?«

Howell nickte. »Polski und einer seiner Männer haben sich unten im Maschinenraum mit ihnen verschanzt. Sie werden jeden erschießen, der sich uneingeladen nähert.«

Sobald Hughes durch das zentrale Treppenhaus hinunter das offene Deck erreicht hatte, sah er nach Backbord. Die Frachtkähne hatten sich ihnen mittlerweile bis auf fünfzig Meter genähert. Hinter den Ausfallöffnungen nahm er deutlich Bewegung wahr. Ohne Zeit zu verlieren befahl er ihrer Defensivlinie, sich weiter zur Mitte des Tankers zurückzuziehen und dort so gut wie möglich Deckung zu finden. Danach teilte er sie in Gruppen ein und beauftragte jede mit der Verteidigung des Bereichs der Reling, die sich gegenüber einer der Ausfallöffnungen der Lastkähne befand.

Nachdem alle Gruppen mit ihrer Aufgabe vertraut waren, suchte er selbst Schutz hinter einer der Rohrhalterungen. Von dort aus konnte er nicht nur die Ausfalltür sehen, die in seine Zuständigkeit fiel, sondern auch ein Auge auf Laura und die Zwillinge in der Gruppe neben ihm haben. Sollte es notwendig werden, sich ins Deckshaus zurückzuziehen, würde er sicherstellen, dass seine Familie nicht in der entstandenen Verwirrung und Panik zurückblieb.

Die Frachtkähne kamen stetig näher; nur noch drei Meter Abstand.

»Wer hätte gedacht, dass ich jemals zu so etwas gezwungen bin?«

Dan Gowan stand neben ihm, eine Winchester .30-30 in der Hand. Seine geschwollene Wange verriet seine Vorliebe für Kautabak.

Hughes nickte und drehte sich wieder zu den Kähnen um. »Ich sicher nicht. Trotzdem, Sie hüten sich besser, dieses widerliche Zeug auf mein sauberes Deck…«

Sein Satz ging in einem urplötzlich ausbrechenden Höllenlärm unter, als die Maschinengewehre an Bug und Heck auf das beinahe unmenschliche Kriegsgeschrei Hunderter halbirrer Drogenabhängiger an Bord der Frachtkähne reagierten.
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Snag stand im Steuerhaus des Schubbootes und gab das vereinbarte Handsignal. Motoren heulten auf und die Wasserfahrzeuge an der Peripherie des Schwarms bildeten zwei gleichgroßen Gruppen, die mit Höchstgeschwindigkeit die sie schützenden Kähne auf beiden Seiten umfuhren und auf die engen Zwischenräume rechts und links der Pecos Trader zuhielten. Sekunden später fuhr ihm der Schock des harten Aufschlags seiner Flotte gegen die Seite der Pecos Trader in die Glieder.

»Jetzt hältst du sie besser genau dort, wenn du weißt, was gut für dich ist«, drohte Snag seinem Kapitän.

Der Mann sah erleichtert aus. »Das wird kein Problem sein. Solange die Motoren laufen und ich die Hände vom Steuer lasse, kleben wir hier unbeweglich fest.«

»Du musst also nichts mehr tun?«, fragte Snag lächelnd nach.

»Nein. Das ist all…«

Der Mann registrierte seinen fatalen Fehler noch, bevor Snag ihm aus nächster Nähe in den Kopf schoss.

»Gut«, murmelte Snag. »Ich hab zu tun und wollt dich sowieso nicht allein hierlassen. » Im inneren Treppenhaus fand Snag den jungen Deckarbeiter, der um sein Leben fürchtend vor ihm kauerte. Der Junge hob seine Hände. »Bitte lassen Sie mich leben! Ich tue alles, was Sie wollen.«

Snag lächelte. »Ganz ruhig, Sohn. Solang du ehrlich mit mir bist, tu ich dir nichts. Welcher Weg ist der sicherste, von Bord zu kommen?«

»Die Steuerbordseite brennt, aber Backbord ist noch ok. Ich zeig’s Ihnen«, bot der Junge eilfertig an.

»Nicht nötig«, versicherte Snag ihm und jagte auch ihm eine Kugel in den Kopf. Snag verließ das Deckshaus auf der Backbordseite und winkte eines der Begleitboote zu sich hinüber. Gerade wollte er an Bord springen, als er einen letzten Blick auf die Frachtkähne hinter sich warf und die unbeweglichen Figuren in den hinteren Reihen ihrer Drogenarmee registrierte. Da stimmte doch was nicht. Wieso drängte die Meute nicht nach vorn?

Er bedeutete dem Steuermann, auf ihn zu warten. Im Laufschritt rannte er auf die ‘Push Knees‘ zu, eine Stahlkonstruktion am Bug des Schubbootes, über die er nach oben klettern konnte. Sobald er die Höhe eines Frachtkahndecks erreicht hatte, schrie er dem unentschlossenen Mob zu: »DAS SCHUBBOOT BRENNT. ES SINKT!« Dann zeigte er auf die brennenden Schilde der Frachtkähne. »UND DIESE KÄHNE SIND VOLLER BENZIN! IHR MÜSST DAS SCHIFF ENTERN, SOFORT! WIR MÜSSEN DIE FRACHTKÄHNE FREISETZEN, BEVOR ALLES IN DIE LUFT FLIEGT! UND VERSUCHT NICHT, INS WASSER ZU SPRINGEN; DAS WIRD VOLL BRENNENDEM BENZIN SEIN! SCHNELL, GEBT DIE NACHRICHT WEITER!«

Das Wort breitete sich im hinteren Teil der Meute wie das Feuer durch das nicht vorhandene Benzin aus. Snag war mit sich zufrieden. Der Druck von hinten sollte den Mangel an Einsatzbereitschaft an der Front ausgleichen. Man musste eben nur verstehen, die Leute zu motivieren.

***

Gestützt gegen eine vertikale Verankerung feuerte Hughes seine Waffe mit Bedacht. Ihr kurzfristig umgestalteter Plan funktionierte besser, als er es zu hoffen gewagt hatte. Sobald schreiende und kreischende Kriminelle hinter ihren Schutzschildern hervorkamen, um über die Reling hinweg auf das Deck des Tankers zu gelangen, waren sie den Verteidigern schutzlos ausgeliefert. Zudem hielt der unablässige und zielgerichtete Beschuss auf die Ausfallbereiche der feindlichen Boote den Stopfen in sämtlichen Flaschen. Außerdem schien der wachsende Berg an Toten und Verwundeten dem Enthusiasmus der Angreifer, die sich noch hinter der schützenden Deckung aufhielten, einen merklichen Dämpfer aufzusetzen.

Der Erfolg der Verteidiger des Hauptdecks erleichterten Torres und Alvarez das Leben an Backbord. Mit dem Verstummen der Maschinengewehre vernahm Hughes nur noch gelegentliches Scharfschützenfeuer, das Ziele an Steuerbord ins Visier nahm. Er betätigte sein Funkgerät.

»Kapitän an Brücke. Situationsbericht. Ende.«

»Die Boote sind in die Passagen vorgedrungen. Die Maschinengewehre konnten einige von ihnen abfangen, aber es waren einfach zu viele und sie waren zu nahe. Ich schätze, dreißig bis vierzig Boote haben es nach Steuerbord geschafft. Ich wiederhole. Dreißig bis vierzig Boote schafften es nach Steuerbord. Die Scharfschützen und das Maschinengewehr auf der Brücke versuchen zu intervenieren. Die Mehrzahl der Boote hält sich allerdings dicht an unseren Rumpf. Dort sehen wir sie nur, falls sich unsere Männer ungeschützt der Gefahr massiven Gegenfeuers aussetzen. Haben Sie verstanden? Ende.«

»Verstanden. Können wir die unteren Maschinengewehre nach Steuerbord verlegen? Ende.«

»Negativ. Hinter den Frachtkähnen warten noch eine Menge Boote auf ihren Einsatz. Eine Verlegung der Maschinengewehre wird die Lage nur verschlimmern. Wir müssen…«

Laute Aufschläge an Steuerbord lenkten Hughes vom Gespräch ab.

Die Lautsprecheranlage erklang. »ENTERHAKEN UND SCHWIMMTREPPEN AN STEUERBORD GESICHTET. SOFORTIGE VERTEIDIGUNGSMASSNAHMEN ZUR ABWEHR VON EINDRINGLINGEN ERFORDERLICH. ICH WIEDERHOLE. VERTEIDIGUNGSMASSNAHMEN, UM STEUERBORD EINDRINGLINGE ABZUWEHREN.«

Hughes sah, wie die dazu auserkorenen Männer entlang der Verteidigungslinie umgehend auf diese Aufforderung reagierten. Hughes selbst wechselte die Position und suchte ein weiteres Mal Deckung hinter einer der Rohrhalterungen. Dort traf er auf Gowan, der sich auf einen Teil der Reling konzentrierte, an der das obere Ende einer Schwimmleiter aufgetaucht war.

»Direkt von John Paul Jones, was?«, bemerkte Gowan.

Bevor Hughes antworten konnte, ergriff einer der Möchtegern-Piraten nach dem Erklimmen der Schwimmleiter den Handlauf. Hughes hob sein Gewehr an, was sich schnell als unnötig herausstellte. Ohne offensichtlichen Grund verlor der Angreifer seinen Halt und stürzte schreiend nach unten ab.

Ohne dass auch nur ein Schuss fiel, wiederholte sich dieser Vorgang gleich an mehreren Stellen; die Angreifer kippten einfach nach hinten weg.

»Was zum…?«

»Wahnsinn, es hat tatsächlich funktioniert«, rief Gowan hochbefriedigt aus.

»WAS hat tatsächlich funktioniert, Mann?«, forschte Hughes interessiert.

»Rich und ich haben gestern Nacht die Reling eingeschmiert.« Gowan grinste ihn verschmitzt an. »Angesichts der Tatsache, dass Sie immer so viel Wert auf die Reinlichkeit des Hauptdecks legen, wollte ich Sie damit nicht aus der Fassung bringen.« Dann drehte er den Kopf zum Wasser hin und spuckte einen Strom Tabaksaft aus, der ‘versehentlich‘ auf dem Deck landete. Als Bild vollkommener Unschuld grinste er Hughes nun nur noch breiter an.

»Sie schaffen es tatsächlich, mich zur Weißglut zu treiben, selbst wenn Sie was Gutes tun.« Hughes schüttelte den Kopf.

Gowan zuckte mit den Achseln. »Sicher ein natürliches Talent.«

Gowans Lächeln erstarb, als an zwei Dutzend Stellen zusätzliche Enterhaken und Schwimmleitern auftauchten. Und dann gelang es einem der Angreifer tatsächlich an Bord zu kommen - anstatt sich an der Reling festzuklammern, hatte er sich kopfüber über sie hinwegkatapultiert, um danach auf dem Deck der Pecos Trader auszurollen. Er beeilte sich, hinter einer Sammlung Poller Deckung zu finden. Lange bevor er sie erreichen konnte, hatten ihn bereits mehrere Kugeln eingeholt. Die Anzahl seiner Kumpane, die erfolgreich an Bord gelangten, nahm zu, endete aber regelmäßig mit dem Tod des mutmaßlichen Besetzers. Die Pecos Trader hielt dem Angriff von Steuerbord her stand, allerdings nur unter Zuhilfenahme der Hälfte ihrer Verteidigungskräfte. Die Intensität des unablässigen Schusswechsels hinter ihnen veranlasste Hughes, sich besorgt über die Schulter umzusehen.

Etwas war geschehen. Nicht länger wagten sich die Angreifer nur zögernd aus ihren Ausfalltoren hervor, vielmehr stürzten sie aus ihnen heraus, als sei der Teufel hinter ihnen her. Die Mehrzahl der Männer fiel an der Reling. Dennoch, das schiere Ausmaß und das Tempo ihres Vordringens machte es einer Reihe von Sträflingen möglich, unbeschadet auf das Deck des Tankers zu gelangen. Hier wiederum wurden einige – unglücklicherweise nicht alle - von den Maschinengewehren der ‘obersten Instanz‘ entsorgt. Torres und Alvarez waren mittlerweile getrennt an Back-und Steuerbord im Einsatz. Zu vielen überlebenden Angreifern gelang es, an Bord Deckung zu finden. Sie begannen, das Feuer der Besatzung zu erwidern.

Hughes zuckte zusammen, als eine Kugel, die von hinten kam, direkt neben seinem Kopf vom Rohr abprallte.

»DAN«, rief er laut aus »WEITERSAGEN! JEDER ZWEITE SCHÜTZE AN STEUERBORD SOLL SICH WIEDER BACKBORD WENDEN!«

»WIRD GEMACHT«, schrie Gowan zurück.

Hughes nickte und wechselte im geduckten Lauf ebenfalls die Seite.

Zu seiner Erleichterung hielten Laura und die Zwillinge weiter ihre Position in der Verteidigungslinie aufrecht. Sie schossen ohne Unterlass. Dennoch, hier und da war durch den Verlust eines Verteidigers eine erkennbare Lücke entstanden. Er unterdrückte die in ihm aufsteigende Panik und konzentrierte sich stattdessen auf das zielgenaue Ausschalten der Gangster vor ihm.

»Die stehen offensichtlich total neben sich«, meldete sich Jimmy Gillespie neben Hughes zu Wort. »Ich schwöre, dass die zwei Hunde, die ich eben vor der Mündung hatte, mich wie komplette Vollidioten angegrinst haben.«

Hughes’ Funkgerät krächzte.

»Brücke an Kapitän. Ende.«

Hughes betätigte das Mikrofon. »Sprechen Sie, Georgia.«

»Wir haben die Kontrolle über das Vorderdeck verloren. Sie strömen nur so an Bord.« Hughes konnte den Stress in ihrer Stimme hören. Er registrierte, dass die zum Rückzug gezwungenen Verteidiger ihm immer näherkamen. Sie tasteten sich von einem geschützten Standort zum nächsten weiter nach hinten. Dabei hielten sie den Beschuss auf die wilde Meute entschlossen aufrecht.

»Es ist Zeit, Sir«, erreichte ihn Howells Stimme über das Funkgerät.

»Was ist mit unseren Leuten am Bug?« Hughes musste es wissen.

»Abgeschnitten. Der Strom an Sträflingen nimmt ungehindert zu. Mittlerweile haben sie sich mit den Angreifern an Steuerbord zusammengeschlossen«, berichtete Howell. »Die Männer am Bug können das Maschinengewehr nicht länger einsetzen, ohne das Risiko einzugehen, Ihre Position zu treffen. Es gibt… es gibt nichts, was wir für sie tun können.«

Hughes fühlte die enorme Last der Verantwortung auf seinen Schultern. Zwei gute Männer verlieren… oder das Leben aller riskieren?

Er schluckte. »Geben Sie das Signal.«

Das Chaos des konstanten Schusswechsels trat hinter dem traurigen Klang der Schiffspfeife und dem Blasen des generellen Alarms zurück. Entlang ihrer Verteidigungslinie hielten vorbestimmte Schützen ihre Positionen, während der Rest sich Richtung Deckshaus zurückzog. Auf dem Weg dorthin etablierten sie in strategischen Abständen neue Positionen, um den Rückzug aller Mitstreiter zu garantieren. Ihre Toten trugen sie bei sich. Hughes war der Letzte. Unter seinem Kommando würde niemand zurückbleiben.

Das Deck um sie herum füllte sich weiter mit Angreifern, deren Anzahl nun durch ungeschützte Einfallsrouten übermächtig zunahm. Die Gunst der Stunde hatte sich gewendet. In diesem Bewusstsein nahm ihre Aggressivität und Unverfrorenheit maßlos zu. Hughes trennten gerade noch fünf Meter von der Spitze der Angreifer, als zwei Seeleute die wasserdichte Tür des Deckshauses hinter ihm zuschlugen. Zustimmend nickte er, als sie die Türvorrichtung so sicherten, dass sie unmöglich von draußen geöffnet werden konnte; dann machte er sich auf den Weg zur Brücke.

Im Moment befanden sie sich in Sicherheit. In weiser Voraussicht hatte Georgia Howell vor dem Beginn des Angriffs die Entfernung aller externen Treppen und Leitern bis hoch zur zweiten Ebene des Deckshauses und des Maschinengehäuses angeordnet.

Nach deren Hochziehen mittels schwerer Ketten lagerten sie jetzt allesamt oben auf dem Maschinengehäuse - außer Reichweite, ohne den Angreifern einen Vorteil bieten zu können. Zudem hatte Georgia dafür gesorgt, dass sämtliche Stahltüren unterhalb der Brückenebene verschlossen und gesichert waren; das dicke Glas der in diese Tür eingelassenen Fenster hatte sie von innen mit schweren Metallblechabdeckungen verstärken lassen. Niemandem würde es gelingen, die Menschen, deren Zuhause die Pecos Trader war, zu überrennen. Andererseits war es auch niemandem möglich, diesen Zufluchtsort zu verlassen.

Mit seiner Ankunft auf der Brücke hörte Hughes, wie Howell sich über das Funkgerät nacheinander bestätigen ließ, dass alle Zugänge zum Deckshaus blockiert waren. Torres’ Barrett-Scharfschützengewehr vom Kaliber 0.50 ruhte auf dem Windschutz der Brückennock, während er konzentriert durch das Zielfernrohr den Bug überwachte. Bewegung über ihm ließ Hughes nach oben sehen. Die Coasties, die ihre Position am Heck aufgegeben hatten, richteten ein zweites Maschinengewehr auf der Laufbrücke ein. Hughes’ Blick über den Bug ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. »Um Gottes willen«, murmelte er erschüttert.

Torres empfand das Gleiche. »Nachdem wir alle hier drinnen in Sicherheit waren, zog es die meisten Banditen an den Bug. Sie haben großes Interesse an unserem Maschinengewehr.«

Hughes sah zwischen dem Bug und der Laufbrücke hin und her. Torres folgte seinem Blick.

»Können wir…«

»Absolut unmöglich«, kam Torres ihm zuvor. »Jones und Brown waren gezwungen, ihre Position zu wechseln. Wir wissen nicht, wo genau sie sich inmitten der Horde aufhalten. Die Chance, SIE von hier aus mit den Maschinengewehren zu treffen, ist ebenso groß, wie damit diesen Abschaum zu erwischen. Alvarez und ich stehen vor dem gleichen Problem. Unsere großkalibrige Munition ist nur schwer zu stoppen. Ich könnte ein Ziel durchschießen und ohne es zu wissen, Jones oder Brown töten, die dahinterstehen.«

***

»Von rechts!«, schrie Pete Brown und Jones wirbelte herum, um einen Angreifer mit seiner Glock zu Fall zu bringen, bevor er hinter dem Gehäuse der Ankerwinde erneut Deckung suchte.

»Wir sind erledigt«, fasste Jones ihre Situation zusammen. »Das Maschinengewehr ist nutzlos, und allein mit meiner Glock und einer AR kommen wir nicht weit.«

»Wieso setzen wir das Maschinengewehr nicht ein? Wir schießen doch nach hinten.« Pete gab einen Schuss nach links ab.

»Zu riskant. Nachdem wir die Gangster durchsiebt haben, reist die Munition noch ein ganzes Stück weiter und könnte jemanden unserer Leute treffen. Diese Gefahr besteht selbst dann, wenn alle es zurück ins Deckshaus geschafft haben. Die Wände des Deckshauses sind nur aus dünnem Stahl. Das Maschinengewehr macht Schweizer Käse daraus. Außerdem…«

»IHR DA DRÜBEN, ERGEBT EUCH UND WIR MACHEN’S EUCH EINFACH. WENN IHR’S UNS SCHWER MACHT, WIRD’S ZEHN MAL SCHLIMMER FÜR EUCH. GEBT AUF, RÜCKT DAS MASCHINENGEWEHR RAUS UND WIR SETZEN EUCH AN LAND UND IHR SEID FREI«, schrie ihnen jemand zu.

»Klingt, als ob sie’s auf das Maschinengewehr abgesehen haben«, stellte Pete fest.

Jones nickte. »Und das werden sie auch bekommen. Auf die eine oder andere Weise, falls wir es nicht verhindern. Sonst haben unsere Leute im Deckshaus keine Chance mehr.«

»Vorschläge?«, fragte Pete.

Jones schnaubte belustigt. »Wir wissen beide, dass es nur eine Möglichkeit gibt. Es muss über Bord. Aber die Reling ist zu weit weg. Wir müssen näher an sie ran.«

Jones verglich die Entfernungen. »Rechts und links zehn bis zwölf Meter zur Reling und um die siebzehn Meter bis vorne an den Bug. Der Bug ist weiter weg, aber zumindest steht da noch das Gehäuse der Ankerwinde zwischen mir und dem Mob. Zumindest einen Teil des Wegs.«

»Wir sollten Strohhalme ziehen oder so«, meinte Pete.

Jones sah ihn an. »Als ob es darauf ankäme. Erschieß mich jetzt oder erschieß mich später. Außerdem hab ich den schwachen Arm und nur meine Glock. Das AR bietet mir viel besseres Deckungsfeuer.«

Pete nickte. »Wann?«

»Was du heute kannst besorgen… Sobald du soweit bist, ein komplettes Magazin auf sie abzufeuern, lauf ich los. Mit etwas Glück hab ich das Ding über die Seite, bevor die überhaupt mitbekommen, was los ist. Auf drei?«

Pete nickte. Jones hob das M240 mit seinem gesunden Arm hoch, holte tief Lust und fing an zu zählen. In der Sekunde, in der Pete aufsprang und zu schießen begann, war Jones aus den Startlöchern. Er hatte bereits zwei Drittel der Entfernung überwunden, als ihn zwei Kugeln in den Rücken trafen. Noch im Fallen versuchte er, das Maschinengewehr von sich zu werfen, in der unwirklichen Hoffnung, er möge es doch noch über die Reling katapultieren.

***

Pete wechselte das Magazin, als er den Aufschlag des M240 auf dem Deck hörte. Voll böser Vorahnung drehte er sich um, nur um Jones zu sehen, der unbeweglich mit dem Gesicht nach unten auf dem Deck lag. Das Maschinengewehr lag nur noch drei Meter vom Bug entfernt. Ohne zu zögern warf Pete das neue Magazin ein, sprang auf und verließ rückwärts schießend seine geschützte Position.

Seine linke Schulter wurde von einer Kugel durchbohrt. Er ließ sich über Jones’ leblosen Körper fallen, während ein Dutzend weiterer Schüsse in dem Bereich einschlug, den er noch vor knapp einer Sekunde innegehabt hatte.

Petes linker Arm versagte ihm den Dienst. Auf dem Bauch kriechend zog er sich mit der rechten Hand voran. Um ihn herum schlugen ohne Unterlass unzählige Kugeln auf dem Deck ein oder prallten von ihm ab. Trotzdem gelang es Pete, die fünfundzwanzig Pfund schwere Waffe mit seiner guten Hand zu erreichen. Er rollte sich auf den Rücken und schleuderte sie mit einem ungelenken Wurf ein Stück näher an den Bug heran. Ohne das Heulen der Munition auf dem Deck um ihn herum auch nur wahrzunehmen, drehte er sich sofort wieder auf den Bauch und kroch ihr hinterher. Selbst die Kugel, die ihm ins Schienbein eindrang, konnte ihn nicht stoppen. Das Trampeln von Stiefeln hinter ihm konnte ihm jedoch nicht entgehen. Pete griff nach dem Maschinengewehr und sah auf den soliden Stahl der Reling gut einen Meter über sich hoch. Es hätten genauso gut fünfunddreißig Meter sein können. Er würde es nicht schaffen. Dann fiel ihm das abgerundete Ende der ins Deck eingelassenen Vorrichtung ins Auge, durch das die Schiffstaue gefüttert wurden. Auf das kroch er nun zu und brachte die Kraft auf, den Lauf des Gewehrs durch die Öffnung zu bugsieren. Mithilfe seines guten Beins rutschte er noch ein wenig näher und drückte mit aller Macht gegen die Waffe – die dann am Dreibein hängen blieb. Bevor er es entfernen konnte, fiel ein Schatten über ihn.

»HÄNDE WEG VOM GEWEHR, NIGGER!«

Pete sah zu dem großen Mann hinüber, der mit einer Waffe auf der Schulter nicht drei Meter von ihm entfernt dastand. Mit einer Geschwindigkeit, die er sich selbst nicht zugetraut hätte, schoss Petes rechte Hand nach vorn. Das demontierte Dreibein fiel zur Seite. Das Maschinengewehr schlug mit einem lauten Spritzer auf die Wasseroberfläche auf und versank.

Pete Brown lächelte. »Leck mich, Cracker.«

Er spürte das erste Geschoss, das seinen Magen traf. Danach explodierte der Kopf seines Angreifers.

***

»Sie haben das Schwein erwischt!«, rief Hughes aus und senkte das Fernglas. »Halten Sie den Rest von ihm fern!«

Torres gab eine zweite gut platzierte Salve ab, gefolgt von Alvarez’ Gewehr auf der anderen Seite der Brückennock.

»Wir tun, was wir können«, versicherte ihm Torres mit dem Auge am Zielfernrohr. »Aber er ist verletzt und es ist nur eine Frage der Zeit, bis… Moment, sieht aus, als ob sie das Interesse verlieren.«

Hughes hob sein Fernglas an. Mit dem Verlust des begehrten Preises richtete sich nun die volle Aufmerksamkeit und Wut der Meute auf das Deckshaus. Heulend wie verletzte oder gereizte Tiere stürmte der Mob zum Deckshaus hinüber. Hughes nahm das Fernglas von den Augen.

Mit einer eisigen Ruhe, die er sich selbst nicht erklären konnte, wandte er sich an Torres. »Mr Torres.«

»Ja bitte, Sir?«, erwiderte Torres ebenso förmlich.

»Befördern wir so viele dieser Schweinehunde ins Jenseits wie es uns nur möglich ist. Was halten Sie davon?«

Mit angespanntem Gesicht erwiderte Torres: »Es wird uns ein Vergnügen sein, Sir.«

Torres rief den Männern an den Maschinengewehren seine Anweisungen zu. Die eröffneten das Feuer und trieben die Angreifer in Deckung, während Torres und Alvarez mit ihren Barretts ihren Beitrag leisteten.

Auf der Laufbrücke und entlang der Brückennock stellten sich weitere Schützen zum Gefecht, angetrieben vom Wunsch, ihre Schiffskameraden zu rächen. Hughes ging ans Telefon.

»Maschinenraum, Chief«, antwortete Dan Gowan.

»Alles bereit, Dan?«

»Ich warte nur auf Ihr Wort.«

»Tun Sie’s«, erteilte Hughes den Befehl.

»Eine böse Überraschung, kalt serviert«, bestätigte Gowan und legte auf.

Hughes trat ans Brückenfenster und wartete. Die Angreifer hatten sich mittlerweile gleichmäßig über das Deck verteilt, um auf dem Weg zum Deckshaus den Vorteil hinreichender Deckung gegen den Beschuss der Verteidiger auszunutzen.

Hughes machte den alten Feuerwehrschlauch aus, der unter den Deckrohren in Richtung Bug ausgerollt dalag und nur an wenigen Stellen wirklich sichtbar war. Die Mannschaft hatte mehrere Längen einzelner Schläuche miteinander verbunden und in bestimmten Abständen an den Pfeilern befestigt, die das zentrale Rohrgestänge stützten. Das hintere Ende des Schlauchs war dank eines gowanesken Geniestreichs an die Altölpumpe des Maschinenraums angeschlossen.

Hughes behielt den Abschnitt des Schlauchs, den er sehen konnte, fest im Auge. Er pulsierte. Entlang der Mittellinie des Schiffes bildete sich überraschend eine immer größer werdende schwarze Pfütze. Gebrauchtes Maschinenöl trat in regelmäßigen Abständen aus tiefen Einschnitten entlang der gesamten Länge des Schlauches aus. Um die Verseuchung des Tankers selbst zu verhindern, hatten Gowan und seine Männer vorher alle Speigatts und Deckabflüsse versiegelt. Die Pfütze dehnte sich wie ein riesiger Tintenfleck aus. Dank der leichten Neigung des Schiffes sammelte sich das Öl zunächst am Ende des vorderen Decks und floss dann entlang den Seiten des Deckshauses Richtung Heck. Es drang bis in die hintersten Winkel des Hauptdecks vor.

Panische Schreie erklangen vom Hauptdeck, als die überraschten Angreifer erfolglos versuchten, dem sich ausbreitenden Öl zu entkommen. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich das einst makellose Deck der Pecos Trader in einen gigantischen Ölteppich verwandelt.

Hughes Grimasse verwandelte sich in ein breites Grinsen, als die Angreifer versuchten, auf dem Deck voranzukommen. Hilflos rutschten sie hinter ihrer Deckung hervor. Entlang des Windschutzes fanden zahlreiche Gewehre ihre nun exponierten Opfer.

Erneut trat Hughes an die Konsole und wählte eine Nummer.

»Frachtkontrollraum, Erster Offizier.«

»Ok, Georgia. Das Deck ist komplett beschichtet. Setzen Sie sämtliche Ballastpumpen ein, heben Sie uns an und lehnen Sie uns mit so viel Schlagseite wie möglich nach Steuerbord«, forderte Hughes sie auf. »Sobald der Ballast verlagert ist, transferieren Sie zusätzlich so viel Fracht wie nötig, im Fall, dass der Neigungswinkel unzureichend sein sollte.«

»Wird erledigt«, sagte Howell und legte auf. Hughes nickte zufrieden, sobald er das bekannte Geräusch der hydraulischen Tiefbrunnenpumpen hörte, die zu ihrer optimalen Geschwindigkeit aufliefen.

SUN OIL DOCK

NECHES RIVER

IN DER NÄHE VON NEDERLAND, TEXAS

Spike McComb fluchte, bevor er nach seinem Funkgerät griff.

»Was zum Teufel geht da vor, Snag? Ende.«

Snags zögernde Antwort kam erst nach einer langen Pause. »Ähm… wir haben ein Problem, Spike.«

»DAS KANN ICH SEHEN, DU SCHWACHKOPF! WELCHES?«, brüllte Spike ins Mikrofon.

»Von hier aus hab ich keinen direkten Einblick, aber ich hab einige der Jungs im Boot rausgeschickt. Sieht aus, als hätten die Schweinehunde das Deck voll Öl gepumpt, ums aalglatt zu machen. Und dann brachten sie das Schiff in Schräglage. Unsere Junkies rutschen ohne jegliche Deckung gegen die Reling und werden einfach abgeschossen. Die Überlebenden springen ins Wasser. Wir haben welche rausgefischt, die sagen, ‘s ist absolut unmöglich, das Deck zu überqueren.«

Snag zögerte. »Ähm… was soll ich tun, Spike? Ähm… Ende«, fügte er im Nachhinein hinzu.

Spike musste sich hart am Riemen reißen, um nicht wutentbrannt aufzuschreien, während er die Lage überdachte.

»Ok dann. Die Junkies sind kein großer Verlust. Ich will die Leute auf dem Tanker lebend in unserer Gewalt, aber ‘s ist nicht wert, unseren harten Kern drüber zu verlieren. Dann machen wir sie eben einfach alle platt. Wie viele deiner Boote haben Leuchtpistolen an Bord?«

»Weiß nicht«, erklärte Snag. »Ich schätze, ‘ne ganze Menge.«

»Ok, hör zu.«

M/V PECOS TRADER

BRÜCKENNOCK STEUERBORD

Hughes beobachtete zufrieden, wie der Letzte der wenigen Überlebenden seinen Weg über die Leichen seiner Kameraden hinweg hinunter in den Fluss fand. Das Wasser um den Tanker herum war schwarz vom Öl, das weiter über die Seite schwappte. Hier und da tauchte der mit Öl besudelte Kopf eines Möchtegern-Angreifers auf, der auf das Ufer zuschwamm. Die Boote, die bislang ihrer Steuerbordseite zugesetzt hatten, waren längst hinter die Sicherheit ihrer Deckung bietenden Lastkähne verschwunden.

Hughes hörte eine weitere Frachtpumpe zur vollen Leistung auffahren. Es erinnerte ihn daran, dass er in all der Aufregung vergessen hatte, Howell davon zu unterrichten, dass sie ausreichend Schräglage hatten.

Entlang der Mittellinie des Tankers trat an unzähligen Stellen Flüssigkeit aus einem der Rohre aus. Dazu drang ihm der durchdringende Geruch von Treibstoff in die Nase.

Fluchend rannte er unter beträchtlicher Anstrengung in das schrägliegende Ruderhaus hinein, um seinen Ersten Offizier zu informieren.

»Frachtkontrollraum, Erster Offizier am Ap…«

»SOFORT ABSTELLEN! DAS FRACHTGUTROHR IST VOLLER LÖCHER!«

»Sofort.« Hughes hörte das Abschalten des Motors beinahe schon, bevor sie das Kommando bestätigt hatte.

»Sichern Sie die Pumpen. Schließen Sie alle außenliegenden Ventile!«

»Verstanden.«

Hughes legte das Mikrofon gerade aus der Hand, als Gowan mit hochrotem Kopf durch die Tür des zentralen Treppenhauses eintrat. »Verdammt! Bei dieser Neigung die Treppen hochzukommen, ist ganz schön anstrengend. Genug, um dir einen Herz…«

Gowan wurde von dem durchdringenden Geheul des Schutzgasalarms unterbrochen. Beide Männer versuchten, die Bedienungskonsole über das schrägliegende Deck hinweg zu erreichen. Gowan gelang es als Erstem. Er schaltete den Alarm aus.

»Was zum Teufel soll das? Wir verlieren den Schutzgasdruck in den Frachttanks. Ich geh nach unten und seh mir das System an.« Er wandte sich zum Gehen, aber Hughes schüttelte den Kopf.

»Nicht nötig. Es ist nicht das System. Ich wette die Schutzgashauptleitung ist ebenso durchlöchert wie die Frachtgutrohre«, vermutete Hughes. »Die Gangster nutzten die Rohre entlang des Decks zur Deckung, während wir auf alles schossen, was sich bewegt hat. Die Rohre sind aus Baustahl, nicht panzerplattiert. Ich vermute sogar, dass wir Löcher im Hauptdeck finden werden, die bis hinunter in die Frachttanks führen. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass das Schutzgas durch unzählige Löcher hindurch austritt.«

Gowan sah auf die Anzeige zurück. »Der Druck ist weiter positiv, aber er fällt schnell. Und bis diese Arschlöcher verschwunden sind, können wir die Löcher unmöglich stopfen.« Gowan zuckte mit den Achseln. »Uns bleibt nur, das System weiter arbeiten zu lassen und aufs Beste zu hoffen.«

Hughes nickte. »Dank des Schadens, den wir erlitten, wurde das gesamte Deck mit Benzin besprüht. Wir sollten die Feuerpumpen aktivieren und das Deck abspritzen, zumindest soweit der Strahl reicht.«

Gowan nickte und machte sich auf den Weg in den Maschinenraum, während Hughes vorsichtig seinen Weg zurück zur Bedienungstafel und zum Telefon fand, um Georgia Howell von den notwendigen Maßnahmen zu informieren. Vor dem Anruf zögerte er einen Moment und nahm mit einem Blick durch das Brückenfenster das Chaos in sich auf, das nur wenige Stunden vorher das makellose Deck seines Tankers gewesen war.

Der Himmel steh uns bei, falls es ihnen jetzt gelingt, Männer an Deck zu bekommen, dachte er. Ein einziger Funke könnte einen Feuersturm entfachen, an den ich besser gar nicht erst denken will.






KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

M/V TILLY

Prüfend besah sich Snag das verlassene Schubboot, bevor er sein eigenes Boot näher heranbrachte. Obwohl das Schubboot steuerbord weiter brannte, hatte das Feuer weder das kleine Deckshaus vernichtet noch sich auf die Backbordseite des Bootes ausgebreitet. Ein Berg feuchter Anlegetaue kohlte am Heck vor sich hin. Das von den Fasern aufgesogene Wasser produzierte ein lautes Zischen, sobald sich die vorhandene Feuchtigkeit in Dampf verwandelte. Der wiederum vermischte sich mit dem Rauch trockenerer Abschnitte der Taue, die in Flammen standen. Die Wasserdampf-Rauch-Kombination, die von den Tauen aufstieg, hüllte das gesamte Boot in eine dicke Wolke giftigen und stinkenden Nebels ein. Die Seile, die die Frachtkähne mit dem Schubboot verbunden hatten, waren durchgeschmort. Aber wie sein verblichener Kapitän es so weise vorhergesagt hatte, waren sie nicht länger nötig. Die Propeller des Schubbootes drehten sich weiter im Wasser und pressten die Frachtkähne so gegen die Seite der Pecos Trader, als ob der Kapitän persönlich am Steuer stünde.

Snags Boot schlug Backboard gegen die Seite des Schubbootes an und er und seine Handlanger kletterten an Bord. Ein halbes Dutzend weiterer Boote wartete ebenfalls darauf, ihre Schergen auszuladen. Snag teilte bereits neue Befehle aus.

»Ihr beiden…« Snag deutete auf zwei Männer. «… ihr treibt im Maschinenraum und in der Kombüse alles Glas auf oder was zerbrechlich ist und ‘nen Schraubverschluss hat. Vollkommen egal, was drin ist. Schüttet‘s aus und bringt’s her.«

Ohne große Begeisterung musterten die Männer die Brandherde, die sie umgaben, bevor sie widerwillig nickend nach drinnen verschwanden. Snag wandte sich an den Rest der Männer, die die Benzinkanister an Bord schleppten, die von anderen Booten ihrer Flotte stammten. Ein Mann hatte eine Kiste Bier bei sich.

»Ihr verteilt die Benzinkanister in regelmäßigen Abständen hinter den Schutzabdeckungen sämtlicher Lastkähne. Danach fangt ihr an, Flaschen zu füllen«, machte Snag ihnen Beine.

Der Mann mit den Bierflaschen murmelte etwas vor sich hin. Mit zwei Schritten stand Snag vor ihm und schrie ihm ins Gesicht. »Was zu meckern, Murphy?«

»Ich frag mich nur, wozu gutes Bier ausschütten? Kämpfen macht Durst. Deshalb hab ich’s doch mitgebracht. Außerdem, woher willst du wissen, dass die Sache überhaupt funktioniert? Soweit ich weiß, brennen große Stahlschiffe nicht gut.«

»Außer den großen Stahltankern, die bis oben hin voll Benzin sind«, erläuterte Snag. »Und wenn unser Feuer groß genug ist, breitet es sich aus, garantiert. Willst du also weiter hier rumstehen und den dicken Mann markieren, oder tust du, was dir gesagt wird? Du kannst aber auch gern direkt mit Spike übers Funkgerät SEINE schwachsinnige Idee diskutieren. Ich bin sicher, deine Meinung bedeutet ihm viel.«

Geschlagen starrte Murphy auf das Deck hinunter und schüttelte den Kopf. Snag gab ihm einen Stoß voran und bedeutete den anderen Gangstern, ihm zu folgen. Snag bildete die Nachhut.

M/V PECOS TRADER

BRÜCKENNOCK BACKBORD

Hughes stand neben Gowan auf der Brückennock. Beide hielten sich am Windschutz fest, um dem Gefälle des Decks zu trotzen, und warfen besorgte Blicke auf die Lastkähne entlang der Bordwand der Pecos Trader.

Das Napalmfeuer war ausgebrannt. Allein um die Schutzschilde herum kräuselten sich noch kleinere Rauchfahnen, da die dahinterliegenden Holzplatten weiter vor sich hin schwelten. Der Rauch, der hinter den Frachtkähnen aufstieg, ließ sie vermuten, dass auf dem Schubboot selbst noch etwas in Flammen stand.

»Wenigstens keine offenen Flammen in nächster Nähe«, stellte Gowan fest.

»Gott sei Dank«, bekräftigte Hughes mit Nachdruck. »Ein Feuer wäre so ziemlich das Letzte, was wir…«

»Bereit, Captain«, rief Georgia Howell nahe der Tür des Ruderhauses.

Hughes sah zu Howell hinüber, neben der zwei Crewmitgliedern einen Feuerwehrschlauch hielten, der über den Windschutz hinaus auf das Hauptdeck unter ihnen gerichtet war.

Hughes nickte. Daraufhin öffnete einer der Seeleute den Kombinationsrohrstutzen und brachte einen mächtigen Wasserstrahl auf den Weg, der das Stahldeck unter ihnen mit aller Macht traf. Howells Anweisungen folgend lenkten die Männer den Strom vor das Deckshaus, wo sie backbord am hochliegenden Ende begannen und danach das Wasser zur niedriger gelegeneren Steuerbordseite dirigierten. Das Gemisch von Benzin und gebrauchtem Maschinenöl spülte damit seitlich über das Deck hinweg über die Seite des Tankers hinaus.

Howell sprach Hughes an. »Ich bin mir nicht sicher, wie weit unser Schlauch reich…«

Alle Köpfe fuhren herum. Dem lauten Aufschlag auf dem Deck unter ihnen folgte ein enormer Feuerball, der sich in der Nähe des Cargo-Sammelrohrs entzündete.

»Was zum Teufel…« Nach der ersten Schrecksekunde wies Hughes Howell umgehend an: »Georgia, schnell, Wasser auf das…«

Ein Dutzend weiterer Projektile flog über die glimmenden Schutzschilde der Lastkähne hinweg und zerbrach auf dem Deck. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich das Deck der Pecos Trader in ein flammendes Inferno verwandelt. Die Molotow-Cocktails entzündeten sich nicht nur dank ihrer eigenen Brennstoffe, sondern auch mithilfe des an Deck verbliebenen Benzins, das die Mannschaft bislang noch nicht hatte wegspülen können.

Hughes war immer noch überwältigt von dem, was sich vor seinen Augen abspielte, als eine andere Art von Munition die Scharten der Frachtkähne verließ und ihr Ziel im komplexen Labyrinth der Rohre entlang der Mittellinie des Tankers fand. Feurige Geschosse rollten wahllos über das Deck, wo sie entlang des Weges weitere Benzinfeuer entfachten, die sich in rasendem Tempo über das Schiff nach Steuerbord ausbreiteten.

»Leuchtmunition!«, rief Gowan aus. »Mein Gott, nimmt es denn gar kein Ende?«

Seine Frage wurde umgehend beantwortet, als ihnen noch mehr Molotow-Cocktails beschert wurden und eine weitere Runde Signalleuchten ihren Tanz unter dem Rohrgestänge begann.

In weniger als fünfzehn Sekunden stand das gesamte Hauptdeck der Pecos Trader in Flammen. Hughes sah hoch zur Laufbrücke, wo Torres und Alvarez mit ihren Scharfschützengewehren die Frachtkähne nach möglichen Zielen absuchten.

»KÖNNEN SIE SIE UNSCHÄDLICH MACHEN?«, rief Hughes ihnen zu.

Torres schüttelte den Kopf. »DER RAUCH ÜBER IHREN SCHUTZABDECKUNGEN IST ZU DICK. WIR KÖNNEN NICHT MAL DIE AUSFALLTÜREN SEHEN.«

Hughes drehte sich erneut um, um den Fortschritt von Georgia Howells Bemühungen zu verfolgen. Obwohl sie den Wasserschlauch auf die verschiedenen Ziele richteten, kamen ihre Versuche zu spät und waren vollkommen unzureichend.

Hughes hielt sich am Geländer hinter dem Windschutz fest und eilte so schnell es ihm auf dem sich neigenden Deck möglich war, zu ihr hinüber.

»Es ist sinnlos, Georgia. Konzentrieren Sie sich allein darauf, das Feuer von uns fernzuhalten. Richten Sie so viele Schläuche wie möglich auf das vordere Ende des Deckshauses. Stellen Sie sie auf ‚Sprayen’ ein und binden Sie sie an die Reling der Laufbrücke, um einen Wasservorhang zu kreieren, der das Deckshaus…«

Howell schüttelte den Kopf. »Besser, sie nicht festzubinden. Sobald unsere Leute die Schläuche frei dirigieren können, können sie sicherstellen, dass keine neuen Gefahrenherde aufflammen.«

Dem konnte Hughes nicht zustimmen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass unsere freundlichen Nachbarkriminellen nicht tatenlos zusehen werden, wie wir offen die Feuer bekämpfen. Es sind immer noch zu viele in den Booten. Sie bereiten sich garantiert gerade darauf vor, das Deckshaus mit massivem Beschuss zu überziehen, um uns drinnen zu halten, während alles um uns herum niederbrennt. Befestigen Sie die Schläuche so, damit sie das Deckshaus vor dem Feuer schützen, ohne dass wir unsere Leute exponieren müssen.«

Howell nickte und begann, die entsprechenden Befehle an ihre Leute auszugeben. Hughes kehrte zu Dan Gowan zurück.

»Falls Sie noch etwas in Ihrer Trickkiste haben sollten, ist jetzt die Zeit, es hervorzuzaubern.«

Gowan schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, die Kiste ist leer, Cap.«

***

Snag hielt sein Boot unter dem Überstand am Bug der Pecos Trader versteckt, wo er deren Steuerbordseite im Blick hatte, ohne selbst entdeckt zu werden. Er winkte die Boote seiner Lieutenants näher heran, um ein weiteres Mal den Plan mit ihnen durchzusprechen. Diese Ansammlung von Schwachköpfen setzte mehrfache Wiederholung voraus, bevor sich bei denen was im Hirn festsetzte.

»Also gut, Drake«, begann Snag. »Du hast fünfzig Gewehre. Euer Job ist es, das Maschinengewehr und die Scharfschützen zu beschäftigen. Sonst nichts. Falls ihr sie erledigen könnt, ok, wenn nicht, auch egal. Ihr müsst sie einfach nur vom Rest von uns ablenken. Haltet genug Abstand zwischen euren Booten, damit ihr euch nicht zu ‘nem leichten Ziel macht. Kapiert?«

Drake nickte und Snag richtete das Wort an das zweite Boot.

»Hopkins, du und deine Jungs schießt Löcher in ihre Rettungsboote. Spike ist sinksauer. Keiner soll entkommen, selbst wenn sie plötzlich doch noch aufgeben wollen. Ihr geliebter Tanker wird ihr Grab sein. Noch Fragen?«

Hopkins schüttelte den Kopf, wonach Snag sich an das letzte Boot wandte.

»Nolan, du und deine Männer schießen einfach auf alles, was sich bewegt, insbesondere auf die, die aussehen, als ob sie das Feuer bekämpfen wollen. Nachdem Hopkins mit seinen Leuten ihre Boote außer Gefecht gesetzt haben, werden sie euch dabei helfen.«

Snag lächelte. »Danach lehnen wir uns alle gemütlich zurück und sehen zu, wie diese Arschlöcher verkohlen. Kein Grund, dass einer von uns hier den Helden spielen muss.«

M/V PECOS TRADER

BRÜCKE

Hughes und die um ihn versammelten Mannschaftsmitglieder kauerten auf dem Deck des Ruderhauses, weit zurück von Tür und Fenster und versuchten eine Lösung für etwas zu finden, wofür es keine Lösung gab. Bevor sie ins Ruderhaus zurückgetrieben wurden, hatten sie drei Leute verloren. Jeder, der sich den Fenstern auch nur näherte, bot sich einem Dutzend Waffen als Ziel an.

Er sah Georgia Howell an. »Die Boote?«, fragte er mit erhobener Stimme, um über das Fauchen der Hochdruckentlüftungsventile der Tanks auf dem in Flammen stehenden Deck gehört zu werden.

»Sowohl das Rettungsboot als auch das schnelle Bergungsboot wurden in ihren Verankerungen zusammengeschossen. Um ein Glasfaserboot aus dem Gefecht zu ziehen, braucht es nicht viel. Das Patrouillenboot brachten wir auf dem Heck unter. Das macht es zu einem schwerer erreichbaren Ziel. Aber selbst wenn es den Angriff übersteht, ist es unmöglich, unsere Leute mit diesem einen Boot zu evakuieren. Wir werden weiter von mehreren Hundert bewaffneten Kriminellen belagert.«

Hughes sah Gowan fragend an. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

Gowan zuckte mit den Achseln. »Das Deck ist heißer wie ein Feuerwerkskörper und die Gasdecke über der Fracht dehnt sich weiter aus. Das verraten uns die Entlüftungsventile. Der Druck in den Frachttanks ist mittlerweile so hoch, dass es den Ventilatoren nicht gelingt, Schutzgas hineinzublasen, selbst wenn das Inertgashauptrohr nicht voller Löcher wäre. Das sind die schlechten Nachrichten. Die gute Nachricht ist, dass das Schutzgas von den sich ausdehnenden Benzindämpfen ersetzt wird, nicht aber von Sauerstoff. Aus dem Grund ist die Mischung in den Tanks wahrscheinlich zu reichhaltig, um eine Verbrennungsreaktion auszulösen. Ich denke, unsere Feuer werden allein von den Dämpfen gefüttert, die von den Einschlägen in den Rohren an Deck austreten.«

»Wie lange, Dan?«

Gowan seufzte. »Solange, bis das Deck einbricht und ein Druckausgleich stattfindet. Dann dringt Sauerstoff ein und wir stehen einem unaufhaltsamen Feuer gegenüber - wenn es nicht direkt zur ersten einer Reihe von Explosionen kommt. Ich fürchte eine Stunde, wenn nicht weniger.«

Hughes nickte und setzte zum Sprechen an, als das Funkgerät krächzte.

»Pecos Trader, Pecos Trader, Kinsey hier. Hören Sie mich? Ende.«

SUN OIL DOCK

NECHES RIVER

IN DER NÄHE VON NEDERLAND, TEXAS

Spike McComb beobachtete die Flammen und den Rauch, der vom Deck der Pecos Trader aufstieg und lächelte. Wurde aber auch Zeit, dass diese verdammten Schwachköpfe endlich mal was richtigmachten. Der ursprüngliche Plan, das Tankschiff mit all seinen Nahrungsmitteln und Vorräten in seine Gewalt zu bekommen, erschien jetzt eher fraglich. McComb empfand keinerlei Skrupel, das Leben der Meth-Abhängigen für dieses Anliegen aufs Spiel zu setzen. Aber seine Macht basierte auf der Stärke seiner Durchsetzungskraft. Den Verlust der guten Soldaten durfte er aus diesem Grund nicht riskieren. Zumindest um die Problemfälle werd ich mir künftig wohl keine Sorgen mehr machen müssen.

Eine Bewegung flussabwärts erregte seine Aufmerksamkeit: ein Schubboot trieb zwei leere Frachtkähne vor sich her. Was zum Teufel? Er hob sein Fernglas an und entdeckte, dass nicht nur ein, sondern zwei Schubboote jeweils zwei Frachtkähne vorantrieben; nebeneinander, als ob sie sich ein Rennen liefern würden. Einen Namen konnte er erkennen: die Judy Ann.

Spikes Verwirrung nach dieser unerwarteten Entdeckung verwandelte sich schnell in ohnmächtige Wut, als sich das Geheimnis lüftete. Urplötzlich tauchte ein Patrouillenboot der Küstenwache hinter den Frachtkähnen auf. Dem folgte eine Armada kleinerer Boote, schwer beladen mit Bewaffneten, die auf den schmalen Zwischenraum zwischen dem brennenden Schiff und dem Ufer zurasten.

Spike fluchte laut und griff nach seinem Funkgerät.

NEBEN DER M/V JUDY ANN

NECHES RIVER

IN ANNÄHERUNG AN DIE PECOS TRADER

Andrew Cormier saß im Fahrersitz des großen Sumpfbootes und sah zu Bertrand hinüber, der neben ihm in einem etwas kleineren Modell mithielt. Die Boote hatten sie von einem Unternehmen in der Nähe von Lake Charles ‘geborgt’, von dem Bertrand wusste, dass es Sumpftouren anbot. Und die verlassenen Lastkähne entlang der Calcasieu-Schleuse hatten sie mehr als ausreichend mit dem nötigen Benzin versorgt.

Bertrand nickte aufmunternd, was von Cormier erwidert wurde. Danach drehte sich Cormier um, um sich die von Kinsey so treffend betitelte ‘Cajun Navy’ anzusehen. Mehr als zwei Dutzend Boote der unterschiedlichsten Typen hielten versteckt vor neugierigen Blicken hinter den Frachtkähnen mit ihnen Schritt. Alle Fahrzeuge waren ausnehmend schnell und transportierten schwer bewaffnete Männer sowie einige Frauen, die sich aus der Bevölkerung der Zypressensümpfe des Atchafalya und den Rängen von Lucius Wellesleys Schleppermannschaften zusammensetzten – Menschen, die loyale Freunde und furchterregende Feinde abgaben. Innerhalb von nur einem Tag gehörte der Begriff ‚Cajun Navy‘ zum Bestandteil ihres Vokabulars.

Cormier sah rechtzeitig wieder nach vorn, um Kinseys Handsignal vom Boot der Küstenwache her zu empfangen. Er nickte zur Bestätigung und erhob sich in voller Sicht aller Boote. Mit der rechten Hand führte er eine kreisförmige Bewegung über seinem Kopf aus und deutete schließlich auf das Patrouillenboot der Küstenwache.

»ALLONS!«, rief Cormier. Seine lautstarke Stimme übertönte das gedämpfte Brummen der Außenbordmotoren, die sich hinter ihrem voranstrebenden Versteck bewusst zurückhielten.

Aber jetzt war die Zeit gekommen. Das Patrouillenboot schoss zwischen den Frachtkähnen hervor und hielt auf die Lücke zwischen dem Heck der Pecos Trader und dem Ufer zu. Bollinger stand am Steuer. Begleitet wurde er von Kinsey und einem halben Dutzend bewaffneter Cajuns. Die Sumpfboote folgten Seite an Seite nur fünfzig Meter hinter ihnen. Der Rest der Armada schloss sich ihnen in vorher abgesprochenen regelmäßigen Abständen an.

Die Coasties fuhren als erstes in die Öffnung ein. In Ufernähe rasten sie an den in ihren Booten verbliebenen Sträflingen vorbei. Dabei hielten sie einen ununterbrochenen Beschuss aufrecht - weniger als effektive Bedrohung, sondern als eine Art Ablenkungsmanöver. Die Gangster sahen immer noch dem Patrouillenboot nach, als die Sumpfboote einen Augenblick später Seite an Seite in Sicht kamen. Bertrand warf einen kurzen Blick auf Cormier, der seine Bereitschaft signalisierte. Bewusst erweiterten die Boote den Abstand zwischen sich, wonach ein Mann in Cormiers Boot ein zwei Zentimeter dickes Kabel in den Fluss gleiten ließ. Nach fünfzehn Metern Abstand sprang das an die schweren Rahmen der Luftpropeller beider Sumpfboote befestigte, straff gespannte Kabel aus dem Wasser – eine Sense, die sich sechzig Zentimeter über dem Wasser mit 90 Stundenkilometer voran bewegte.

Bertrands und Cormiers Begleiter betätigten ununterbrochen den Abzug, während Cormier und Bertrand ein halbes Dutzend Boote der Angreifer ins Visier nahmen und auf sie zurasten. Die improvisierte Sense zwischen ihnen katapultierte innerhalb von Sekunden gut zwanzig Männer ins Wasser. Nicht jeden in einem Stück. Ihr Erfolg war ebenso durchschlagend wie blutig und barbarisch. Um ihr Leben fürchtende Häftlinge versuchten, durch die Öffnung am Bug der Pecos Trader zu entfliehen.

Zu ihrem Unglück führte das vor ihnen liegende Boot der Küstenwache eine enge Wendung durch und raste erneut angriffslustig auf die Banditen zu, während der Rest der Cajun Navy den fliehenden Sträflingen von hinten in den Rücken fiel. Obwohl sie 5:1 in der Minderheit waren, griffen die Cajuns mit solch einer Gewalt und mit solch überwältigendem Selbstbewusstsein an, dass die Häftlinge vollkommen entnervt die Kontrolle verloren. Ihr Versuch eines ungeordneten Rückzugs scheiterte.

Zunächst sah es so aus, als gelänge einigen Booten der Sträflinge tatsächlich die Flucht. Dann blockierte eine Kollision ihren einzigen Fluchtweg. Boote rammten sich in einem wüsten Durcheinander gegenseitig. Es gelang ihnen nicht, sich dem immer enger werdenden Kreis der sich nähernden Cajuns zu entziehen, deren Beschuss in keiner Weise nachließ. Eine Handvoll Bandenmitglieder hielten den Kampf aufrecht, während andere die Hände hoben. Nicht einer von ihnen überlebte.

M/V PECOS TRADER

BRÜCKE

Nach der offensichtlichen Einstellung der Kampfhandlungen griff Hughes nach dem Funkgerät. »Kinsey, hier spricht die Pecos Trader. Bitte um Situationsbericht. Ende.«

»Hier ist alles in Ordnung. Haben Sie das Feuer unter Kontrolle? Ende«, erwiderte Matt Kinsey.

»Unklar. Wir werden es versuchen. Um sicherzugehen, postieren Sie bitte sämtliche Boote, die Sie entbehren können, an unserem Heck. Die Evakuierung der Familienmitglieder und des nicht notwendigen Personals beginnt sofort. Ende.«

»Verstanden. Brauchen Sie weitere Unterstützung? Ende.«

Hughes sah zu Howell und Gowan hinüber, die gleichzeitig die Köpfe schüttelten.

»Negativ. Konzentrieren Sie sich bitte nur darauf, unsere Familien von Bord zu bekommen. Ende.«

Kinsey bestätigte den Empfang dieser Bitte.

Hughes hängte das Mikrofon ein und richtete das Wort an die Anwesenden. »Dann wollen wir mal. Holen wir die Feuerschutzanzüge vor und sehen wir, ob wir etwas Schaum…«

Gowan legte die Hand auf Hughes’ Schulter. »Das System ist hin, Jordan. Wenn das Frachtrohrsystem durchlöchert ist, ist es den Feuerbekämpfungssystemen nicht besser ergangen. Selbst wenn dem nicht so wäre, stand das gesamte Deck in Flammen und was immer nicht geschmolzen ist, ist in jedem Fall kochend heiß. Sobald wir kaltes Wasser pumpen, wird alles auseinanderfallen.« Gowan zögerte. »Ich schreibe das System nur ungern ab, Cap, aber mit dem Versuch, das Feuer zu bekämpfen, erreichen wir nur, dass noch mehr Leute sterben. Das ist die traurige Wahrheit.«

Hughes starrte aus dem Brückenfenster. Seine Sicht des unkontrollierten Feuers vor ihm war vom Wasser verzerrt, das von den an der Laufbrücke befestigten Schläuchen aus über das Glas des Deckshauses hinunterrauschte. Der Wasservorhang verhinderte nicht, dass eine gewaltige Hitze zu ihnen vordrang. Hughes wusste, dass Dan Gowan Recht hatte. Seufzend drehte er sich um.

»Sie haben Recht, aber wir retten unsere Leute womöglich nur, um sie später verhungern zu lassen. Der größte Teil unserer Vorräte war in den Containern auf Deck untergebracht. Die sind verloren. Und wenn es uns gelingt, die Menschen an Land zu bringen, wird die verbleibende Zeit wohl zu knapp sein, noch das zu retten, was wir hier im Deckshaus haben.«

Gowan strich sich übers Kinn. »Vielleicht gibt es dafür eine Lösung. Lassen Sie Georgia und mich daran arbeiten, während Sie rausfinden, wo in aller Welt ‘an Land‘ ist. Ich vermute, dass auf der anderen Flussseite noch eine Reihe wenig freundlich gesinnter Gangster herumlungern. Und auf dieser Seite gibt es nichts außer Sumpfland und Stechmücken.«

***

Dreißig Minuten später stand Hughes am Heck und warf besorgte Blicke von den lichterloh brennenden Flammen auf dem Deck hinüber zu seiner Mannschaft an der Reling. Die assistierte den Familien dabei, über eine starre Aluminiumleiter das Deck eines darunterliegenden Frachtkahns zu erreichen.

Mit dem Gefühl großer Erleichterung hatte Hughes verfolgt, wie Lucius Wellesley einen leeren Tanklastkahn gegen das Heck der Pecos Trader manövriert hatte, wo er ihn mit der Judy Ann vor Ort hielt. Der Höhenunterschied zwischen der Pecos Trader und dem Lastkahn war weniger gravierend. Das machte es möglich, eine ihrer soliden Ausziehleitern aus Aluminium einzusetzen; in jedem Fall besser, als alle über einem kleinen Boot an einer gefährlich schwankenden Strickleiter hängen zu sehen.

Gleichzeitig stellte es Kinsey und die Cajuns frei, das Maschinengewehr wieder auf seinem angestammten Platz auf dem Patrouillenboot zu installieren. Voll bewaffnet garantierten sie die Sicherheit der Evakuierung.

Auf der anderen Seite der Pecos Trader sammelten Cormier und seine Cajun Navy die verbliebenen Waffen und alle Munition aus den Sträflingsbooten ein. Die Boote, die nicht allzu beschädigt waren, nahmen sie ebenfalls an sich.

Georgia Howell gesellte sich zu Hughes. »Alles erledigt«, berichtete sie.

Vor ihnen verließen die letzten Mannschaftsmitglieder das Deckshaus und reihten sich an der Reling zum Umsteigen auf. »Wir bildeten eine menschliche Kette und reichten alles von Hand zu Hand bis hinunter in den Maschinenraum weiter. Die Vorratsräume sind geräumt. Allerdings mussten wir in der Eile dort stapeln, wo immer Platz war. Der Himmel weiß, ob wir jemals etwas wiederfinden werden. Aber falls wir das Deckshaus tatsächlich verlieren, sollte das Zeug dort unten so lange sicher untergebracht sein, bis wir es holen kommen.« Mit Blick auf das Feuer hinter sich ergänzte sie: »Wann immer das auch sein mag. Wie lange wird es wohl dauern, bis sie ausgebrannt ist, was meinen Sie?«

Hughes zuckte mit den Achseln. »Bis das Cargo verbraucht ist, schätze ich. Sinken kann sie nicht, schließlich liegt sie nicht mal einem Meter über dem Boden.«

Hughes hörte das gedämpfte Heulen der CO2-Sirenen. Dan Gowan und Rich Martin traten um das Maschinengehäuse herum auf sie zu; beide mit roten Gesichtern und in Schweiß gebadet.

»Der Maschinenraum ist hermetisch abgeschlossen und wir durchfluten ihn mit Kohlendioxid«, sagte Gowan. »Schon seltsam, etwas, das dazu bestimmt ist, ein Feuer im Maschinenraum zu löschen, dazu zu gebrauchen, den Ausbruch eines Feuers zu verhindern. Aber was immer funktioniert, richtig?«

»Was immer funktioniert«, bekräftigte Hughes. »Das war’s dann, ja?«

Gowan nickte. »Ich halte den Betrieb der Notfallfeuerpumpen weiter aufrecht, um so lange wie möglich den Wasservorhang vor dem Deckshaus zu garantieren. Nicht sicher, ob es helfen wird, schaden kann es jedenfalls nicht.«

»Dann lassen Sie uns von hier verschwinden, solange wir noch können«, forderte Hughes sein Team auf und die Gruppe nahm ihren Platz an der kürzer werdenden Schlange vor der Leiter ein.

Wie es ihm als Kapitän geziemte, verließ Hughes als Letzter das Schiff - nach einem langen Blick zurück auf die Pecos Trader, die einem feurigen Tod geweiht war. Beinahe erschien es ihm, als verlöre er ein Familienmitglied. Mit einem Kloß im Hals kletterte er über die Reling und stieg die Leiter hinab.

Seine richtige Familie wartete bereits auf dem Frachtkahn auf ihn. Fest umarmte er Laura und die Mädchen, während ein Mitglied der Crew die Leiter einholte und verstaute. Dann setzte sich der Frachtkahn dank der Schubkraft der Judy Ann in Bewegung und ließ die Pecos Trader hinter sich zurück. Hughes trennte sich von seiner Familie und fand seinen Weg vom Frachtkahn hinüber auf das kurze Vorderdeck der Judy Ann. Von dort nahm er Kurs auf das Ruderhaus.

»Captain Wellesley?«

Lucius Wellesley streckte ihm die Hand entgegen. »Nennen Sie mich Lucius.«

Hughes schüttele Wellesleys Hand. »Nur wenn Sie mich Jordan nennen.«

Wellesley lächelte. »Abgemacht. Freut mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Jordan.«

»Ich denke, das Vergnügen auf meiner Seite war weit größer. Sie haben uns den Hintern gerettet.«

Wesley zuckte mit den Achseln. »Das waren die anderen. Ich war nur der Chauffeur.«

»Ein wenig mehr war es schon, das wissen Sie sicher. Aber hiermit habe ich mich bedankt und dabei belassen wir’s», entgegnete Hughes. »Wissen Sie, wohin wir unterwegs sind?«

Wellesley nickte. »Ich kenn mich auf dem Neches aus.«

Die Männer schwiegen, während die Judy Ann unter den erfahrenen Händen Wellesleys den Frachtkahn flussaufwärts bewegte. Schon fünf Minuten später weitete sich der Fluss dramatisch in den großräumigen Bereich des McFadden Bend Cutoff aus - der Standort der Reserveflotte der US-Marineverwaltung. Unzählige leere, unbemannte Schiffe, meist weit über ihre wirtschaftliche Nutzungsfähigkeit hinaus, lagen in Gruppen verankert im Wasser. Sie stellten die Reserve für den Fall eines andersartigen und den gegenwärtigen Umständen nach recht unwahrscheinlichen nationalen Notstands dar.

Wellesley nickte Richtung Steuerbord. »Welches?«

Hughes zeigte mit dem Finger. »Sehen wir uns doch gleich die größte Gruppe an.«

Wellesley nickte und hielt auf eine Gruppe von zehn Schiffen unterschiedlicher Klassen und Größen zu, die Seite an Seite nahe dem Zentrum der weiten Ausbuchtung lagen.

Auf der Suche nach der besten Gelegenheit, den Frachtkahn anzudocken, näherte er sich mit Bedacht.

Hughes nahm die alternden Schiffe mit den Augen eines Fachmanns ins Visier. Seinem Expertenblick entgingen weder noch so unbedeutende Rostflecken als auch weit gravierendere Anzeichen unzureichender Wartung.

Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Willkommen daheim«, flüsterte er vor sich hin.
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Wiggins brachte die letzten Meter durch den dichten Wald hinter sich und hielt vor einem zwei Meter hohen Zaun an. Tex war an seiner Seite. Ihr Fahrzeug hatten sie über einen Kilometer zurück im Wald versteckt, um die vor ihnen liegende Brücke zunächst zu Fuß auszukundschaften.

Vorsichtig zog sich Wiggins einige Zentimeter am Zaun hoch, um über ihn hinweg den Zugang zur Brücke zu studieren. Dann ließ er sich wieder zu Tex hinuntergleiten.

»Und?«, fragte Tex.

»Sie wird tatsächlich bewacht. Aber es hätte mich überrascht, wenn dem nicht so wäre.«

»FEMA?«

Wiggins schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Eher ein Hinterhalt. Einige Wagen sind scheinbar wahllos geparkt, so als ob sie den Geist aufgegeben hätten. Ein Zick-Zack-Parcours von etwa einer Wagenbreite führt zwischen ihnen hindurch. Er sieht passierbar aus, solange du nur deine Geschwindigkeit reduzierst. Wer immer diese Straßensperre eingerichtet hat, versteckt sich hinter den Pfosten der Mautstelle. Ich sah einen Ellbogen hinter einem der Stützpfeiler und hinter dem anderen stieg Zigarettenrauch auf. Also mindestens zwei. Sicher ‘Freiberufler’. Aber früher oder später wird FEMA auch hier aufkreuzen. Momentan konzentrieren sie sich noch auf die Autobahnabfahrten in beiden Richtungen des Flusses. Aus diesem Grund ist diese weit abgelegene Brücke unsere beste Chance.«

»Vielleicht können wir uns die Überfahrt erkaufen«, überlegte Tex.

Wiggins schüttelte den Kopf. »Eher wahrscheinlich, dass sie uns umbringen und uns alles nehmen, was wir haben. Außerdem bezweifle ich, dass hier nur zwei Mann Wache stehen. Ein Gutes gibt es allerdings. Solange dieses Ende blockiert ist, ist das andere Ende sicher offen. Ich denke, wir sollten sie eine Weile im Auge behalten, um einen machbaren Plan zu entwickeln. Lass uns einige Steine gegen den Zaun rollen. Auf denen können wir stehen.«

Tex nickte und sie begannen mit der Arbeit. Zehn Minuten später hatten sie eine wacklige, aber funktionsfähige Plattform errichtet, die ihnen erlaubte, das Mauthäuschen zwanzig Meter vor ihnen über den Zaun hinweg zu beobachten. Sie mussten sich nicht allzu lange gedulden. Von Westen her näherten sich drei Fahrradfahrer: ein Paar mittleren Alters mit ihrer ungefähr sechzehn Jahre alten Tochter. An den Lenkstangen ihrer Räder hingen vollbepackte Rucksäcke. Sie sahen schmutzig und ausgelaugt aus. Sowohl der Mann als auch die Frau trugen eine Waffe.

Der Mann hob seine Hand und hielt mitten auf der Straße auf dem Rad inne. Misstrauisch beäugte er den Zugang zur blockierten Zahlstelle. Es gab eine Diskussion, in der die Frau auf die Lücke zwischen den Wagen deutete. Der Mann nickte, zog seine Pistole und fuhr nur mit der linken Hand steuernd alleine vor.

Sobald er der Zahlstelle näherkam, ertönte ein scharfer Knall, der seinen Kopf in einem Geysir voller Blut explodieren ließ. Die Pistole fiel ihm aus der Hand. Der Mann rollte auf dem Rad noch solange voran, bis der Tod endgültig die Herrschaft übernahm und sein Fahrrad zum Umfallen brachte.

Zwei brutal aussehende Männer in Tarnkleidung sprangen hinter den Pfosten der Mautstelle hervor. Ihre Waffen zeigten auf die Frau und das Mädchen.

»LAUF, CARLY«, schrie die Frau und versuchte verzweifelt, ihre Waffe aus der Halterung zu ziehen, um die Flucht ihrer Tochter zu decken.

»Besser nicht, sonst endet sie mit einem großen Loch im Bauch«, erklang eine Stimme hinter der Frau.

Sie wirbelte herum und richtete ihre Waffe auf einen dritten Mann, der drei Meter hinter ihnen stand und mit einer Schrotflinte auf ihre Tochter zielte.

»Lassen Sie das Gewehr fallen und gehen Sie aus dem Weg, oder ich schieße«, warnte die Frau.

Der Mann mit dem Bart lachte. »Könnte sein. Die Frage ist nur, kannst du mich schnell genug erledigen, bevor ich den Abzug ziehe und unserer Carly hier ein schönes, großes Loch verpasse? Außerdem, denkst du, meine Freunde sehen tatenlos zu, wie du mich erschießt? Und wenn du mich erschießt, werden sie ziemlich sauer sein. Zu schade, dass dann niemand außer Carly hier ist, an dem sie ihre Wut auslassen können. Also nur zu, schieß doch, du blöde Kuh.«

Wiggins sah, wie die Schultern der Frau in sich zusammensackten; langsam senkte sie die Waffe. Einen Augenblick später stand der Mann neben ihr und schlug ihr so hart mit der Faust ins Gesicht, dass ihr die Waffe aus der Hand fiel und sie mit dem Fahrrad zwischen den Beinen auf dem Boden zusammenbrach. Das Mädchen schrie auf und sprang vom Rad, um ihrer Mutter zu helfen. Stattdessen zogen die Männer von der Zahlstelle sie von ihr weg und fesselten ihr die Hände hinter dem Rücken mit Klebeband. Der dritte Mann kniete nieder und machte das Gleiche mit der ohnmächtigen Frau.

Wiggins hörte Fußtritte, die von rechts aus einem größeren Steingebäude auf der anderen Seite des Parkplatzes herrührten. Er sah vier Männer, die auf das Geschehen zuliefen.

»Sieh an, wen haben wir denn hier?«, zeigte sich der erste Mann sichtlich erfreut. »Etwas weibliche Unterhaltung für die Nacht.«

»DU hast einen Haufen Mist, Atwood«, korrigierte ihn einer der Männer der Mautstelle. »Du kennst die Abmachung. Wer immer die Beute macht, hat die erste Wahl. Und das bist nicht du.«

»Sei kein Arschloch, Hollingsworth. Ihr habt bis Mitternacht Dienst. Wir halten die Damen nur für euch warm. Was sagst du dazu?«

»Such dir deine eigene Muschi«, schlug Hollingsworth vor. »Die Schlampen bleiben gefesselt in einem der Wagen, bis unsere Schicht rum ist. Ihr könnt morgen Nachmittag ficken, was übrigbleibt.«

»Na schön, wenn du so kleinlich bist. Hatten Sie denn sonst was Gutes dabei?«

»Bisher hatten wir wenig Zeit, um nachzusehen, was?«, erwiderte Hollingsworth verärgert. »Zwei Pistolen auf alle Fälle. Beim Wachwechsel sortieren wir das Zeug gemeinsam aus, wie üblich.«

Wiggins sah, dass Atwood nickte. Mit dem Abklingen der Aufregung des Ereignisses verringerte sich auch die Lautstärke ihrer Unterhaltung. Er konnte nichts mehr hören. Vorsichtig berührte er Tex am Arm. Um trotz der Entfernung und ihrer Deckung keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, zogen sie behutsam ihre Köpfe zurück. Sobald sie wieder ganz hinter dem Zaun verschwunden waren, setzte Tex an.

»Mit diesen Arschlöchern werden wir nicht verhandeln«, bestimmte sie.

Wiggins war ganz ihrer Meinung. »Wir müssen sie ausschalten. Wenigstens wissen wir jetzt, mit wie vielen wir es zu tun haben. Sie haben sich dort drüben im Gebäude eingenistet und mit dem Gebrauch der Waffe kamen alle gerannt. Acht Mann insgesamt, zwei Schichten mit je vier Personen. Der vierte Kerl jeder Wache versteckt sich sicher…«

»… in einem Wagen auf der Brücke«, beendete Tex seinen Satz. »Damit er jedem die Flucht abschneiden kann, der die Brücke von der anderen Seite her betritt und einen Hinterhalt an der Zahlstelle befürchtet. So wie der Typ, der hinter den beiden Frauen auf dieser Seite aus dem Gebüsch sprang.«

Wiggins lächelte kurz. »Große Geister denken gleich.«

AM GLEICHEN TAG, 23:55 UHR

Wiggins kniete hinter einem Felsbrocken und versuchte, seine steifen Muskeln zu ignorieren. Er kauerte nun schon seit Stunden bewegungslos in dieser Position, was an ihm zehrte. Der Zaun hatte seine Annäherung weg von der Zahlstelle hinüber an das westliche Ende der Brückenauffahrt gedeckt. Aber dann wurde es riskant. Der Verlust des schützenden Zauns hatte ihn gezwungen, auf das Einsetzen der Dunkelheit zu warten. Erst danach hatte er sich einen Weg durch das Gebüsch hindurch in die Nähe des dritten Mannes gebahnt, der sich in dem bewaldeten Randstreifen direkt neben der Straße versteckt hielt. Wiggins war äußerst behutsam vorgegangen. Einerseits wollte er so weit wie möglich das letzte Licht des sich schnell verdunkelnden Himmels ausnutzen, andererseits hatte ihn die Angst verfolgt, er möge sich durch einen zerbrechenden Ast oder ein Stolpern selbst verraten.

Eine unnötige Sorge, wie sich herausstellte. Mit der Annäherung an sein Zielobjekt hatte Wiggins die dumpfen Klänge schwerer Hard Rock-Musik aufgeschnappt. Sie war laut genug aufgedreht, um weit über die Kopfhörer des Mannes hinaus hörbar zu sein.

Wiggins hatte einen erleichterten Seufzer ausgestoßen und sich auf eine Zeit des Wartens eingerichtet. Sie hatten entschieden, erst nach dem Schichtwechsel um Mitternacht zuzuschlagen. Der Theorie nach brachte das für alle den gleichen Nachteil mit sich. Falls es ihnen im Laufe der Nacht tatsächlich gelingen sollte, die Zahlstelle mit Vollgas hinter sich zu lassen, konnte sich der Mann auf der Brücke in der Dunkelheit nicht sicher sein, was gerade geschehen war. Und dann wären Tex und er schon lange weit weg. Zumindest klang das irgendwie plausibel.

Wiggins duckte sich noch tiefer hinter seinen Stein, als sich jemand von der Straße her mit einer Taschenlampe näherte.

»Wer ist da?«, fragte eine Stimme.

»Baker, du Schwachkopf. Wen hast du erwartet, den Osterhasen? Und erzähl mir bloß nicht, du hast die Nachtsichtbrille ruiniert.«

»Hab ich nicht. Die Batterie ist beinahe leer, das ist alles.«

»Hast du keinen Ersatz?«, fragte Baker.

»Vergessen. Hast du eine?«

»Ja, hab ich«, meinte Baker weinerlich. »Aber es ist DEIN Job…«

»Ach, halt die Klappe, Baker. Hier im Gebüsch rumzuhocken ist ein Scheißjob. Ich bin nicht in der Stimmung, mir deinen Blödsinn anzuhören. Nur einmal möcht ich auf der Brücke in ‘nem netten, weichen Autositz sitzen. Wer hat das Ende der Brücke in eurer Schicht? Als ob ich’s nicht schon wüsste.«

Baker schnaubte. »Atwood, wer sonst? Rang hat seine Privilegien.«

»Ja, und auch das geht mir langsam gegen den Strich. Aber egal, ich verschwinde von hier. Schließlich soll die Party nicht ohne mich anfangen. Ich wünsch dir eine angenehme Nacht.«

»Ja, du mich auch, Hardy«, erwiderte Baker.

Hardy lachte. Wiggins hörte, wie er Richtung Straße davonging. Dann zuckte er erschrocken zusammen, als Baker eine rote Stirnlampe anknipste und sich mit dem Rücken zu ihm auf einen nahgelegenen Stein setzte. Der Mann war offensichtlich dabei, die Batterie der Nachtsichtbrille auszutauschen.

Wiggins griff nach dem dicken, siebzig Zentimeter langen Rundstahl, den er entlang der Straße gefunden hatte und zögerte den Bruchteil einer Sekunde, bevor er aufsprang und den Abstand zwischen sich und Baker überwand. Noch im Lauf hob er den Schlagstock an und ließ ihn auf den Schädel des Mannes mit einer solchen Endgültigkeit herabsausen, dass Baker einfach geräuschlos umfiel. Mit klopfendem Herzen starrte Wiggins auf ihn hinunter.

Nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, sah Wiggins auf das beleuchtete Zifferblatt seiner Uhr. Es war kurz nach Mitternacht. Tex war in knapp dreißig Minuten fällig, aber die Lage hatte sich durch die Nachtsichtfähigkeit ihrer Gegner verändert.

Sie waren davon ausgegangen, dass sie den Mann im Wagen auf der Brücke außer Acht lassen konnten, bis sie die Männer der Mautstelle außer Gefecht gesetzt hatten und auf die Brücke auffuhren. Falls diese Wache allerdings deutlich sehen konnte, was sich an der Zahlstelle abspielte und sich zu früh einmischte, konnte es gut sein, dass er ihren Erfolg verhinderte. Obendrein würden seine Schüsse auch die nicht wachhabenden Männer anlocken. Damit wären sie geliefert.

Wiggins sah auf den toten Mann herunter und fluchte vor sich hin. Er hatte die Möglichkeit gesehen und ohne zu überlegen darauf reagiert. Er hätte sich gedulden sollen. Vielleicht hätte er sich zurückziehen und durch den Wald hindurch Tex entgegengehen und sie am Straßenrand abfangen sollen. Ihr neuer Plan musste die unerwarteten Vorteile ihrer Feinde in Betracht ziehen. Was aber, wenn er sie verpasst hätte? Sie wäre in die Falle geraten, ohne Vorwarnung, dass die Dinge nicht wie geplant liefen.

Ein zweiter Fluch half auch nicht weiter. Es war sowieso zu spät, sich im Nachhinein Gedanken zu machen. Ein Rückzug jetzt würde diese Straßenräuber nach dem Auffinden der Leiche in höchsten Alarm versetzen. Danach hätten Tex und er ihre Chance verspielt, sie zu überraschen. Nein, er musste sich etwas einfallen lassen. Bevor er zurück zu Tex eilte, um ihr beizustehen, musste er die Brückenwache unauffällig und schnell beseitigen,

Wiggins bückte sich und zog Baker die immer noch Licht spendende Stirnlampe vom Kopf. Er streifte sie über. Die stickige Feuchtigkeit, die ihr anhaftete, ignorierte er. Danach hob er die Nachtsichtbrille vom Boden auf und sah erleichtert, dass das Batteriefach geschlossen war. Der Mann hatte den Batterietausch durchgeführt. Das sparte ihm die Zeit, das Gebüsch nach einer fallengelassenen Batterie zu durchstreifen.

Wiggins stellte die Stirnlampe ab und schaltete die Nachtsichtbrille ein. Die Nacht verwandelte sich in einen unwirklich grünen Tag, beinahe wie in einem alten Videospiel.

Mit dem im Gürtel verstauten Stahlrohr wollte er gerade gehen, als ihm etwas in den Sinn kam. Der Tote hatte etwa seine Größe. Wiggins unterdrückte seine Abscheu, zog der Leiche das Tarnhemd aus und streifte es über sein eigenes Hemd. Nach einem Stopp in ihrem Versteck, wo er sich eine der Waffen holte, die sie im Geländewagen der FEMA gefunden hatten, machte sich Wiggins wieder auf den Weg. Er hatte keine Zeit zu verlieren.

Wieder bot ihm der Zaun bis kurz vor die Mauthäuschen Deckung. Danach ein kurzer Sprint über den halbleeren Parkplatz hinweg zum Fußgängerweg hinüber, der parallel zur Fahrspur der Brücke hinter einer hüfthohen Betonmauer verlief. Falls er es ohne gesehen zu werden zu dieser Wand schaffte, konnte er hinter ihr die Brücke überqueren, ohne sich eine Blöße zu geben.

Er sah um den Zaun herum auf die Zahlstelle und dankte im Stillen seinem Glück. Die Nachtsichtbrille zeigte ihm deutlich, dass die Nachtwachen sich wenig davor fürchteten, gesehen zu werden. Rauchend unterhielten sie sich Seite an Seite gegen die steinerne Seite eines Häuschens gelehnt. Nach sorgfältiger Überlegung, wie er den Schutz der Betonbarriere am sichersten erreichen konnte, entschied er sich für einen Zick-Zack-Kurs von Wagen zu geparktem Wagen. Fünf Minuten später kauerte er hinter der niedrigen Wand des Fußgängerwegs. Die Wachen standen ganze zehn Meter von ihm entfernt auf der gegenüberliegenden Seite. Er konnte deutlich ihrer Unterhaltung folgen. Hoffentlich kam ihnen sein angestrengtes Atmen nicht zu Ohren.

Er sah auf die Uhr. Noch fünfzehn Minuten, bevor Tex vorfahren würde. Der lange Kriechweg verbunden mit der Notwendigkeit, ungehört voranzukommen, würde Zeit kosten. Die raue Antirutschoberfläche des Fußgängerwegs biss ihm in Hände und Knie. Durch die dicken Mauern des großen Gebäudes drang Musik zu ihm vor, unterbrochen von etwas, das sich wie ein Schrei anhörte. Den ignorierte er und kroch weiter. In der Welt um sie herum geschahen schreckliche Dinge. Er konnte nicht alle Probleme lösen.

Die nächste Herausforderung war der Standort; Wiggins hatte keine Ahnung, wie weit draußen der Brückenwächter war, und ob er den Verlauf der Brücke zum offenen Ende hin im Auge behielt oder ob er in Richtung der Mautstelle sah.

Schließlich kam Wiggins zu der Einsicht, dass sich der Mann nicht allzu weit entfernen würde. Also musste er soweit kriechen, bis er sich sicher sein konnte, den Mann hinter sich gelassen zu haben. Danach würde er sich auf Tex verlassen, deren Ankunft die Aufmerksamkeit des Mannes auf die Zahlstelle lenken sollte.

Geplant war, dass Tex langsam und nur mit Standlicht vorfahren sollte, als ob sie den Gebrauch übermäßigen Lichts vermeiden wollte. Sobald ihr die Situation an der Brücke in den Blick kam, sollte sie das Licht schnell ausschalten und überrascht anhalten, als ob sie die Lage erst einschätzen müsste. Von da an blieb die Fortsetzung des Spiels ihr überlassen, solange sie nur alles Nötige tat, um die Aufmerksamkeit der Wachen an der Zahlstelle auf sich zu ziehen. Wiggins würde sie von hinten anfallen. Ihr Plan hatte tatsächlich in Betracht gezogen, dass die Brückenwache etwas vermuten könnte. Allerdings hatten sie darauf gezählt, dass er auf die Entfernung nicht genug sehen würde, um sich sicher zu sein. Diesbezüglich hatten sie sich getäuscht. Wiggins musste Tex’ Ankunft nun als Ablenkung für den Mann im Wagen nutzen.

Vorsichtig kroch er voran. Seinen Fortschritt maß er an den vertikalen Pfosten des Geländers zu seiner Rechten. Nach fünfundvierzig Metern wehte ihm über die niedrige Wand hinweg der eindeutige Geruch von Zigarettenrauch entgegen. Dem Himmel sei Dank für schlechte Angewohnheiten.

Behutsam schlich er zehn Meter weiter, um sicher zu sein, dass er an der Wache vorbei war. Dann riskierte er einen vorsichtigen Blick über die Mauer. Im offenen Fenster der Fahrerseite eines Geländewagens zwölf Meter hinter ihm glühte das Ende einer Zigarette. Die Wachen vor dem Mauthaus konnte er von seiner Position her ebenfalls klar erkennen. Wiggins lief es kalt über den Rücken. Ihm wurde klar, dass er, falls auch nur einer dieser beiden einige Schritte zur Seite trat und zufällig in seine Richtung sah, gesichtet werden konnte. Langsam und bedächtig sank er hinter der Wand nach unten. Hoffentlich erschien Tex, bevor einer der Wachposten seine Beine strecken wollte.

Die Uhr schien stillzustehen. Wiggins drückte sich eng gegen die niedrige Wand, bis er endlich das Motorengeräusch vernahm. Tex tastete sich die Auffahrrampe hoch. Über die Wand hinweg, unmittelbar vor ihm, hörte er das Öffnen einer Wagentür. Vorsichtig schob Wiggins sich nach oben und nahm die Szene in sich auf. Die Brückenwache stand hinter der offenen Tür seines Wagens und konzentrierte sich ganz auf das Geschehen an der Zahlstelle.

Sofort stieg Wiggins geräuschlos über die hüfthohe Wand und näherte sich mit dem Stahlrohr in der Hand vorsichtig seinem Opfer. Doch dann geschah es. Auf halbem Weg trat er gegen einen Kieselstein, der laut aufschlagend davonhüpfte. Der Wachposten vor Wiggins fuhr herum.

Reaktionsschnell ließ Wiggins die Hand, die das Rohr hielt, sinken und trat beherzt vor. Er musste den Mann verwirren, bevor er um Hilfe rufen oder einen Schuss abfeuern konnte.

»Atwood! Ich bin’s, Baker.« Der Mann, der nun drei Meter vor Wiggins stand, ähnelte im grünlichen Licht seiner Nachtsichtbrille einem Insekt. Wiggins wusste, dass der Mann ihn dank der Nachtsichtausrüstung nicht von Baker unterscheiden konnte. Er hoffte nur, dass Bakers Stimme nicht eindeutig identifizierbar war.

»Baker! Was soll das? Was machst du denn hier? Du sollst doch…«

Viel zu schnell registrierte Atwood, was hier vor sich ging. Seine Hand tastete bereits nach seiner Waffe, als Wiggins noch über einem Meter von ihm entfernt war. Wiggins sprang den letzten Meter vor, hob das Stahlrohr an und zielte mit aller Kraft auf Atwoods Kehle. Der raue Stab zerriss ihm die Halsschlagader und trat aus dem Nacken des Mannes wieder aus. Atwoods Alarmruf erstarb auf dessen Lippen. Hellrotes Blut bespritzte Wiggins’ gestohlenes Tarnhemd. Die Hand des Mannes suchte noch vergeblich nach dem Halt der Autotür, bevor er endgültig auf der Fahrbahn zusammenbrach.

Wiggins entwaffnete ihn und warf die Pistole über die Seite der Brücke. Danach zog er den immer noch nach Atem schnappenden Mann weit vom Fahrzeug weg.

Tex hatte wie vereinbart angehalten und das Standlicht ausgeschaltet. Die beiden Wachen waren ihr allerdings nur ein kurzes Stück entgegengekommen und starrten nun auf ihren Wagen, ohne sich vom Fleck zu rühren.

Wiggins sah nach unten. Atwood lebte noch, stellte aber keine Bedrohung mehr da. Wiggins trat einige Schritte vor, bevor ihm aufging, dass es wohl sicherer war, das Stahlrohr weiter bei sich zu tragen. Mit dem Fuß als Gegengewicht auf Atwoods Brustkorb ergriff er das Ende seiner effektiven und tödlich stillen Waffe. Er zwang sich, das winselnde Geräusch, das Atwood beim Herausziehen des Rohrs von sich gab, zu ignorieren.

BEAR MOUNTAIN BRÜCKE
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»Was hältst du davon?«, fragte Stanfield.

»Baker hat mal wieder gepennt«, erwiderte Hargraves frustriert. »Mittlerweile sollte er sich längst hinter dem Fahrer aufgebaut haben. Ich wette, der Hundesohn ist eingeschlafen.«

»Was sollen wir tun?«

»Woher zum Teufel soll ich wissen, was wir…«

Das Geräusch einer sich öffnenden Wagentür unterbrach ihn, gefolgt von einer verheißungsvollen weiblichen Stimme.

»Guten Abend, Jungs. Ich möchte einfach nur ohne Probleme über die Brücke. Vielleicht handeln wir ein angemessenes Entgelt dafür aus?«

»Bist du allein?«, rief Stanfield ihr zu.

»Ja. Nur ein armes Mädchen, das versucht, heil nach Hause zu kommen.«

»Stell dich mit erhobenen Händen neben den Wagen und dreh dich im Kreis. Ganz langsam«, forderte Stanfield sie auf.

Die Männer beäugten sie sorgfältig, während die Frau der Anweisung folgte.

»Sieht gut aus, selbst hinter den Nachtsichtbrillen. Ich mag die Kleinen. Was meinst du, Stanfield?«, erkundigte sich Hargraves leise.

»Sie scheint willig zu sein. Könnte ‘ne angenehme Nacht in einem der Wagen werden. Atwood wird nichts dagegen haben, solange wir ihn zuerst ranlassen. Nicht mal nötig, sie zu fesseln, bis ihr endlich klar wird, dass wir sie nicht ziehen lassen.«

»Und was, wenn das ‘ne Falle ist?«

Stanfield schnaubte belustig. »Sieh sie dir an. Sie ist ganze ein Meter fünfzig groß und wiegt höchstens einhundert Pfund. Offensichtlich keine Waffen. Und später wird sie nicht mehr an ihren Wagen kommen, um welche zu holen. Ich sage, wir verfrachten sie in einen unserer Wagen und veranstalten uns ‘ne Party. Ich durchsuche sie. Du bleibst hier, hältst die Augen offen und gibst mir Deckung. Danach passt du auf das Mädchen auf, während ich Bakers Arsch aus dem Wald schleife. Er soll mir helfen, den Wagen zu durchsuchen, um uns vor unliebsamen Überraschungen zu schützen.«

»Einverstanden«, stimmte Hargrave zu. Mit der Pistole in der Hand machte sich Stanfield auf den Weg zu der Frau.

***

Wiggins’ Herz klopfte ihm bis zum Hals, während er hinter dem Pfosten des Mauthäuschens die Szene beobachtete. Er hatte Tex’ laute und verführerische Einladung gehört, über die die beiden Männer nun mit gedämpften Stimmen diskutierten. Dieser Unterhaltung konnte er nicht folgen. Die Männer drehten ihm nicht komplett den Rücken zu. Unmöglich, sie zu erreichen, bevor einer von ihnen ihn sehen würde. Er könnte sie mit seiner Sig oder der M4 bedrohen. Aber was, wenn sie es darauf ankommen ließen? Die Wahrscheinlichkeit dafür war größer, je weiter der Abstand zwischen ihnen war. Beide mussten sich voll auf Tex konzentrieren, damit er näherkommen konnte. Seine Hoffnung sank, als sich die Männer trennten. Einer von ihnen ging auf Tex zu - die Waffe schussbereit in der Hand. Der andere blieb zurück. Beide kehrten ihm nun den Rücken zu. Mit langen, unhörbaren Schritten brachte er die Entfernung zu dem Mann unmittelbar vor ihm schnell hinter sich. Er hob das Stahlrohr an und versetzte ihm einen tödlichen Schlag auf den Hinterkopf.

Mittlerweile war Wiggins der Gewalt gegenüber abgestumpft. Später würde es ihn einholen, aber nicht jetzt; nicht, solange Tex’ Leben in Gefahr war.

Wiggins fing den in sich zusammensackenden Mann auf, dessen Gewicht ihn beinahe selbst nach unten gerissen hätte. Glücklicherweise gelang es ihm, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen und den Mann langsam auf den Boden gleiten zu lassen. Der zweite Mann ging weiter auf Tex zu. Von den Vorgängen hinter sich hatte er nichts mitbekommen.

Wiggins war bereits dicht hinter ihm, als ihn der Mann hörte und mit erhobener Pistole herumwirbelte.

»Nicht schießen! Ich bin’s, Baker«, versuchte Wiggins es erneut.

Aber der Tote auf der Straße hinter ihm strafte Wiggins Lügen. Ohne zu zögern, gab der Wachposten einen Schuss ab, der allerdings sein Ziel verfehlte. Mit allem, was er hatte, schleuderte Wiggins das Stahlrohr von unten her nach vorn. Die Nachtsichtbrille des Mannes verrutschte. Wiggins sprang nach links.

Blind feuerte der Mann wiederholt auf die Stelle, an der Wiggins sich eben noch aufgehalten hatte. Solange, bis Wiggins seine Sig zog und dem Mann mit drei Schüssen in die Brust ein Ende bereitete. Der Mann fiel um. Zitternd stand Wiggins mit stark klopfendem Herzen da.

»Bill?«

»Hier, Tex«, gab sich Wiggins zu erkennen. Eine Taschenlampe ging an.

»AUSMACHEN!«, zischte Wiggins.

Tex gehorchte. »Aber wie…«

»Warte hier«, forderte Wiggins sie auf. Er bückte sich, um dem toten Posten die Nachtsichtbrille abzunehmen. Er streifte seine eigene Brille ab und sah durch die des Wachmanns hindurch. Nichts. Optische Instrumente wurden nur ungern von Stahlrohren getroffen. Die war nicht mehr zu gebrauchen. Danach eilte er zurück zur ersten Wache. Deren Nachtsichtbrille war weiter einsatzbereit. Er gab sie an Tex weiter. »Nachtsichtausrüstung. Streif sie über und schnapp dir eine M4 der Männer. Ihre Ersatzmagazine teilen wir uns. Die Kerle aus dem Haus stehen sicher jede Minute auf der Matte.«

»Warum überrennen wir die Brücke nicht einfach?«, schlug Tex vor. »Der Kerl dahinten ist sicher sowieso verunsichert. An den anderen kommen wir vorbei, wenn du fährst, während ich ihre Köpfe unter Dauerbeschuss halte.«

»Der Typ auf der Brücke ist nicht länger ein Problem«, informierte Wiggins sie. »Aber das Hindernisrennen, das sie hier aufgebaut haben, stellt eines dar. Unmöglich, da durchzukommen, bevor sie uns erwischen. Und dann müssen sie nur hinter der Wand des Fußgängerwegs in Deckung gehen und uns aus nächster Nähe wie einen Schweizer Käse durchlöchern.«

»Wenn man vom Teufel spricht…« Tex zeigte auf das Steinhaus, wo sich Taschenlampen durch die Nacht in Bewegung setzten. »Da kommen sie.«

Wiggins überlegte. »Beim Wachwechsel ließen sie die Nachtsichtbrillen zurück. Wenn sie noch welche im Haus hätten, würden sie keine Taschenlampen verwenden. Wir sind im Vorteil.«

Die hin und her schwenkenden Taschenlampen wurden von lauten Rufen begleitet.

»Ähm… Ich denke, wir sollten ihren Enthusiasmus ein wenig zurückschrauben, während wir uns eine Lösung überlegen«, empfahl Tex.

»Du hast Recht. Nimm dir eine Waffe. Danach bringen wir ein wenig Abstand zwischen uns und feuern gleichzeitig kurz in Richtung ihrer Taschenlampen. Das sollte sie dazu zwingen, Deckung zu suchen. Danach wechseln wir sofort die Stellung, nur für den Fall, dass sie auf die Mündungsfeuer zurückschießen. Auf drei?«

Tex nahm das Gewehr der gefallenen Wache neben ihr an sich und nickte. Sie brachte etwas Abstand zwischen sich und Wiggins. Wiggins zählte rückwärts, woraufhin beide gleichzeitig eine 3-Schuss-Salve abgaben. Danach spurteten sie zehn Meter nach rechts. Wie vorausgesehen, schlugen zahllose Kugeln genau dort ein, wo sie sich eben noch aufgehalten hatten.

»Und was jetzt?«, fragte Wiggins erschöpft.

Tex zuckte mit den Achseln. »Bisher trafen all deinen Vorhersagen bezüglich ihres weiteren Vorgehens ins Schwarze. Warum veranstalten wir nun also nicht UNSER EIGENES Schützenfest.«

BEAR MOUNTAIN BRÜCKE

FUSSGÄNGERÜBERWEG NAHE DER ZAHLSTELLE

»Verdammt noch mal, wer sind die da draußen und wo zum Teufel stecken unsere Leute?«, fragte Saunders.

»Woher soll ich das wissen?«, konterte Hollingsworth. »Die Feiglinge sind sicher abgehauen. Diesem Atwood hab ich nie getraut.«

»Was machen wir jetzt?«

»Ich kann dir sagen, was wir NICHT tun werden. Wir kommen nicht hinter dieser Wand vor, bevor wir nicht wissen, woran wir sind.«

Links von ihnen startete ein Motor, irgendwo an der Auffahrrampe zur Mautstelle. Er schien näherzukommen.

»Na, so ist’s Recht. Die Schwachköpfe versuchen, sich ihren Weg durch unsere Hindernisstrecke freizuschießen.« Hollingsworth grinste. »Die machen wir fertig. Legt die drei großen Taschenlampen auf die Mauer, in Richtung des Parcours. Dann sucht euch ‘ne Position, die mindestens drei Meter von den Lampen entfernt liegt. Im Fall, dass sie versuchen, sie auszuschießen. Sobald ich hör, dass sie im Hindernis feststecken, geb ich das Kommando. Ihr springt hoch, schaltet eure Taschenlampen ein und fallt zurück in eure Positionen. Danach ist es das reine Scheibenschießen.«

***

Tex starrte auf den Rücken der vier Männer, die aufgereiht an der Wand nebeneinander hockten, ohne etwas von ihrer Anwesenheit zu ahnen. Die Einnahme ihrer vorteilhaften Stellung hatte nichts weiter erfordert, als einen Spaziergang in der pechschwarzen Nacht über den Zufahrtsweg zum Parkplatz hin.

Sie dachte darüber nach, was sie vorhatte. Tatsächlich war es Mord, nicht wahr? Oder vielleicht doch nicht? Nein, ihre Eltern wurden ermordet, ebenso wie eine Menge anderer guter Menschen - von Mistkerlen wie denen vor ihr. Dies war der gerechtfertigte Vollzug der Todesstrafe. Wiggins hatte sich bereiterklärt, ihr diese Aufgabe abzunehmen. Aber jemand musste ihre Feinde ablenken und auf ein bestimmtes Geschehen vor Ort konzentrieren. Außerdem musste Bill bereits mit einer Anzahl Tötungen fertigwerden.

Tex fühlte ein momentanes Bedauern, was aus ihnen geworden war. Der sanfte Bill Wiggins, allseits beliebt für sein freundliches Lächeln und seinen ausgeglichenen Charakter; ein Mann, der nur selten seine Stimme und noch nie die Hand gegen jemanden erhoben hatte - der gleiche Mann, der gerade eben vier menschlichen Wesen ohne Zögern das Leben genommen hatte.

Sie waren nicht länger diejenigen, die sie noch vor wenigen Wochen gewesen waren. Ihr ‘altes Ich’ hätte diese neue Welt nicht überlebt. Und sie würden überleben.

Tex verdrängte diese deprimierenden Gedanken und beobachtete stattdessen die Männer vor sich. Sie hörte den Honda und verfolgte die Vorbereitungen der Männer, sie in die Falle zu locken. Ihr offensichtlicher Enthusiasmus für die bevorstehende Aufgabe und ihr deutlich hörbares Gelächter merzten Tex’ Bedenken aus.

Nach vier 3-Schuss-Salven war alles vorbei. Sie nahm eine der großen Taschenlampen auf und schickte ein Signal hoch in den Himmel, um Wiggins nicht versehentlich zu blenden. Durch ihre Nachtsichtgläser sah sie, wie er sich der Straßensperre näherte und unbehelligt den Hinderniskurs durchfuhr.

Sie wandte sich um und sah auf die Brücke zurück. Wieder einmal hatten sie Glück gehabt. Wie lange würde ihr Glück wohl noch anhalten?
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Sie entdeckten die misshandelten und traumatisierten Frauen in einem Lagerraum. Tex sprach ihnen Mut zu, während Wiggins das Gebäude durchsuchte, das ursprünglich eine Art Heimatmuseum gewesen sein musste.

Heute enthielt eines der Zimmer eine große Auswahl an Waffen und Munition jeglicher Art, ein anderes war voller Dosen, Einmannpackungen und unverderblichen Nahrungsmitteln – zweifelsfrei alles glücklosen Flüchtlingen unrechtmäßig abgenommen. Der Carport enthielt den größten Schatz: zwei Reihen roter, unterschiedlich großer Plastikkanister, alle bis oben hin voll – ausreichend Benzin, um es den ganzen Weg nach Hause zu schaffen. Den ganzen Weg!

Bei seiner Rückkehr trank Tex mit den beiden Frauen beim Schein einer Coleman-Laterne löslichen Kaffee, den Tex auf dem bereitstehenden Campingkocher zubereitet hatte. Wiggins warf ihr einen fragenden Blick zu. Zögernd nickte sie ihm kurz zu. Wiggins nahm gegenüber den Frauen auf dem Sofa Platz.

»Bill, das ist Fran und ihre Tochter, Carly«, stellte Tex vor.

Wiggins antwortete formell. »Freut mich, Sie kennenzulernen, meine Damen.«

Fran nickte, Carly starrte auf den Fußboden. Das Schweigen wuchs.

»Es… ähm… Mein Beileid zum Tod Ihres Mannes«, unterbrach Bill endlich die Stille.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Wir lernten John erst vor drei Wochen in unserem Hotel in Scranton kennen. Wir wohnen alle in der Nähe. Er war uns auf dem Nachhauseweg behilflich. Er ist… er war ein guter Mann. Haben Sie seine… Ich meine, ist seine…« Die Worte blieben unausgesprochen.

Wiggins schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Wir haben seine Leiche nicht gefunden. Sie ist sicher im Wald versteckt. Und ich fürchte, uns fehlt die Zeit, nach ihr zu suchen. Wir müssen lange bevor es hell wird von hier verschwunden sein. Wir wissen nicht, ob hier tagsüber noch mehr Gangster auftauchen.«

Das Mädchen wimmerte leise. Ihre Mutter nahm sie schützend in die Arme. Tex sah Wiggins bedeutungsvoll an und zuckte hilflos mit den Achseln.

»Im Dunkeln kommen wir mit den Rädern nicht voran«, erklärte Fran. »Wir wohnen in der Nähe eines Sees, dem Lake Carmel – nicht mal vierzig Kilometer von hier. Tex sagte… Ich meine… ich dachte vielleicht… bringen Sie uns hin?« Ihre Bitte war herzzerbrechend.

Außer dass Wiggins sich kein gebrochenes Herz leisten konnte. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich kann Ihnen sicher einen der Wagen auf dem Parkplatz starten. Benzin ist ausreichend vorhanden. Wir betanken einen, versorgen Sie mit Nahrungsmitteln und Waffen zu Ihrem Schutz, und dann schaffen Sie es auch ohne uns.«

»Aber Tex sagte, Sie folgen dem Appalachian Trail«, kämpfte Fran weiter. »Der kreuzt die Landstraße 52 nicht mal fünf Kilometer von unserem Haus entfernt. Es ist wirklich kein Umweg für Sie. Und Sie könnten sich in unserem Haus ein wenig ausruhen, in richtigen Betten schlafen und etwas Kraft schöpfen.«

Wiggins hob die Hand, um die Frau zu unterbrechen und sah Tex durchdringend an. »Kann ich dich einen Moment draußen sprechen, Tex?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er das Zimmer. Text fand ihn vor der Tür, wo er im Dunkeln auf und ab wanderte. Er stand offensichtlich kurz vor dem Explodieren.

Diese Gelegenheit gab sie ihm nicht. »Bill, hör zu. Diese Frauen haben viel durchgemacht. Ich dachte, wir könnten…«

»DU dachtest. Nein, tatsächlich hast du NICHT gedacht. Sie will nicht nur mitgenommen werden, sie will uns zum Schutz gegen das Unbekannte. Siehst du das nicht? Was, wenn ihr Haus abgebrannt ist oder sich Kriminelle eingenistet haben oder hundert andere schreckliche Dinge eingetreten sind, die in unserer neuen Mad Max-Welt mittlerweile zum normalen Alltag gehören? Was dann? Sagen wir dann einfach ‘Na dann, bis später’ oder überlassen sie der Horde? Nehmen wir sie mit? Oder lassen wir uns von unserem schlechten Gewissen lenken und versuchen, sie zum Haus von Freunden oder Verwandten zu bringen, was uns weiter aufhalten wird?«

Wiggins stieß einen aufgebrachten Seufzer aus. »Wirklich, Tex, ich bin froh, dass wir sie gerettet haben. Aber das kann nicht so weitergehen. Ich sorge mich um meine EIGENE Familie. Wenn sie es keine vierzig Kilometer alleine schaffen, bewaffnet und in einem vollbetankten Wagen, dann sind sie auch nicht in der Lage, mit dem Desaster umzugehen, dass sie möglicherweise bei ihrer Ankunft vorfinden werden. Dafür kann ich nicht verantwortlich sein. Dafür WERDE ich nicht verantwortlich sein. Meine Familie kommt zuerst. Tut mir leid, aber so ist das.«

Eine Weile blieb es still zwischen ihnen. Dann nickte Tex.

»Ich habe nicht überlegt«, gab sie zu. »Sie sind so traumatisiert, dass ich ihnen Mut zusprechen wollte. Ich habe mein Herz vor meinem Hirn sprechen lassen. Und in dieser Welt führt das zu nichts Gutem.« Sie hielt inne. »Du hast Recht. Das Thema ist erledigt. Aber unabhängig davon, wir sind in der gleichen Richtung unterwegs. Ich denke, wir können ihnen helfen, auch ohne weitere Verpflichtungen zu übernehmen.«

Wiggins seufzte. »Wie stellst du dir das vor? Ich hab nicht vor, mich irgendwo als Hausgast einzuquartieren oder mich moralisch verpflichten zu lassen, sie zu Tante Suzy zu begleiten.«

»Wir suchen den ersten Zugangspunkt auf dem Weg zu ihrem Haus. Wenn sie Recht hat, liegt er tatsächlich nur wenige Kilometer von ihrem Haus entfernt. Was hast du an Lebensmitteln und Benzin gefunden?«

»Mehr als wir nur annähernd in zwei Autos transportieren können.«

»Na prima. Wir beladen den Honda und einen anderen Wagen mit so vielen Vorräten wie möglich. Unser Wagen wird den größten Teil des Benzins mit sich führen. Sie brauchen nur genug, um nach Hause zu kommen. Wir geben ihnen so viele Lebensmittel und alles Wasser, das sie mitnehmen können. Außerdem die Waffen, mit denen sie am ehesten umgehen können. Wie viele Nachtsichtbrillen haben wir?«

»Drei, falls das Teil von dem Kerl auf der Brücke nicht beschädigt wurde. Wieso?«

»Gibst du ihnen eine?«

»Auf keinen Fall. Endlich können wir auch nachts unterwegs sein. Einer fährt, der andere sorgt für die Sicherheit. Das gebe ich nicht auf. Unterstellt, das dritte Set funktioniert, dann behalten wir es als Ersatz. Was hat Levi immer gesagt? »Zwei ist eins und eins ist keins.»

»Einverstanden. Und wir werden dir im zweiten Wagen folgen. Selbst wenn wir einen Umweg fahren, um näher am AT zu bleiben, sollte es nicht länger als eine Stunde dauern, bevor sich unsere Wege trennen. Wir suchen ihnen einen abgelegenen Seitenweg und lassen sie dort versteckt zurück. Und mit dem ersten Licht fahren sie die verbliebenen Kilometer nach Hause. Zu dem Zeitpunkt sind wir schon weit weg. Wir wünschen ihnen das Beste, aber ihr weiteres Schicksal geht uns nicht länger etwas an. Was hältst du von dieser Idee?«

»Klingt akzeptabel«, gab Wiggins nach. »Machen wir uns an die Arbeit. Du bereitest sie vor und ich finde einen fahrbaren Untersatz. Ich will mich auch nach einem Ladegerät für die Nachtsichtbrillen umsehen. Wenn wir Glück haben, finde ich ein solarbetriebenes.«

»In Ordnung.«

I-84 UND MOUNTAIN TOP ROAD

IN DER NÄHE VON STORMVILLE, NEW YORK
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Sie ließen die Frauen an der Kreuzung der Landstraße 52 mit der Mountain Top Road zurück, nicht bevor sie sich versichert hatten, dass der gut getarnte Wagen der Frauen am Waldrand nicht entdeckt werden konnte. Es war eindeutig, dass Fran nach Hause begleitet werden wollte. Wiggins blieb hart. Sie trennten sich steif; nur ein knappes Nicken von Fran, ohne ein Wort des Dankes.

Dreißig Minuten später hielten Wiggins und Tex auf der schmalen, asphaltierten Mountain Top Road inne. Von dort aus hatte Wiggins einen guten Überblick über die Brücke, die die mehrspurige I-84 überspannte. Er versuchte, Anzeichen einer möglichen Falle zu entdecken.

»Was meinst du?«, fragte er.

Tex zuckte mit den Achseln. »Es ist stockdunkel. Weder ein Licht auf der Autobahn noch ein Licht am Horizont. Die Brücke sieht frei aus. Falls jemand unten auf der Autobahn oder in den Wäldern auch nur eine Taschenlampe benutzen würde, würden es die Nachtsichtbrillen sicher aufgreifen. Die Straße ist frei, Bill.«

»Das denke ich auch.« Wiggins nahm den Fuß von der Bremse und fuhr an. »Sehen wir, wie viele Kilometer wir bis zu unserer regulären Stoppzeit hinter uns bringen. Langsam entwickele ich ein gutes Gefühl.«

***

Wiggins’ gute Gefühle lösten sich im Nichts auf, sobald sie den Staat New York hinter sich gelassen hatten. Flussüberquerungen stellten eindeutig ihre größten Herausforderungen dar. Der Teil des Appalachian Trails, der sich durch den Staat Connecticut in Richtung Norden fortsetzte, wechselte mit frustrierender Regelmäßigkeit von einer Seite des sich windenden Housatonic zur anderen Seite hinüber. Sie beschlossen, die letzte Brücke im Norden Connecticuts zu nehmen, die der Pfad kreuzte. Die würde sie hinüber nach Massachusetts führen.

Sie folgten dem Westufer des Flusses, parallel zum AT, der weiter von einer Seite des Flusses zur anderen sprang.

Wiggins hatte das Lenkrad fest im Griff, während er die grünliche Landschaft vor sich im Auge behielt. Die sich windenden Nebenstraßen und die begrenzte Sichtweite der Nachtsichtbrille beeinflusste ihre Geschwindigkeit negativ. So irritierend das auch sein mochte, er erinnerte sich daran, dass sie nun unter dem Schutz der Dunkelheit zusätzliche Kilometer zurücklegten, die sie bislang nicht hatten schaffen können.

Auf einem einspurigen Kiesweg Richtung Norden fiel ihm auf, dass sich seine Sicht aufgrund der zunehmenden Helligkeit am östlichen Himmel verbessert hatte. Er erhöhte die Geschwindigkeit.

»Bald wird es hell sein. Wie weit bis zur Kreuzung?«

»Nicht ganz vier Kilometer«, antwortete Tex.

»Denkst du, wir bekommen dort Probleme? Dieser Tage scheint es eine Menge selbsternannter Steuereintreiber zu geben.«

»An dieser Stelle ist der Fluss nicht sehr breit. Es gibt viele Brücken«, erläuterte Tex. »Allein ein halbes Dutzend zwischen hier und Great Barrington, das nur wenige Kilometer nördlich von hier liegt. Sie alle befinden sich in bevölkerungsreichen Gebieten. Auf beiden Seiten der Kellogg Road-Brücke, die wir nehmen werden, spielt sich nicht viel ab. Ich denke, dass jeder, der sich ein Zubrot verdienen möchte, klug genug ist, sich eine belebtere Brücke auszusuchen.«

Wiggins seufzte. »Hoffentlich hast du Recht. Mein Bedarf an Konflikten ist eine ganze Weile gedeckt.«

»Meiner auch. Bieg rechts in die Lime Kiln Road ab. Der folgen wir circa einen Kilometer, bevor wir rechts auf die US 7…«

»Warte! US 7? Das klingt wie eine größere Straße.«

»Na ja, ‘größer’ vielleicht für diese Gegend«, beruhigte ihn Tex. »Aber keine Sorge, die befahren wir nur wenige hundert Meter, bevor wir in die Kellogg Road abbiegen. Und es sieht aus, als läge der Fluss höchstens einhundert Meter dahinter.«

Fünf Minuten später fuhr Wiggins auf die US 7 auf, wo er bereits nach fünfzehn Metern zum Anhalten gezwungen wurde. Zwei Sägeböcke hielten mitten auf der Straße eine Sperrholzplatte hoch, auf der eine handgeschriebene Nachricht zu lesen war.

»Halte dich fern oder fürchte die Rache des Herrn«, las Tex vor.

»So ein Mist! Und jetzt?«

»Sieht aus, als liegt dem Herrn nicht viel an Besuch«, erwiderte Tex lakonisch.

»Was ist mit den Übergängen weiter im Norden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Vor der ersten Brücke liegen drei Orte. Noch dazu müssten wir mehrere Kilometer auf der US 7 zurücklegen. Hier sind wir nur ungefähr fünfhundert Meter von der Kellogg Road-Brücke entfernt. Was ist dir lieber?«

»Ok, es ist immer noch dunkel. Hoffen wir, dass der Herr länger schläft.« Wiggins manövrierte den Geländewagen um die Straßensperre herum. Nicht weit dahinter deutete Tex auf eine Abzweigung. »Da, auf der linken Seite.«

Eine geteerte Seitenstraße bog von der US 7 ab, direkt vor einem großen, einfach konstruierten Gebäude, an dem eine Hinweistafel das ‘Gläubigentabernakel’ ankündigte. Wiggins nahm die Linkskurve mit Schwung, bestrebt diesen Bereich so schnell wie möglich zu verlassen und die Brücke zu erreichen.

Unmittelbar danach bog die Straße allerdings bereits wieder scharf rechts ab. Vor einer kleinen Gruppe von Häusern war Wiggins gezwungen, die Geschwindigkeit zu reduzieren.

»So weit, so gut«, sagte er. »Aber bei Tageslicht möchte ich das nicht…«

Plötzlich erschallte hinter ihnen der durchdringenden Ton eines Drucklufthorns.

»Was ist das, Tex? Kannst du etwas sehen?«

»Hinter uns liefen gerade zwei Männer auf die Straße. Beide sind bewaffnet, haben aber keine Nachtsichtbrillen. Ich denke, wir sind ok.«

Und wieder führte die Straße um eine scharfe Linkskurve. Wiggins fluchte und bremste ab.

Ein Schuss fiel und der Spiegel auf der Fahrerseite war nicht länger zu gebrauchen.

»Es sei denn, du zeigst ihnen unsere Bremslichter«, frotzelte Tex, während Wiggins umgehend die Geschwindigkeit beschleunigte.

Um die nächste Kurve herum lag die Brücke vor ihnen. Nur noch ein kurzer Weg. Auch dort stand etwas mitten auf der Straße. Wiggins sah, dass es sich hierbei wieder um die ihnen bereits bekannte Sperrholzbarrikade handelte, der offensichtlich auch hier eine Warnfunktion zukam. Ohne ausreichend Raum sie zu umfahren, trat Wiggins aufs Gas, um die Barrikade einfach zur Seite zu schleudern.

In diesem Augenblick trat ein bewaffneter Mann vom Waldrand her auf die Straße vor. Er sah in ihre Richtung, hörte den Motor, konnte das Fahrzeug selbst aber wohl nicht sehen. Er schoss erst, als sie beinahe auf gleicher Höhe mit ihm waren. Ein lauter metallischer Aufschlag an der Vorderseite des Geländewagens und schon waren sie an ihm vorbei. Mit neunzig Stundenkilometern überrannten sie die dürftige Straßensperre, ließen die kurze Brücke hinter sich und rasten auf der Kellogg Road weiter.

»Hat er Schaden angerichtet?«, erkundigte Tex sich besorgt.

»Kann ich noch nicht sagen. Wir müssen erst ausreichend Abstand gewinnen, bevor ich nachsehen kann. Wie geht es weiter?«

»Diese Straße läuft aus. Am Ende biegst du links ab.«

Wiggins folgte Tex’ Anweisungen. Drei Kilometer später stieg sowohl die Sonne am Himmel auf als auch die Temperaturanzeige ihres Wagens an.

»Wir müssen anhalten«, informierte Wiggins sie. »Sieh dich nach einem Versteck um.«

ABSEITS DER EAST SHEFFIELD ROAD
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Ein schmaler Feldweg führte sie zu einem abgelegenen Wäldchen, das hinreichend weit von der Straße entfernt lag und an den Fluss grenzte. In glücklicheren Zeiten war dies sicher ein beliebter Picknickort; heute war es Wiggins Autoreparaturwerkstatt.

Er ging in die Knie und besah sich den Kühlergrill. Aus der offenen Motorhaube entwisch der Dampf, begleitet von dem eindeutigen und unangenehmen Geruch der Kühlflüssigkeit.

»Es ist der Kühler«, stellte Wiggins fest.

»Kannst du ihn reparieren?«

Wiggins zuckte mit den Achseln. »Wir haben wenig Werkzeug, aber ich denke, ich kann ihn notdürftig reparieren. Nicht die perfekte Lösung, aber es wird uns so weit bringen, bis wir ein anderes Gefährt finden. Dieser Wagen schafft es nicht nach Maine.«

Wiggins seufzte und erhob sich. »Hilf mir, den Kofferraum auszuladen, damit ich an das Werkzeug komme.«

»Kann ich sonst noch etwas tun?«, fragte Tex, als Wiggins kurz danach mit dem Reifenmontierhebel wieder nach vorne ging.

»Ja. Finde die Tüte, in der wir die ungebrauchten Würzmittel aus den Einmannpackungen gesammelt haben. Ich brauche alle Pfeffertütchen. Und sieh alle Lebensmittel durch, die wir gerade von der Brücke mitgenommen haben. Finde so viel Pfeffer wie möglich.«

»Pfeffer? Wozu ist der Pfeffer gut?«

»Um das Loch zu stopfen. Falls wir genug finden. Ich erkläre es dir später. Sieh bitte erst einmal nach, wie viel du auftreiben kannst.«

Tex sah verwirrt aus, nickte aber und machte sich an die Arbeit. Vor dem Wagen zwang Wiggins das einem Meißel ähnelnde Ende des Reifenmontierhebels zwischen die Öffnungen des Kühlergrills und zog hart daran. Das dünne Plastik des Grills zerplatzte an dieser Stelle in mehrere Stücke. Diesen Vorgang wiederholte er ein zweites Mal, bevor er das Reifenwerkzeug umdrehte und als Hammer benutzte, um die zerbrochenen Plastikteile weiter zu zertrümmern. Kritisch musterte er sein Werk und setzte dann an, das bestehende Loch soweit zu vergrößern, bis er den beschädigten Kühler mit beiden Händen erreichen konnte.

Tex kam um den Wagen herum und hielt ihm eine Papiertüte entgegen.

»Ein Pfefferpfropfen, wie befohlen. Was sonst?«

»Füll bitte eine Reihe unserer leeren Plastikwasserflaschen mit Flusswasser. Wir müssen das ausgelaufene Kühlmittel ersetzen, ohne darauf unser Trinkwasser zu verschwenden«, bat Wiggins.

Tex sammelte die Flaschen ein und ging zum Fluss, während Wiggins das Mehrzweckwerkzeug aus dem Rucksack herausfischte, den Levi Jenkins ihnen mit auf den Weg gegeben hatte. Es war nicht einfach, mit der Spitzzange durch das enge Loch im Kühlergrill hindurch an die beschädigten Schläuche des Kühlers zu gelangen. Um sie überhaupt um die Schläuche zu bekommen, musste er zunächst mit dem stemmeisenähnlichen Ende des Reifenwerkzeugs die Kühllamellen flachdrücken. Dann brauchte er beide Hände und all seine Kraft, um mit der kleinen Spitzzange die beschädigten Schläuche auf jeder Seite des Einschusses etwa zweieinhalb Zentimeter zusammenzupressen.

Als Tex mit einer Ladung Wasserflaschen zurückkam, bluteten Wiggins Unterarme an mehreren Stellen. Er hatte sie wiederholt am zersplitterten Plastik des Kühlergrills aufgerissen. Sein Hemd war schweißnass. Aber die beschädigten Schläuche waren verpresst, zumindest soweit ihm das möglich war.

Kurz danach war der Boden vor dem Geländewagen mit leeren Wasserflaschen übersät. Bei laufendem Motor rissen Wiggins und Tex Pfefferpäckchen nach Pfefferpäckchen auf und ließen den Pfeffer direkt in den Kühler hineinrieseln.

»Wird das wirklich funktionieren, Bill?« Tex war skeptisch.

Wiggins zuckte mit den Achseln. »Lassen wir uns überraschen. Ich hab mal davon gelesen, musste es aber bis heute nicht ausprobieren.«

»Du hast davon GELESEN? Wer liest denn so was?«

Wiggins grinste. »Ich bin Ingenieur, erinnerst du dich?«

Tex lachte. »Na Gott sei Dank. Und was jetzt?«

»Sobald der Pfeffer drinnen ist, kommt der Kühlerverschluss darauf und wir warten, bis sich der Druck aufgebaut hat. Der Kühler verliert immer noch Flüssigkeit, was bedeutet, dass alle Pfefferkörner in Richtung der undichten Stelle gesaugt werden. Der Druckunterschied zwingt den Pfeffer in das Loch hinein, verstopft es und bildet dort eine solide Masse. Theoretisch jedenfalls. Falls es funktioniert, wird der Kühler nicht länger Wasser verlieren.«

»Was, wenn es nicht klappt?«

»Selbst wenn es das Problem nicht komplett löst, sollte es den Wasserverlust zumindest stark reduzieren«, erläuterte Wiggins. »Wir nehmen einen Vorrat an gefüllten Flaschen mit. Sobald der Motor heiß läuft, halten wir an, warten, bis er abgekühlt ist, und füllen Wasser nach. Nicht perfekt, aber immer noch besser als Laufen.«
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Der Pfropfen hielt, zumindest vorläufig. In Feierstimmung beschlossen sie, sich an einem Festmahl aus ihrem nun umfangreichen Lebensmittelvorrat zu erfreuen. Zu ihrer Enttäuschung mussten sie feststellen, dass sich kaum etwas unter ihren Vorräten dazu anbot, der Völlerei zu frönen.

Wiggins schlief einige unruhige Stunden, während Tex Wache stand. Gegen Mittag löste er sie ab, da die steigende Hitze und seine angsterfüllten Gedanken jede Hoffnung auf ein weiteres Ausruhen zunichte machten. Als Tex am Spätnachmittag aufwachte, stand Wiggins mit aufgeschlagener Karte vor der Kühlerhaube ihres Wagens. Der mittlerweile stark mitgenommene AT-Führer lag offen daneben.

Wiggins sah bei ihrem Aussteigen hoch und lächelte sie an.

»Na, gut geschlafen?«

Tex gähnte. »Besser als du, denke ich. Wir haben noch Stunden, bevor es dunkel wird. Willst du es nochmal versuchen?«

Wiggins schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ok.«

Sie deutete auf die Karte. »Suchst du eine bessere Route?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob sie besser ist, aber eines ist mir klargeworden.«

»Und das wäre?«

»Es macht nicht länger Sinn, uns nahe an den AT zu halten.« Er zeigte auf die Karte. »Das Terrain wird unwirtlicher und die Straßen folgen dem Tal. Sieh dir nur diesen Abschnitt durch die White Mountains an. Sicher, es gibt eine Straße, die in acht Kilometern Entfernung parallel zum AT verläuft. Allerdings ist das Gelände dazwischen unpassierbar. Es könnten genauso gut achthundert Kilometer dazwischen liegen. Und zwischen hier und Maine trifft das auf einen Großteil des Trails zu. Es macht wenig Sinn, uns nahe an einen Pfad zu halten, zu dem wir keinen Zugang haben. Zugang und Entkommen sind schließlich unsere Hauptgesichtspunkte, oder?«

Tex war nicht überzeugt. »Vielleicht, aber Levis Plan hat bislang funktioniert, und ich will nicht…«

»Levi betonte wiederholt, dass alles auf Theorie beruht. Er stammt nicht aus Neuengland. Ich kenne diese Gegend, Tex. Sieh dir die Höhenunterschiede im Führer an, wenn du mir nicht glaubst.«

»Natürlich glaube ich dir. Ich sage ja nur, dass wir uns jedes Mal, sobald wir in eine bevölkerte Gegend kamen, Ärger eingehandelt haben.«

»Und ich sage, uns bleibt keine Wahl«, konterte Wiggins. »Zwischen hier und Maine gibt es vier große Flüsse, die wir überqueren müssen. Die entsprechenden Brücken befinden sich nun mal in Bevölkerungszentren. Dort setzen wir uns dem größten Risiko aus – da hast du vollkommen Recht - aber das lässt sich nun leider nicht länger vermeiden. Deshalb hat es wenig Sinn, die Zeit dazwischen zu vergeuden. Dank der Brillen können wir die Nebenstraßen jetzt auch ohne Licht nachts befahren. Das ist ein Vorteil, den Levi nicht in seine Planung einbeziehen konnte. Die Fahrt von einem Fluss zum anderen bewältigen wir in einer, höchstens in zwei Stunden. Tagsüber verstecken wir den Wagen und kundschaften den Übergang zu Fuß aus. Wenn einer zu gefährlich aussieht, warten wir, bis es dunkel wird, und folgen dem Fluss solange, bis wir eine sicherere Stelle finden.«

Tex seufzte. »Klingt vernünftig. Ich bezweifle nur, dass es uns gelingt, eine unbewachte Brücke zu finden. Je weiter wir nach Norden kommen, desto schlimmer scheint es zu werden.«

»Leider nicht zu ändern«, tat Wiggins dieses Argument ab. »Eines steht allerdings fest. Wir brauchen ein zuverlässiges Gefährt. Der Pfropfen hält. Im Moment. Falls wir uns allerdings irgendwo schleunigst absetzen müssen, könnte er uns im ungünstigsten Moment im Stich lassen.«

Tex schnaubte. »Ein zuverlässiges Gefährt, oh ja! Im Moment wäre ich mit einem Greyhound-Bus oder ein Fernzug von Amtrak glücklich.«

Wiggins lächelte schwach. »Ich bezweifle, dass du das in nächster Zeit…«

Mitten im Satz hielt er inne, fand eine Stelle auf der Karte und zog etwas mit dem Finger nach. Mit breitem Grinsen sah er hoch.

»Ich habe eine Idee.«

AM GLEICHEN TAG, 21:10 UHR

Mit steigender Ungeduld zwang sich Wiggins, das Dunkel der Nacht abzuwarten. Weniger als vier Kilometer nach ihrer Abfahrt fanden sie dann, was er gesucht hatte. Sie bogen auf einen unkrautüberwachsenen, unbefestigten Parkplatz ein. Einen Augenblick lang begutachteten sie das bescheidene Holzhaus. Ein großes Schild stellte ‘Die Jogurthütte’ vor, und ein kleineres Schild versprach ‚Gefrorene Leckereien‘.

»Glaubst du, dass der Laden vor dem Blackout offen war?«, wunderte sich Tex. »Er sieht ziemlich heruntergekommen aus.«

»Na ja, wenn er es war, sind die gefrorenen Leckereien schon vor langer Zeit geschmolzen«, meinte Wiggins. »Solange wir hier ein Telefonbuch finden, ist mir der Rest eigentlich egal.«

Er parkte den Honda hinter dem Gebäude. An der Hintertür war ein billiges Vorhängeschloss angebracht, das dem Reifenwerkzeug wenig Widerstand bot.

Wiggins Hoffnung sank, als sie beim Betreten der Jogurthütte feststellten, dass sie ganz offensichtlich schon eine ganze Weile keine Leckereien mehr umgesetzt hatte. Die Hoffnung erblühte erneut, als Tex in einem Schrank einen Stapel alter, staubiger Telefonbücher aufstöberte.

»War das das Dickste?«, erkundigte sich Wiggins.

Unter dem Schein ihrer Taschenlampe las Tex ihm ,Springfield‘ vor.

Wiggins fand die Gelben Seiten und blätterte sie durch. »Track Services, Inc., in Westfield«, triumphierte er.

»Wenn es sie noch gibt«, dämpfte Tex seine Begeisterung. »Das Telefonbuch ist zehn Jahre alt.«

Vorsichtig riss Wiggins die Seite aus dem Telefonbuch. »Das sehen wir, sobald wir dort sind, nicht wahr?«

***

Es stellte sich heraus, dass sie weiteren Widrigkeiten trotzen mussten. Westfield lag am Ostufer des Westfield River, einem Nebenfluss des Connecticut. Der direkte Kurs auf Westfield erforderte, dass sie den Fluss überqueren oder alternativ dazu einen beinahe dreihundert Kilometer langen Umweg fahren mussten – was mit ihrem nur notdürftig reparierten Fahrzeug außer Frage stand. In der Stadt Westfield selbst gab es mehrere Brücken, ebenso entlang der Mautstaße von Massachusetts im Westen der Stadt. Diese Angelpunkte wurden aller Wahrscheinlichkeit von vom Staat eingesetzten Kassierern oder von freiberuflichen ,Unternehmern‘ kontrolliert. Auf ihrer Karte waren zwei weitere Übergänge verzeichnet; einer im Zentrum des kleinen Ortes Woronoco und ein zweiter ein kurzes Stück flussaufwärts.

»Was meinst du?«, forschte Tex.

»Der Übergang flussaufwärts, der außerhalb der Stadt, könnte der Richtige sein«, schätzte Wiggins. »Ich habe über unser Problem an der letzten Brücke nachgedacht. Vielleicht wollten sie weniger die Brücke blockieren, als die Grenzen ihrer Gemeinde sichern.«

Er zeigte auf die Karte. »Die Gegend um diese Brücke sieht relativ einsam aus. Noch dazu führt die Straße dorthin um den Ort herum, nicht durch ihn hindurch. Den guten Leuten in Woronoco ist sie von daher vielleicht nicht so wichtig.«

Die Entfernung nach Westfield via Woronoco betrug etwa neunzig Kilometer; alles öffentliche Straßen, ohne dass ihnen alternative Nebenstraßen zur Verfügung standen. Neben der Woronoco-Brücke selbst musste ihnen Sorge bereiten, was sie in den stärker bevölkerten Bereichen, die sie nicht umgehen konnten, erwarten würde. Allein die Dunkelheit konnte ihnen Schutz gewähren.

Gegen dreiundzwanzig Uhr fuhren sie los, mit dem Plan, die Brücke gegen Mitternacht zu erreichen.

Alles lief gut, bis sie sich um eine Kurve herum der Stadt Blandford näherten, wo Wiggins ein gutes Stück entfernt zwei Streifenwagen entdeckte, die die Zufahrt in die Stadt blockierten. Er hielt mitten auf der Straße an und starrte auf die in seiner Nachtsichtbrille grün glühende Straßensperre.

»Gibt es einen Weg, sie zu umgehen, Tex?«

»Negativ. Die einzige Straße Richtung Süden endet am Reservoir und alle Straßen nach Norden zweigen in der Stadt selbst ab. Was sollen wir tun?«

»Sie sehen wie echte Cops aus, nicht wie Schlägertypen. Wahrscheinlich eine ähnliche Situation wie die in Front Royal. Vielleicht können wir uns durchreden. Wir haben keine andere Wahl.« Wiggins überlegte einen Augenblick.

»Zieh deine Brille aus und versteck sie unter dem Sitz.«

Tex tat, wie ihr geheißen wurde. Wiggins setzte den Wagen um die Kurve herum zurück, froh, dass die Beamten sie bisher nicht entdeckt hatten. Sobald er sich sicher sein konnte, dass sie außerhalb des Blickfelds der Straßensperre waren, hielt er an und verstaute wohlweislich seine eigene Brille.

»Übe schon mal, unschuldig auszusehen«, forderte er Tex auf und schaltete das Abblendlicht ein.

Er fuhr auf die Absperrung zu. Sobald sie vom Scheinwerferlicht ihres Wagens angestrahlt wurde, hielt er abrupt an, als hätte er sie gerade zum ersten Mal gesehen.

Der Wagen stand kaum, als sie von einem starken Scheinwerfer geblendet wurden. Eine über ein Megafon verstärkte Stimme rief ihnen zu: »MACHEN SIE IHR LICHT AUS UND FAHREN SIE LANGSAM VOR. HALTEN SIE AUF MEIN KOMMANDO HIN UMGEHEND AN.«

Wiggins hielt sich schützend die Hand vor die Augen und tat, was ihm gesagt wurde. Er rollte dreißig Meter vor, bevor er angewiesen wurde, anzuhalten, den Motor abzustellen, und beide Hände gut sichtbar auf das Lenkrad zu platzieren. Auch Tex musste die Hände heben. Vom Scheinwerferlicht total geblendet, bereute Wiggins seine Entscheidung, sich der Straßensperre zu stellen. Noch mehr helles Licht drang in ihren Wagen vor, eines durch das Fenster der Fahrerseite, ein zweites durch das Fenster der Beifahrerseite. Das Licht auf der Fahrerseite überprüfte zunächst Wiggins von Kopf bis Fuß und schwenkte dann auf Tex hinüber, bevor es ihre Ausrüstung auf dem Rücksitz des Wagens in Augenschein nahm. Das Licht auf der Beifahrerseite blieb unbeweglich weiter auf die Insassen gerichtet.

»Sind Sie bewaffnet?«, fragte der Cop auf der Fahrerseite.

»Das fragen Sie im Ernst, Sir? Begegnet Ihnen dieser Tage noch jemand, der NICHT bewaffnet ist?«, erwiderte Wiggins zögernd.

»Soll das ein Ja sein?«

»Ja, wir sind bewaffnet.«

»In Ordnung, Sir. Bitte behalten Sie Ihre Hände dort, wo ich sie sehen kann. Wir werden Ihnen die Tür öffnen, wonach Sie aussteigen und Ihre Hände weiterhin jederzeit gut sichtbar hochhalten werden. Ist das klar?«

»Wirklich, Sir. Ist das nötig…«

»HABEN WIR UNS VERSTANDEN, SIR?«

»Jawohl, wir haben uns verstanden.«

Die Autotüren quietschten und Wiggins und Tex stiegen mit erhobenen Händen aus. Danach mussten sie die Hände auf das Dach des Wagens legen, um abgetastet zu werden.

»Hier nichts, Chief«, berichtete der zweite Mann über das Dach des Wagens hinweg.

»Wo sind Ihre Waffen?«, fragte der Beamte hinter Wiggins.

»Auf dem Sitz«, antwortete Wiggins. »Es ist ziemlich unbequem mit einer Waffe im Gürtel oder hinter dem Rücken Auto zu fahren.«

Der Cop leuchtete die Innenseite des Wagens aus und entdeckte die Sig und die Glock auf den Sitzen. Er forderte seinen Partner auf, Tex zur Fahrerseite herüberzubringen. Nachdem sie neben Wiggins stand, wo er ein Auge auf beide haben konnte, befahl er seinem Partner, die Waffen aus dem Wagen sicherzustellen.

Wiggins wollte gerade protestieren, bevor er es sich anders überlegte. Die Handwaffen zu verlieren, konnten sie verschmerzen, solange es allein dabei blieb. Unter den Decken hinten hatten sie weit mehr. Am besten wäre es, freundlich zu lächeln und so schnell wie möglich von hier zu entkommen.

»Wohin sind Sie unterwegs und was tun Sie beruflich?«, verhörte sie der Polizeichef.

»Wir sind bei der Handelsmarine und wurden im Süden vom Blackout überrascht. Wir wollen einfach nur nach Hause. Nach Maine.«

»Wo in Maine?«

»Außerhalb von Lewiston«, gab Wiggins Auskunft.

»Ausweise?«

»Hinten in meiner Hosentasche, wenn ich sie holen darf?«

»Tun Sie das«, erlaubte der Chief. Wiggins zog sein Portemonnaie aus der Tasche. Beim Anblick seiner Brieftasche voller Bargeld und nutzloser Kreditkarten überkam ihn ein beinahe unwiderstehliches Verlangen, hysterisch zu lachen. Wie lächerlich war es, dieses ganze Zeug noch bei sich zu tragen? Wiggins öffnete sein Portemonnaie. Er fand seinen Führerschein und zusätzlich noch seine Identitätskarte der Transportsicherheitsbehörde. Beide hielt er dem Chief entgegen. Der Beamte nahm sie ihm ab und trat zurück, damit er sich sowohl die Ausweispapiere als auch Wiggins und Tex zur selben Zeit ansehen konnte. Schließlich händigte er Wiggins die Papiere wieder aus.

»Danke, Mr Wiggins. Wie steht es mit Ihnen, Ma’am?«

»Meine Ausweise stecken in meinem Rucksack«, erwiderte Tex. »Möchten Sie sie sehen?«

Der Cop überlegte einen Moment. »Nicht nötig. Es wird wohl keinen Unterschied machen.«

»Bitte, Chief…«, gab Wiggins sein Bestes. »Wir wollen keinen Ärger. Wir hätten Ihren Ort umfahren, aber der einzige Weg, uns dort hinzubringen, wo wir hinwollen, führt durch Ihre Stadt. Aber ich verspreche…«

Der Polizeichef schüttelte den Kopf, was riesige tanzende Schatten unter dem gleißenden Scheinwerferlicht der Straßensperre verursachte. »Das mag ja sein…«, unterbrach er, »… trotzdem muss ich Sie auffordern, umzukehren. Der Zugang zu Blandford ist gesperrt, von beiden Seiten her. Ausnahmslos. Beschluss der Ortsverwaltung.«

Die Stimme des Cops wurde leiser. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, aber hier kommen Sie nicht durch. Wir entladen Ihre Waffen und legen sie zurück in Ihren Wagen. Danach drehen Sie um und verschwinden. Ist das klar?«

Erleichtert, dass Ihnen nichts Schlimmeres drohte, nickte Wiggins ihr Einverständnis.

»Warren…«, befahl der Chief seinem Kollegen, »… entlade die Waffe und wirf sie und die Munition auf den Rücksitz. Die Herrschaften können neu laden, sobald sie ein Stück die Straße hoch sind.« Beinahe um Verzeihung bittend sah er Wiggins an. »Nehmen Sie es nicht persönlich, aber dieser Tage kann man nicht vorsichtig genug sein.«

»Wir verstehen«, versicherte ihm Wiggins.

Geübt entlud der zweite Cop die Waffen und warf sie und die Munition durch das hintere Fenster zurück in den Wagen. Der Chief nickte Wiggins auffordernd zu, wieder einzusteigen. Gerade wollte Wiggins den Motor anlassen, als der Chief zögernd ansetzte.

»Mein kleiner Bruder fährt zur See. Er ist auf einem der Regierungsschiffe in Diego Garcia. Sicher eine dumme Frage, aber… Sie haben auf Ihrem Schiff wohl nicht gehört, ob…«

»Ist er auf der Lopez?«, fragte Wiggins.

Der Beamte war überrascht. »Woher wussten Sie das?«

»Nur geraten. Diego Garcia beherbergt nicht allzu viele Schiffe und vor einigen Jahren war ich selbst einmal auf ihr stationiert. Aber es tut mir leid, wir wissen nichts von ihr. Sämtliche Kommunikationssysteme fielen gleichzeitig aus.«

Der Chief nickte. »Ok, trotzdem vielen Dank. Er… Vor dem Blackout stand er kurz vor seinem Heimaturlaub.«

»Dann hatte er Glück, dass er im Hafen war, als es passiert ist. Und falls Sie das tröstet, aller Wahrscheinlichkeit nach geht es ihm besser als uns«, versicherte Wiggins ihm. »Diese Schiffe haben enorme Vorräte an Bord. Und keine Gangs.«

»Ja, genau das sage ich unserer Mutter auch, aber es ist hart für seine Frau und seine Kinder.«

Wiggins nickte. Er sah eine Gelegenheit. »Also, Chief, wenn ihr kleiner Bruder auf dem Weg zurück zu seiner Familie wäre, wären Sie dann nicht auch dankbar, wenn ihn dabei jemand unterstützen würde?«

Der Mann schwieg einen Augenblick und lächelte dann schwach. »Die Falle habe ich mir selbst gestellt, was? Und um Ihre Frage zu beantworten, natürlich möchte ich Ihnen helfen, aber hier trifft der Stadtrat die Entscheidungen.«

»Und wenn Sie, anstatt uns auszuhelfen, einen Tausch machen, um die Sicherheit des Ortes grundlegend zu verbessern? Es ist mitten in der Nacht. Der Stadtrat möchte sicher nur ungern geweckt werden. Andererseits würde er sich eine solch großartige Gelegenheit wohl kaum entgehen lassen«, verhieß Wiggins.

»Und welche Gelegenheit wäre das?«

Wiggins griff unter seinen Sitz und hielt ihm die Nachtsichtbrille entgegen.

»Erzählen Sie mir nicht, Sie haben eine Nachtsichtausrüstung?«

»Neuester Stand der Technik«, lockte Wiggins, der das Interesse des Beamten spürte. »Und für eine Eskorte durch die Stadt erhalten Sie diesen Preis und als besondere Zugabe noch zwei M4 mit einhundert - nein, sagen wir doch gleich mit zweihundert Ladungen Munition.«

Der Cop sah sich die Nachtsichtbrille an. »Woher wissen Sie, dass ich Sie nicht einfach verhafte und alles, was Sie haben, konfisziere?«

»Wenn Sie uns hätten ausnehmen wollen, hätten Sie das längst getan. Ich halte Sie für einen guten Mann, der versucht, das Beste aus einer wahrhaft üblen Situation zu machen. Und es ist die richtige Entscheidung«, erklärte Wiggins. »Aber der wichtigste Faktor ist, dass Sie einen kleinen Bruder haben, der früher oder später versuchen wird, nach Hause zu kommen. Und falls ihm das nicht gelingt, werden Sie sich immer fragen, ob es da draußen irgendwo jemanden gibt, der ihm hätte helfen können, es aber nicht getan hat. Die Wege des Schicksals sind unergründlich.«

Der Polizeichef schüttelte den Kopf und lachte leise auf, bevor er Wiggins durch das offene Fenster die Hand entgegenstreckte. »Sie haben Ihre Berufung verpasst, Wiggins. Sie hätten Überredungskünstler werden sollen. Ich bin Jesse Walters. Der Handel gilt.«

Die Erleichterung stand Wiggins im Gesicht geschrieben, als er die ihm dargebotene Hand akzeptierte. »Bill Wiggins«, stellte er sich vor. »Aber das wissen Sie ja schon. Das ist Shyla Texeira, kurz Tex genannt.«

Der Leistungsaustausch ging schnell über die Bühne. Wie versprochen, eskortierte Walters sie durch Blandford hindurch. Am Ende des Ortes hielt er auf dem Parkplatz einer Tierarztklinik an, stieg aus seinem Streifenwagen aus und trat ein letztes Mal an Wiggins Fenster.

»Die Landstraße 23 verläuft parallel zu Massachusetts’ Mautstraße«, informierte Walters ihn. »Die liegt nur wenige hundert Meter vor Ihnen. Entlang der Mautstraße haben sich alle möglichen Flüchtlinge eingerichtet, die nicht wissen, wohin. Einige sind in Ordnung, andere sind gefährlich. Alle sind verzweifelt. Deshalb mussten wir die Straßensperre errichten. Mit Ihrer Nachtsichtbrille sollten Sie ohne Probleme vorankommen, aber halten Sie in keinem Fall an. Es gab viele Überfälle, in denen Frauen und Kinder als Köder eingesetzt wurden. Vertrauen Sie niemandem.«

Wiggins nickte und Walters fuhr fort.

»Ungefähr fünfzehn Kilometer von hier gibt es eine Brücke, die die Route 23 über die Mautstraße führt. Auf diese Brücke sollten Sie mit Vollgas auffahren und in keinem Fall abbremsen. Die 23 liegt dort mitten im Wald, aus dem Banditen des Öfteren Steine werfen. Daraufhin verlieren die Fahrer die Kontrolle und schleudern von der Brückenauffahrt über das Gefälle auf die Mautstraße hinunter. Seien Sie vorsichtig!«

Wiggins schüttelte den Kopf. »Du meine Güte! Das ist hart. Danke für die Warnung.«

Aus der Brusttasche seiner Uniformjacke fischte Walters ein gefaltetes Stück Papier heraus, das er Wiggins reichte.

»An der Kreuzung der Landstraßen 23 und 20 steht ebenfalls eine Straßensperre. Für die ist Deputy Sheriff Jimmy Jacobs, mein Cousin, zuständig. Diese Notiz sollte Sie durch die Straßensperre bringen und Ihnen eine Eskorte über die Brücke garantieren.«

Walters grinste. »Ich vermute beinahe, dass nur eine M4 und etwas Munition Ihnen eine Eskorte bis kurz vor Westfield garantieren könnte, insbesondere, wenn Sie anbieten, das dafür verfahrene Benzin zu ersetzen.«

Wiggins grinste zurück und streckte seine Hand durch das Fenster. »Ich denke, dass lässt sich arrangieren. Vielen Dank, Jesse.«

Walters schüttelte Wiggins fest die Hand.

»Ich danke IHNEN, für das, was Sie mir vom Schiff meines Bruders erzählt haben. Für Sie mag es nichts Besonderes gewesen sein, aber meiner Familie wird es viel bedeuten. Es wird mit jedem Tag schwerer, die Hoffnung aufrechtzuerhalten.« Er nickte beiden zu. »Tex, Bill, alles Gute. Ich hoffe, Sie schaffen es nach Hause und Ihre Familien befinden sich dort in Sicherheit und bei guter Gesundheit.«

Wiggins sah zu Tex hinüber, die schnell ihren Ausdruck des Schmerzes unterdrückte.

»Danke, Jesse«, verabschiedete sich Tex. »Ich hoffe, Ihrem Bruder gelingt die Heimkehr ebenfalls.«

Wiggins nickte bestätigend, zog sich die Nachtsichtbrille vor die Augen und legte den Gang ein.

TRACK SERVICES, INC.

LOCKHOUSE ROAD

WESTFIELD, MASSACHUSETTS

 

TAG 34, 02:50 UHR

Trotz der Warnung von Walters erlaubte ihnen die Anonymität der Nachtfahrt ohne Beleuchtung, die nächste Straßensperre unbehelligt zu erreichen. Von dort aus verschaffte ihnen Walters’ Notiz und ein kleines Tauschgeschäft eine Eskorte nicht nur nach Westfield, sondern direkt vor die Tore der Track Services, Inc.

Die Firma war in einem Industriegebiet entlang eines Schienenanschlusses angesiedelt. Das Tor durch den hohen Maschendrahtzaun stand weit offen und das Gebäude sah verlassen aus. Der asphaltierte Parkplatz stand voller Maschinen, deren Zweck sie nur vermuten konnten.

Wiggins ließ sich die Eskorte eine M4 und etwas Munition kosten, zusammen mit einem vollen Kanister ihres wertvollen Benzins. Falls sie seine Idee hier umsetzen konnten, hatten sie in jedem Fall mehr als genug Benzin. Wenn nicht, mussten sie sowieso neue Pläne schmieden.

Die Beamten wünschten Wiggins und Tex alles Gute und fuhren davon, ohne von der Existenz der Nachtsichtbrillen zu ahnen. Da sie es sich nicht leisten konnten, ein weiteres Set zu verlieren und sie befürchtet hatten, dass die Deputies neben der Waffe und der Munition auf ein solches bestehen würden, hatten Wiggins und Tex es ihnen verschwiegen. Das hatte sie allerdings dazu gezwungen, in Westfield mit Licht einzufahren. Sobald die Deputies außer Sicht waren, schaltete Wiggins als Erstes das Licht aus. Wieder mit ihren Nachtsichtbrillen ausgestattet, versteckten sie ihren Wagen zwischen zwei großen Gerätschaften und machten sich auf die Suche. Im hinteren Teil des Industriegeländes wurden sie fündig. Entlang des Zauns parkten drei Ford Pickups mit Doppelkabinen, auf deren Ladeflächen große Werkzeugkisten fest montiert waren. Wiggins’ Interesse konzentrierte sich auf die alten Vorrichtungen, die an den vorderen und hinteren Stoßstangen der Trucks angeschweißt waren. Dabei handelte es sich jeweils um einen Satz Triebwagenräder, die dank ihrer Verbindung zu einer hydraulischen Pumpeinheit gehoben oder gesenkt werden konnten.

»Bingo!«, rief Wiggins erfreut aus.

»Ich bin überrascht, dass sie noch hier sind«, bemerkte Tex.

»Mich hätte es überrascht, wenn dem nicht so wäre. Denk nach. Wer, außer denen, die große Entfernungen auf Schienen bewältigen wollen - und das nötige Benzin dazu haben - sollte Interesse an diesen Trucks zeigen?«

»Unterstellt, dass es ihnen jemals in den Sinn käme«, pflichtete Tex ihm bei. »Auf diese Idee wäre ich nie gekommen.«

Wiggins nickte. »Not macht erfinderisch, aber die Verzweiflung verleiht dir Flügel. Ich muss nach Hause, Tex.«

»Unsere Chancen haben sich gerade verbessert.«

Wiggins deutete auf die offenen Motorhauben. »Ganz ungeschoren kamen die Trucks doch nicht davon. Sieht aus, als hätte jemand die Batterien ausgebaut. Wir werden unsere einbauen müssen. Außerdem sind die Benzintanks sicher leer.«

Er sah auf der Fahrerseite eines Trucks in die Kabine hinein. »Kein Schlüssel. Falls nötig, schließen wir ihn kurz, aber lass uns erst mal im Büro nachsehen. Vielleicht haben wir Glück.«

Die hohen Rolltüren des Gebäudes waren geschlossen. Demgegenüber stand der Seiteneingang nach einem Einbruch weit offen. Vorsichtig und mit gezogenen Waffen betraten sie die Lagerhalle.

Das pechschwarze Innere gab keinerlei Licht frei. Die Nachtsichtbrillen halfen nicht. Es herrschte absolute Stille.

»Wir brauchen Taschenlampen«, flüsterte Wiggins und zog sich die Brille von den Augen. Nachdem er sicher war, dass Tex seinem Beispiel gefolgt war, schaltete er seine Taschenlampe ein, in deren Licht eine riesige Betriebshalle vor ihnen lag. Im großen Büro zu ihrer Rechten nahmen sie durch die offenstehende Tür hindurch umgestoßene Schreibtische und Stühle wahr.

»Versuchen wir’s im Büro.«

Hinter einer offenen Schranktür entdeckten sie ein Schlüsselbrett. Die Haken waren leer, dafür lagen unter ihm mehrere Schlüssel auf dem Boden. Wiggins sammelte sie ein und sortierte sie auf dem danebenstehenden Schreibtisch. Er fand mehrere Ford-Schlüssel.

Dann meldete sich Tex zu Wort. »Sieh an, was haben wir denn hier?«

Wiggins sah hoch und fing an, breit zu grinsen. Drei Meter von ihm entfernt stand Tex vor einer großen Wandkarte, die sämtliche Schienenverbindungen Neuenglands illustrierte.

»Großartig, Tex. Die nehmen wir mit.«

Tex war bereits dabei, sie von der Wand zu nehmen.

Wiggins steckte sich eine Handvoll Schlüssel in die Tasche. »Ich sehe nach, ob einer der Schlüssel passt. Wenn ja, baue ich die Batterie ein und tanke auf.«

»Ok. Ich sehe mich hier noch ein wenig um. Vielleicht finde ich noch etwas Nützliches.«

Wiggins nickte zustimmend und ging zur Tür. Obwohl die Schlüssel beschriftet waren, war ihr System nicht einfach zu erkennen. Wiggins kletterte in den nahegelegensten Truck und probierte sie einfach aus. Beim fünften Versuch hatte er Glück. Nach dem Einbau seiner neuen Batterie startete der Pickup ganz ohne Probleme. Wiggins war dabei, ihren neuen fahrbaren Untersatz mit Benzin zu versorgen, als Tex auftauchte und die gefaltete Eisenbahnkarte und eine kleine Plastiktüte auf den Vordersitz des Trucks fallen ließ.

»Was Nützliches gefunden?«, forschte Wiggins.

»Die Karte ist der Volltreffer, aber ich fand noch ein tragbares Drucklufthorn einschließlich Ersatzpatronen. Wenn wir nachts auf den Schienen unterwegs sind, wollen wir vielleicht gelegentlich wie ein Zug klingen.«

Wiggins lachte. Seine Laune hatte sich um vieles gebessert. »Gut möglich. Nachdem dieser Tank voll ist, will ich noch das verbliebene Benzin aus dem Geländewagen in einen leeren Kanister transferieren. Fängst du schon an, die restlichen Sachen umzuladen?«

»Wird erledigt.«

***

Eine halbe Stunde später waren sie abfahrbereit, hatten aber noch nicht entschieden, in welche Richtung sie rollen sollten. Zurück im Büro, wo ihr Licht von außen nicht zu sehen war, beugten sie sich über die Karte.

»Es ist kurz vor vier Uhr früh«, stellte Tex fest. »Falls uns jemand beleuchtet wie ein Weihnachtsbaum in die Stadt einfahren sah, werden sie sich bei Tagesanbruch womöglich umsehen wollen. Wir müssen vor Sonnenaufgang aus der Stadt und weit weg von hier sein. Was meinst du? Etwa eine Stunde aus der Stadt heraus und dann noch eine Stunde, um von den Schienen herunter ein Versteck zu finden?«

»Einverstanden.« Wiggins folgte einer Linie auf der Karte mit dem Finger. »Nicht nötig, schon jetzt die gesamte Route zu planen. Für den Anfang sollten wir nördlich Richtung Greenfield fahren, um diesen Strang zu erreichen, der uns nach Osten führt. Und ein gutes Stück außerhalb von Boston stoßen wir dann auf die Anbindung an die Richtung Norden verlaufenden Linien. Den genauen Plan machen wir, sobald wir später für den Tag anhalten. Lass uns als Erstes von hier verschwinden.«

***

Leider erwies sich das Ausrichten des Trucks auf den Schienen als größeres Unterfangen; weit schwerer, als Wiggins es sich vorgestellt hatte. Sie nutzten eine nahegelegene Straßenkreuzung, die über die Schienen führte. Wiggins fuhr, Tex wies ihn mit Handsignalen an, aber es dauerte knapp eine Stunde, bevor der Truck endlich mit eingerasteten Führungsrädern sicher auf den Schienen stand.

Tex kletterte auf den Beifahrersitz, während Wiggins einen besorgten Blick auf den heller werdenden Himmel warf.

»Hoffen wir, dass Übung den Meister macht«, seufzte sie.

»Hoffen wir, dass wir die Schienen nicht lange genug nutzen müssen, um perfekt zu werden«, wünschte sich Wiggins stattdessen.

Trotz ihrer kümmerlichen Anfängerbemühungen rollte der Truck problemlos die Schienen entlang. Wiggins’ Traum, über die Schienen hinweg mit Höchstgeschwindigkeit nach Hause zu gelangen, wurde direkt von dem dringenden Sicherheitshinweis auf dem Armaturenbrett zerstört, auf gerader Strecke nicht schneller als siebzig Stundenkilometer und durch Kurven nicht schneller als fünfzig km/h zu fahren. Sollten diese Geschwindigkeitsbegrenzungen überschritten werden, stand dem Fahrer die sichere Entgleisung bevor – so die Warnung.

Nach der ersten vorsichtigen Umrundung einer Linkskurve deutete Wiggins auf das Schild. »Mögliche Verfolger hängen wir damit nicht ab.«

»Weshalb wir im Dunkeln unterwegs sind. Und ja, in einer halben Stunde ist es heller Tag.« Tex studierte die Karte mittels ihrer Taschenlampe. »Der Zeitverlust hat unseren Zeitrahmen durcheinandergebracht. Falls es beim ursprünglichen Plan bleibt, rollen wir bei Sonnenaufgang durch eine bevölkerungsreiche Gegend.«

»Hast du einen Plan B?«

»Wir stecken mittendrin«, erklärte Tex. »Mehrere Kilometer eines stark bewaldeten Gebiets und gut einen Kilometer rechts oder links der Schienen weder Straßen noch Häuser. Einfach hier anzuhalten ist wohl die sicherste Alternative.«

»Ok«, stimmte Wiggins zu und trat auf die Bremse.
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Wiggins übernahm die erste Wache auf dem Fahrersitz, für den Fall, dass sich ein Anlass zur Flucht ergeben sollte. Tex machte es sich auf dem Rücksitz der Doppelkabine bequem. Innerhalb von wenigen Minuten war sie eingeschlafen.

Wiggins sah sich die Karte bereits zum zehnten Mal an, als Tex sich zu rühren begann. Er sah auf den Rücksitz und lächelte. »Lazarus erwacht.«

Benommen, mit mattem Haar und dem Abdruck einer Sitznaht auf ihrer rechten Wange, sah sie sich um, bevor sie einen Blick auf die Uhr warf.

»Du hast mich den ganzen Tag schlafen lassen, Bill!«

Wiggins zuckte mit den Achseln. »Du hattest ihn nötig, und ich bin viel zu aufgeregt, um Schlaf zu finden.«

Er grinste breit. »Selbst bei nur fünfzig Stundenkilometern bin ich morgen früh daheim, Tex!«

»Noch mehr Grund zu schlafen. Du kannst schließlich nicht die ganze Nacht fahren…«

»Kann ich wohl und werde ich«, unterbrach Wiggins sie.

»Ok, aber vergiss bitte nicht die Gefahr der Flussüberquerungen, selbst hier auf den Schienen. Wir haben mindestens vier große…«

»Neunundzwanzig«, korrigierte Wiggins sie.

»Wie bitte?«

»Unser Weg führt über neunundzwanzig größere Eisenbahnbrücken. Den Nashua überqueren wir fünfmal; einen größeren Fluss, von dem ich noch nie gehört habe, sechsmal; und mehrere andere Wasserläufe zwei-oder dreimal«, freute sich Wiggins weiter.

»Und wieso macht dich das so glücklich?«

»Weil fünfundneunzig Prozent der Brücken im Niemandsland liegen, ohne eine nahegelegene Straße, von der aus uns jemand die Überfahrt streitig machen könnte. Dazu kommt, dass wir der Karte nach, Boston in weitem Umkreis umfahren können. Wir müssen immer noch durch einige kleinere Städte hindurch, aber im Dunkeln auf den Schienen sollte uns das keine Schwierigkeiten bereiten.«

»Trotzdem müssen wir vorsichtig sein. Einige dieser Eisenbahnbrücken sind sicher blockiert oder werden bewacht«, warnte Tex.

»Ja, aber darüber sprachen wir bereits. Die, die Autobahnbrücken bewachen, ERWARTEN, dass ein Fahrzeug versuchen wird, ihre Blockade zu brechen. Aus diesem Grund blockieren sie sie entweder mit Fahrzeugen oder bauen andere eindrucksvolle Barrieren auf«, argumentierte Wiggins. »Aber dort, wo Eisenbahnbrücken gesperrt waren, haben wir je eine mit einer ernst zu nehmenden Sperre erlebt?«

»Nein, das gebe ich gerne zu. Das heißt aber noch lange nicht…«

»Genau das heißt es, Tex. Diejenigen, die eine Eisenbahnbrücke bewachen, sind auf Fußgänger, Fahrräder, Motorräder oder schlimmstenfalls auf ein langsam dahintuckerndes Auto vorbereitet. Niemand denkt auch nur entfernt an ein Schienenfahrzeug, das die Brücke bei hoher Geschwindigkeit überfahren könnte. Der Gedanke ist so unwahrscheinlich, dass es reine Zeitverschwendung wäre, dagegen eine Barriere zu errichten.«

»Du hast vollkommen Recht, dies ist bei weitem unsere beste Chance«, stimmte Tex erneut zu. »Ich will nur nicht, dass deine hohen Erwartungen wieder enttäuscht werden. Auf dem Weg müssen wir sicher durch einige Bahnbetriebswerke hindurch. Wir wissen nicht, wie dort die Weichen gestellt sind. Oder der Blackout hat irgendwo einen Zug auf den Schienen gestrandet, der uns die Weiterfahrt verwehrt. Es gibt ein Dutzend Dinge…«

»In dem Fall heben wir die Führungsräder an, verlassen die Schienen, fahren um das Problem herum und springen auf der anderen Seite wieder auf sie drauf«, erklärte Wiggins ungerührt.

»Was nicht ganz so einfach ist, wie es klingt, wie sich gestern Nacht herausstellte.«

»Na ja, vielleicht«, gab Wiggins zu, ohne dass sein Enthusiasmus Einbußen erlitt.

***

Wiggins’ Geduld wurde beinahe sofort auf die Probe gestellt. Er schlug vor, mit dem Einbruch der Dunkelheit loszufahren. Tex machte ihn darauf aufmerksam, dass sie erst durch Holyoke mussten, bevor sie auf offene Schienen gelangten. Diese Strecke verlief etwa einen Kilometer lang parallel zu einer der Hauptstraßen im Stadtzentrum. Zähneknirschend musste Wiggins sich ihrer Logik beugen. Sie einigten sich darauf, die Abfahrt auf dreiundzwanzig Uhr zu verschieben.

Sie hatten Holyoke hinter sich gelassen und waren mit zugelassener Höchstgeschwindigkeit Richtung Norden unterwegs, als sich ihnen ein neues Problem präsentierte. Sie bewegten sich weit lauter als erwartet voran. Das Rollen der Führungsräder auf den Schienen verursachte ein metallenes Geräusch, und das Umfahren von Kurven produzierte einen durchdringend kreischenden Lärm. An jedem Schienenstoß erklang ein Scheppern, ähnlich dem eines Frachtzuges. Aufgrund der Kürze ihres Fahrzeugs und dem unterschiedlich ausgelegten Abstand zwischen den Führungsrädern und den Reifen des Trucks verriet allein der Rhythmus ihres Schepperns den Unterschied.

»So viel für unter dem Radar bleiben«, klagte Wiggins. »Ich bin sicher, wir sind kilometerweit zu hören.«

»Das könnte eine gute Sache sein«, beschwichtigte ihn Tex. »Wer versucht schon, einen Zug aufzuhalten? Und bis ihnen aufgegangen ist, dass wir gar kein Zug sind, sind wir längst über alle Berge.«

Trotz Wiggins’ eiserner Entschlossenheit musste er bald feststellen, dass sein Ziel unrealistisch war. Mit Gummireifen auf den glatten Eisenbahnschienen zu bremsen, war keine einfache Angelegenheit. Sobald sie an eine Relaisstation kamen, reduzierten sie die Geschwindigkeit auf ein Minimum. Sie befürchteten, der Abschnitt vor ihnen könnte sie auf ein Abstellgleis führen, auf dem eine Kette abgestellter Frachtwaggons auf sie wartete.

Der Lärm, den sie bei voller Geschwindigkeit an den Tag legten, gab allen, die womöglich auf einer Eisenbahnbrücke warteten, hinreichend Nachricht von ihrem bevorstehenden Eintreffen. Nach einiger Diskussion entschieden sie sich, weit vor der Anfahrt an die Brücken die Geschwindigkeit zu reduzieren und solange langsam im Dunkeln voranzurollen, bis sie mit ihren Nachtsichtbrillen ausmachen konnten, was sie erwartete.

Diesem zusätzlichen Aufwand stimmte Wiggins nur widerstrebend zu, insbesondere, da sich seine Vorhersage an den meisten Brücken als zutreffend herausstellte. An zwei Brücken machte sich ihre Vorsicht jedoch bezahlt. Beim ersten Mal schlichen sie sich im Dunkeln nahe genug heran, um über die Brücke zu fahren, noch bevor der schläfrige Wachposten so recht wusste, was da eben an ihm vorbeigerauscht war.

Der Wächter an der zweiten Brücke war aufgeweckter. Er schickte ihnen den Strahl einer starken Taschenlampe entgegen, als sie mit hoher Geschwindigkeit auf die Brücke und ihn zurasten. Aber Wiggins und Tex hatten vorausgedacht. Sie schoben ihre Nachtsichtbrillen nach oben, Wiggins schaltete das Fernlicht ein, und Tex hupte mit ihrem tragbaren Drucklufthorn in Richtung des Postens. Die zu Tode erschrockene Wache sprang zur Seite und der Pickup rollte an ihr vorbei. Bis sich der Wachposten von seinem Schrecken erholt hatte, hatte Wiggins die Scheinwerfer schon wieder ausgeschaltet und der Truck ging in der Dunkelheit verloren.

Um drei Uhr früh, nachdem sie Lowell hinter sich gelassen und halbwegs durch Lawrence hindurch waren, seufzte Wiggins resigniert. »Heute Nacht schaffen wir es offensichtlich nicht. Wir müssen uns ein Versteck suchen. Den Merrimack überqueren wir in Haverhill. Sobald wir diese letzte große Stadt hinter uns gelassen haben, führt der Weg nach Norden nur noch durch ländliche Gebiete.«

»Der Merrimack ist ein recht großer Fluss«, stellte Tex fest.

»Ja, keiner, der in die fünfundneunzig Prozent-Gruppe fällt. Es ist eine wichtige Brücke in einem Stadtgebiet. Sie wird sicher bewacht.« Wiggins lachte nervös. »Dort werden wir meine ‘keine Barrikaden’-Theorie auf den Prüfstand stellen, was meinst du?«

Tex zeigte auf die Karte. »Da gibt es noch ein Problem, fürchte ich. Hinter diesem Nahverkehrsbahnhof liegt eine weit ausholende Kurve. Das bedeutet, dass wir bis unmittelbar vor der Brücke selbst blind sein werden. Und falls wir diese Kurve nicht mit minimaler Geschwindigkeit durchfahren, kündigen unsere Räder lauthals kreischend unsere Ankunft an. Die Chancen stehen gut, dass uns ein Empfangskomitee erwartet, bevor wir wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

»Hast du einen Plan?«

»Ich denke, wir sollten vor der Kurve anhalten und uns zu Fuß umsehen.«

***

Wiggins reduzierte die Geschwindigkeit, sobald er den Passagierbahnhof zu Gesicht bekam. Kurz bevor die Linkskurve begann, rollte er in einem stillen Stopp aus. Nach einem geräuschlosen Aussteigen schlichen sie vorsichtig an den Schienen entlang. Beide hatten ihre M4 im Anschlag. Vor einem Viadukt, das den Schienenstrang über die darunterliegende Straße leitete, berührte Tex Wiggins am Arm, um ihn auf etwas hinzuweisen. Die Straße unter der Eisenbahnlinie ging am nahegelegenen Flussufer in eine Autobahnauffahrt über, wo sie hinter ihren Nachtsichtbrillen eine grünlich schimmernde Straßensperre ausmachten. Drei Fahrzeuge blockierten die Brücke. In jedem der Wagen saßen mehrere Männer; einer von ihnen lehnte mit einem Sturmgewehr in der Hand gegen eine Motorhaube.

»Steuereintreiber auf der Autobrücke. Dann haben sich sicher auch welche auf der Eisenbahnbrücke postiert, da sie so nahe beieinanderliegen«, flüsterte Wiggins.

Tex nickte. Bedacht darauf, nicht danebenzutreten und keine der Schwellen unter ihren Füßen zu verpassen, drangen sie weiter auf das Viadukt vor. Auf halbem Weg sah Wiggins das Problem.

»So viel für meine Theorie«, brummte er und zeigte auf das Fahrzeug, dass dreißig Meter vor ihnen quer über den Gleisen geparkt war.

Tex sah sich die Lage einen Moment kritisch an und bemerkte dann: »Da drüben liegt ein kleiner Parkplatz. Von dort aus mussten sie einfach nur rückwärts auf die Gleise auffahren.« Sie zögerte. »Der Mann am Steuer schläft. Siehst du noch jemanden?«, flüsterte sie.

»Negativ. Bleib hier und behalte die Straßensperre im Auge«, antwortete Wiggins. »Ich kümmere mich um den Kerl im Wagen und schiebe ihn dann von den Gleisen. Falls uns die Typen da unten hören sollten, nimm ihnen die Motivation, allzu schnell zu seiner Rettung hier aufzutauchen.«

Tex nickte und Wiggins ging alleine weiter. Er umrundete den Wagen und begutachtete den Mann einen Augenblick lang durch das offene Fenster der Fahrerseite. Sein Kopf lehnte seitlich gegen die Kopfstütze. Er schnarchte sanft; aus dem Mundwinkel lief ihm etwas Speichel.

Wiggins drückte ihm die M4 gegen den Kopf. »Eine Bewegung und du bist tot.

Die Augen des Mannes öffneten sich, zunächst verwirrt, dann zu Tode erschrocken.

»Beide Hände ans Steuer, wo ich sie…«

Instinktiv reagierte Wiggins auf einen Schatten in seiner peripheren Sicht. Er trat einige Schritte zurück. Der Mann, der unbemerkt von ihm auf dem Rücksitz geschlafen hatte, richtete seine Pistole auf ihn. Mit einer 3-Schuss-Salve brachte Wiggins ihn zum Schweigen. Ohne Verzug wandte er sich wieder dem Fahrer zu, der mittlerweile ebenfalls eine Pistole in der Hand hielt. Durch das dünne Blech der Autotür fand eine weitere 3-Schuss-Salve ihren Empfänger. Der Mann fiel nach vorne über das Lenkrad. Nach dem durchdringenden Geräusch der Schüsse zerriss nun das Plärren einer Autohupe die Nacht.

Hilflos sah Wiggins zu Tex hinüber, die ihren Kopf überrascht im grünlichen Licht seiner Brille schüttelte.

Wiggins riss die Autotür auf und zog den Toten heraus. Gott sei Dank verstummte damit wenigstens die Autohupe. In aller Eile sprang er hinter das Steuer, um den Wagen von den Gleisen zu entfernen. Danach griff er wieder nach seiner M4 und rannte zu Tex zurück, die geduckt hinter der niedrigen Wand des Viadukts die Männer der Straßensperre beobachtete.

Alle waren wach. Wiggins zählte sieben gut bewaffnete Männer, denen es allerdings an Nachtsichtausrüstungen mangelte.

»Ich denke, wir sind ok«, flüsterte Tex. »Sie haben keine Ahnung, was geschehen ist. Sie sind verwirrt. Um uns den Weg abzuschneiden, müssten sie von unten den steilen Anstieg zu den Schienen hinter sich bringen. Und dieser Hang ist total verwildert und überwachsen. Die andere Alternative nach oben führt unter dem Viadukt hindurch, wo wir im Vorteil sind. Ich halte sie zurück, während du den Truck holst.«

»Ich bleibe. Hol du den Wagen«, bot Wiggins an.

»Spar dir den Sir Galahad-Mist, Bill. Du weißt, ich bin die bessere Schützin. Bring den Truck her. Und beeil dich, bevor die Clowns da unten einen Plan entwickeln.«

Wiggins zögerte und setzte dann zum Spurt entlang den Schienen an. Gerade hatte er ihren Pickup erreicht und den Motor angelassen, als ein Höllenlärm ausbrach. Tex’ disziplinierter Beschuss war deutlich von dem Gebrüll des vollautomatischen, unkontrollierten Waffengebrauchs von der Straße her zu unterscheiden. Er gab Gas und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Er hatte keinerlei Zweifel, dass Tex ihre Frau stand, aber die Kerle schickten eine Menge Feuerkraft in ihre Richtung. Einer könnte Glück haben.

Sobald er die Kurve umrundet hatte, sah Wiggins mit Erleichterung, dass Tex von der gegenüberliegenden Seite des Viadukts her feuerte und unmittelbar danach die Position wechselte. Sie genoss den Vorteil, dass ihre Gegner sich nur an ihrem Mündungsfeuer orientieren konnten. Ohne die Notwendigkeit, den auf den Schienen rollenden Truck zu steuern, schulterte Wiggins seine M4 und hielt sie aus dem offenen Fenster.

Er lächelte grimmig, als er ihre Kontrahenten zu Gesicht bekam. Anstatt anzugreifen, hatten sie sich hinter ihrer Fahrzeugbarrikade verschanzt und sprangen gelegentlich auf, um wild in Tex’ Richtung draufloszuschießen. Seine eigene Waffe mischte sich unter das Geplänkel, während der Truck unbehelligt über das Viadukt hinwegfuhr. Erst dann erinnerte sich Wiggins an die weit längere Ausrollzeit der Gummireifen auf den glatten Schienen. Er trat auf die Bremse.

Tex sah über die Schulter hinweg auf den mit quietschenden Reifen an ihr vorbeirasenden Truck und setzte ihm nach. Er war immer noch in Bewegung, als es ihr gelang, die Tür aufzureißen und hineinzuspringen.

»Gib Gas, los, los, los«, schrie sie.

Wiggins wechselte von der Bremse aufs Gas und sie überquerten den Merrimack.
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Schweigend rollten sie durch den frühen Morgen. Jeden Moment könnte jemand das Feuer auf sie eröffnen. Mit der Zeit ließ ihre Anspannung jedoch nach und Tex fing zu kichern an.

»Was ist?«, fragte Wiggins.

»Den nächsten Einsatz, der still und leise durchgeführt werden muss, übernehme ich«, erwiderte Tex. »Wirklich? Die verdammte Autohupe?«

»Nicht, als ob ich das vorhersehen konnte«, verteidigte sich Wiggins.

»Offensichtlich nicht.« Tex lachte noch lauter.

Ihr Gelächter war ansteckend. Schon bald stimmte Wiggins ein. Der Blick auf den heller werdenden Himmel im Osten ließ seine gute Stimmung allerdings schnell wieder verfliegen.

»Wir müssen schleunigst ein Versteck finden.«

Tex sah auf die Autobahnbrücke hoch, die ein Stück weiter vor ihnen lag und blickte dann auf die Karte.

»Das muss die I-495 sein. Die umliegende Gegend ist ein Mischgebiet aus Ackerland und Wohnsiedlungen. Acht Kilometer weiter gibt es einen Übergang, an dem wir problemlos die Schienen verlassen können.«

Wenige Minuten später reduzierte Wiggins die Geschwindigkeit. Wie Tex es vorhergesagt hatte, erwies sich dieser Bahnübergang als perfekter Ort, nach dem hydraulischen Anheben der Führungsräder die Schienen zu verlassen.

»In welche Richtung?«, erkundigte er sich.

»Nach links. Aber langsam. Vielleicht finden wir eine Öffnung im Wald dort rechts.«

Schon nach zwanzig Metern deutete Tex aufgeregt auf einen Feldweg.

»Wir fahren einen Pickup, Tex«, warnte Wiggins. »Ich bezweifle, dass seine Geländetauglichkeit auch nur annähernd der eines Geländewagens entspricht.«

Tex nickte und öffnete ihre Tür.

»Was machst du denn?«

»Ich gehe vor dir her und sehe mich um. Sobald ich dir zuwinke, kommst du nach. Falls es zu unwegsam wird, können wir immer noch zurücksetzen.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, schlug sie die Tür zu und ging los. Nach fünfzig Metern winkte sie ihm zu. Diese Prozedur wiederholten sie, bis sie nach etwa zweihundert Metern auf das vernachlässigte Gelände eines Golfplatzes trafen. Grinsend trat Tex an den Wagen heran.

»Er war auf der Karte verzeichnet. Ich dachte mir, dass dieser Tage wohl nicht allzu viele Leute dem Golf frönen. Daher dürfte es relativ sicher sein, uns in den Wäldern hinter dem achtzehnten Loch zu verstecken.«

GRANITE FIELDS GOLFKURS
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Wiggins protestierte nicht, als Tex darauf bestand, die erste Wache zu übernehmen. Noch bevor die Sonne voll aufgegangen war, schnarchte er vollkommen erschöpft auf dem Rücksitz der Fahrerkabine. Hinreichend ausgeruht erwachte er am frühen Nachmittag und löste Tex ab. Bei Sonnenuntergang fand sie Wiggins erneut mit der auf der Motorhaube ausgebreiteten Karte vor dem Truck. Nachdem sie kurz in den Wald verschwunden war, um ihren Bedürfnissen nachzukommen, erschien sie wieder an Wiggins Seite

»Probleme?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Ich sah mir nur noch mal die Route an, ob wir noch einmal mit einer blinden Kurve wie der letzten rechnen müssen.«

»Und?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, gibt es nicht. Aber ich denke, ich habe meine Meinung hinsichtlich unserer Route geändert. Den ganzen Weg nach Lewiston auf den Schienen zu bleiben bedeutet, dass wir durch Portland rollen und zwei lange Brücken überwinden müssen, die wir uns eigentlich sparen können. Das Risiko halte ich für zu groß. ABER…« Wiggins zeigte mit dem Finger auf die Karte. «… hier in Biddeford gibt es ein Abstellgleis, das seine eigene Brücke über den Saco River hat. Es endet in einem Industriegebiet - nur sechzig Kilometer von zu Hause entfernt. In einer Gegend herumzufahren, in der ich mich auf den Nebenstraßen auskenne – noch dazu mit Nachtsichtbrille – ist weit sicherer, als in einer unbekannten Stadt auf den Schienen festzusitzen.«

»Klingt vernünftig«, stimmte Tex ihm zu.

Sie standen so kurz vor ihrem Ziel. So sehr Wiggins auch voraneilen wollte, er zwang sich zur Geduld. Sie beschlossen, bis Mitternacht zu warten, um die Wahrscheinlichkeit zu erhöhen, dass die Einwohner der Orte, die sie nicht vermeiden konnten, im Tiefschlaf lagen. Sie aßen ihre Einmannpackungen und sprachen über ihr Leben. Bislang hatte Wiggins wenig von seinem Heim und seiner Familie erzählt. Stattdessen hatte er seine Sorgen unterdrückt und sich allein auf die alles in den Hintergrund drängende Aufgabe konzentriert, nach Hause zu gelangen. Jetzt, da sein Ziel in greifbarer Nähe war, sprudelten seine Ängste ans Tageslicht. Schweigend bot Tex ihm eine starke Schulter. Nur gelegentlich stellte sie eine angemessene Frage.

Wiggins lächelte, als er von seiner Frau Karen und von seinem dreijährigen Sohn Billy erzählte. Und seine Eltern wohnten direkt nebenan. Als das Gespräch auf Karens Eltern kam, wurde er ernst. »Ihre Eltern wurden bei einem Autounfall getötet, als sie noch an der Universität war. Aber meine Eltern lieben sie so sehr, wie ich sie liebe. Billys Geburt war schwer, aber meine Eltern unterstützten Karen, wo immer sie konnten.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Ich war nicht da. Das habe ich mir nie wirklich vergeben.«

»Warum nicht? Was ist passiert?«

»Billy kam zu früh und musste durch einen Kaiserschnitt geholt werden. Der Plan war, dass ich bis zwei Wochen vor der Geburt arbeiten würde, um bei der Geburt und danach eine Weile daheim zu sein. Auf meiner letzten Reise war ich gerade erst einen Tag aus dem Hafen, als die Wehen zu früh einsetzten. Bis ich es nach Hause schaffte, war bereits alles vorbei. Glücklicherweise verlief die Geburt letztendlich reibungslos. Dieses Mal sollte mich nichts davon abhalten, an ihrer Seite zu sein.« Er schüttelte den Kopf. »Und wieder ist alles schiefgelaufen.«

»Wann ist sie fällig?«, fragte Tex leise.

Wiggins antwortete nicht. »Vor fünf Tagen«, sagte er schließlich. »Und wahrscheinlich musste es wieder ein Kaiserschnitt sein. Aber jetzt…« Er verstummte. Es war ihm unmöglich, seine Gedanken auszusprechen.

»Ich bin sicher, sie ist in Ordnung, Bill.« Tex’ Versuch, ihm Mut zuzusprechen, erschien ihr selbst mehr als dürftig.

»Sie muss es sein.« Wiggins Gesicht drückte grimmige Entschlossenheit aus.

Sie verfielen in Schweigen und sahen wieder und wieder auf die Uhr, während sich die Minuten dahinschleppten. Um dreiundzwanzig Uhr ertrug Wiggins es nicht länger. »Scheiß drauf«, sagte er, zog sich die Nachtsichtbrille vor Augen und startete den Motor.
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Schon mit dem zweiten Versuch gelang es ihnen, die Führungsräder des Pickups sicher auf den Schienen einzurasten. Wiggins rollte los. Bald hatten sie die empfohlene sichere Geschwindigkeit erreicht und um 10 km/h überschritten. Tex schwieg, während Wiggins vor sich hinstarrte.

Die Orte Exeter und Newmarket bereiteten ihnen keine Probleme, genauso wenig wie die Fahrt über das Gelände der Universität von New Hampshire in Durham.

Ihr Vorankommen schien Wiggins Stimmung zu verbessern und hin und wieder unterhielten sie sich kurz. An der Cocheco River-Brücke bei Dover verlangsamten sie die Fahrt. Die Brücke war frei. Aber acht Kilometer weiter entdeckten sie einen selbsternannten Mauteintreiber, der die Salmon Falls River-Brücke bei Rollinsford besetzt hielt.

Ihre bewährte Fernlicht-und Drucklufthorntechnik wirkte auch hier. Bevor sich der Mann erholte hatte und pro forma mehr ihrem Fahrgeräusch als ihnen hinterherzuschießen begann, hatten sie ihn weit hinter sich zurückgelassen.

Wiggins stieß einen erleichterten Seufzer aus, nachdem sie diese Brücke überwunden hatten. »Wir sind in Maine, Tex! Das war die Landesgrenze!«

»Wie weit nach Biddeford?«, fragte Tex.

»Fünfundvierzig Kilometer bis zur Abzweigung des Abstellgleises.«

»Hast du eine Idee, wie wir das hinbekommen? Die ist doch aller Wahrscheinlichkeit nach gesichert, oder?«

»Uns wird schon etwas einfallen.«

Tex schob sich die Nachtsichtbrille aus dem Gesicht und studierte die Karte. »Vielleicht können wir uns das sparen. Nachdem sich die Schienen trennen, kreuzen beide nur drei Straßen voneinander getrennt die Hauptstraße. Wir können diesen Schienen bis zur Hauptstraße folgen, dort die Gleise verlassen und drei Straßen weiter auf die Schienen zurückkehren. Das sollte weit effektiver sein, als unsere Zeit auf die Umstellung einer Weiche zu verschwenden – etwas, von dem wir absolut nichts verstehen.«

»Einverstanden. Ausgezeichnete Idee.«

Tex lächelte. »Aus dem Grund bin ich der Navigator.«

Die Räder auf den Gleisen fraßen die Kilometer. Mit der Einfahrt nach Biddeford folgte der Schienenstrang einer Rechtskurve. Wiggins musste die Fahrt verlangsamen, damit die kreischenden Räder des Pickups ihre Anwesenheit während ihres kurzen Ausflugs durch die Straßen der Stadt nicht verrieten. Der Wechsel auf das Abstellgleis verlief reibungslos. Die Eisenbahnbrücke war nicht bewacht. Danach rauschten sie mit normaler Geschwindigkeit an dunklen Wohngebieten vorbei, bevor sie den Schutz der dichten Wälder erreichten.

Tex sah auf die Karte. »Fahr langsam, Bill. Vor uns liegt eine scharfe Linkskurve.«

Wiggins bremste, allerdings unzureichend. Die metallenen Führungsräder schrien auf, als der Truck die Kurve mit überhöhter Geschwindigkeit umfuhr. Sie hatten Glück, dass der Pickup nicht entgleiste.

»Oh Mann! Tut mir leid, Tex. Ich muss mich wirklich zusammennehmen. Noch mehr Kurven, in denen ich vorsichtig sein muss?«

Ein Blick auf die Karte informierte sie. »Auf der linken Seite kommt eine größere Einrichtung. Die umfahren wir in einer leichten Rechtskurve. Ein Stück weiter führt eine scharfe Rechtskurve unter der Autobahn hindurch. Und vierhundert Meter danach läuft das Gleis aus.«

Wiggins nickte. »Beinahe geschafft.«

Er gab Gas. In Erwartung der Kurve vor ihnen blieb er dieses Mal allerdings weit unter der vorgeschriebenen Höchstgeschwindigkeit. Sie umrundeten die Kurve. Der Baumbestand verringerte sich; genug, um zu ihrer Linken die Silhouette eines riesigen Industriegebäudes auszumachen. Flüchtig nahm er ein Schild wahr, das ihm wegen seiner Größe im Vorbeifahren ins Auge gesprungen war. Oh nein!

Auf den Gleisen vor ihnen bewegte sich etwas. Beim Näherkommen entpuppte sich das zunächst nicht identifizierbare Hindernis als zwei Figuren, die in voller Kampfausrüstung mit Helmen und Nachtsichtbrillen mitten auf den Gleisen standen. Perplex sah Wiggins, wie einer der Männer die Hand hob, um sie aufzuhalten.

»Wer zum Teufel sind die Kerle, und was haben sie hier mitten im Wald zu suchen?«, rief Tex aus.

»Armee, Nationalgarde oder FEMA würde ich sagen«, erwiderte Wiggins. »Auf diesem Gelände befindet sich die Waffenproduktionsstätte von General Dynamics. Einmal einer der wichtigsten Arbeitgeber hier. Das hatte ich vollkommen vergessen. Sie produzieren Maschinengewehre und Munition, woran natürlich die unterschiedlichsten Gruppen Interesse haben könnten. Der Lärm, den wir in der letzten Kurve gemacht haben, ist wohl bis hierher vorgedrungen. Diese Männer wurden geschickt, um die Schienen zu überwachen.«

»Was sollen wir tun?«

»So nahe an Zuhause halte ich für NIEMANDEN an. In ihrer ersten Frage wird es um unsere Waffen gehen und wie wir an den Truck gekommen sind. Uns mit ihnen einzulassen, kann nur schaden. Halte das Drucklufthorn bereit und auf mein Kommando gehst du vor dem Sitz in Deckung.«

Die Männer vor ihnen hoben ihre Sturmgewehre an. Wiggins bremste ab. Die Gummireifen auf den glatten Schienen quietschten. Wiggins nahm wahr, wie sich die Körperhaltung der Männer leicht entspannte. Einer von ihnen trat zur Seite, offenbar, um sie zu befragen. Der zweite Mann blieb weiter auf den Gleisen stehen. Ihre Sturmgewehre waren einsatzbereit, aber nicht auf ein bestimmtes Ziel gerichtet. Zehn Meter vor dem Mann schien der Truck weiter auszurollen. Dann schob sich Wiggins die Nachtsichtbrille aus dem Gesicht. Tex folgte seinem Beispiel.

»JETZT!«, zischte er. Tex aktivierte das Drucklufthorn und verschreckte die Männer mit diesem unerwartet lautstarken Signal. Gleichzeitig gab Wiggins Gas und betätigte das Fernlicht, das die beiden Männer vollkommen blind machte.

Mit durchdrehenden Reifen heulte der Pickup auf. Wiggins bemerkte seinen Fehler. Nachdem er den Fuß ein wenig vom Gas genommen hatte, griffen die Reifen wieder. Der Truck schoss nach vorn und streifte den Mann, der gerade eben noch ihren Weg blockiert hatte. Ein Sprung zur Seite brachte ihn in Sicherheit.

Nachdem das Überraschungsmoment verflogen war, konnten sie dreißig Meter hinter sich Waffenfeuer hören. Eine Kugel traf den Truck. Das erinnerte Wiggins daran, schleunigst wieder ihr Licht auszuschalten, um ein schwerer zu erkennendes Ziel zu bieten.

»Bist du ok?«, fragte Wiggins angespannt.

»Ich denke schon. Werden sie uns verfolgen?«

»Keine Ahnung, aber wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

So schnell es ihm die Schienen erlaubten, raste er voran. Nicht ganz fünf Minuten später fuhren sie unter der Autobahn hindurch in den Industriepark ein. Mehrere Straßenkreuzungen, die den Schienenstrang überquerten, erlaubten die Zufahrt in die Fabrikhöfe der danebengelegenen, dort ansässigen Firmen. Erst am zweiten Bahnübergang gelang es Wiggins, den Truck zum Stehen zu bringen.

Er hob die vorderen Führungsräder an, was den Vorderreifen des Pickups erlaubte, die Schienen zu verlassen. Die hinteren Führungsräder wollten allerdings auf die hydraulische Kontrolle per Knopfdruck nicht reagieren. Fluchend sprang Wiggins aus dem Wagen. Tex folgte ihm. Eine ölige Flüssigkeit tropfte über den hinteren Stoßdämpfer nach unten. Ihre kurze Inspektion brachte ein Einschussloch im unteren Teil des hydraulischen Tanks der hinteren Einheit zu Tage.

***

»Was jetzt?«, fragte Tex. Wiggins hatte bereits die hintere Kabinentür aufgerissen und zog leere Wasserflaschen hervor.

»Öl aus der vorderen Einheit abziehen und in den hinteren Tank füllen. Wir brauchen nur genug, um die hinteren Führungsräder noch ein einziges Mal zu aktivieren.«

»Aber das Loch…«

Wiggins war mit einem Arm voller Wasserflaschen auf dem Weg nach vorn. »Ein Problem nach dem anderem. Schnapp dir die restlichen Flaschen und hilf mir.«

Vor dem Truck knieend, öffnete er mit seinem Multifunktionswerkzeug den Verschluss der vorderen Einheit.

»Ok, Tex. Dieser Tank hat kein Ventil. Sobald ich den Verschluss öffne, wird es hier aalglatt werden. Das wird ein späteres Zuschrauben so gut wie unmöglich machen, insbesondere, solange weiter hydraulische Flüssigkeit austritt. Wir haben nur eine Chance hier. Falls wir nicht genug auffangen, sind wir erledigt.«

»Was kann ich tun?«

»Ich nehme eine Flasche in jede Hand und tausche sie nacheinander aus. Du nimmst mir die vollen Flaschen ab und reichst mir die leeren. Bist du soweit?«

Tex nickte und Wiggins entfernte den Verschluss. Sofort ergoss sich Flüssigkeit über seine Hände und lief ihm den Ellbogen hinunter, bevor er endlich den engen Flaschenhals unter den Strom zwingen konnte. Sekunden später war die Flasche voll. Geschickt wechselte er sie aus. Dennoch konnte er einen gewissen Verlust der kostbaren Flüssigkeit nicht vermeiden. Leider gingen ihnen die Flaschen aus, bevor sie alle Flüssigkeit transferieren konnten.

Wiggins bemühte sich, die Tanköffnung wieder zu verschließen. Der größte Teil der verbliebenen hydraulischen Flüssigkeit ergoss sich jedoch auf die Straße, bevor es ihm endlich gelang.

»Ok, hoffen wir, wir haben genug.« Mit dem Arm voller Flaschen eilte Wiggins nach hinten. Tex rannte ihm hinterher.

»Und was ist mit dem Loch?«, fragte Tex, als Wiggins den Verschluss des hinteren Tanks abschraubte.

»Wir brauchen einen Stopfen. Er muss nur lange genug halten, um die Schläuche zu füllen und die Räder ein letztes Mal nach oben zu bewegen.«

Tex steckte ihren Zeigefinger in das Loch.

»Wirklich?«, fragte Wiggins.

»Hast du eine bessere Idee? Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir es eilig, oder?«

»Wo du Recht hast…« Wiggins goss die hydraulische Flüssigkeit in den Tank.

Kurz danach war er schon wieder auf dem Weg nach vorn. »Hoffentlich ist nicht zu viel Luft im System. Es könnte ewig dauern, die aus den Schläuchen herauszubekommen«, rief er Tex zu und setzte sich hinters Steuer. Er legte den Schalter zur Anhebung der Führungsräder um und wurde mit dem erhofften Heulen belohnt. Einen langen Moment später hörte er, wie die hinteren Führungsräder in ihre Haltevorrichtung einrasteten. Sofort rief er Tex nach vorn, die sich nach dem Einsteigen ihre ölverschmierten Hände an den Kleidern abwischte.

»Ich fühle mich wie ein verdammter Ingenieur«, brummte Tex vor sich hin. Trotz der Ernsthaftigkeit ihrer Situation musste Wiggins lachen.

»Intelligent?«

Tex lächelte. »Nein, ölverschmiert und leicht reizbar.«

***

Der Gebrauch einer Straßenkarte erübrigte sich nun. Wiggins lenkte den Pickup durch die tiefschwarze Nacht mit einer Sicherheit, die die Vertrautheit mit seiner Umgebung bewies. Sie folgten zweispurigen asphaltierten Straßen, einspurigen Kieswegen, kamen an Ackerland und Wäldern vorbei und überquerten kurze Stege. Einmal fuhr Wiggins ohne Zögern am Ende eines Trampelpfads in ein Gewässer unbekannter Tiefe ein. Tex’ Aufschrei brachte Wiggins nicht aus der Ruhe.

Auf einer Landstraße durch einen dichten Wald hindurch begann Wiggins plötzlich die Geschwindigkeit zu verringern. Tex sah zwei Briefkästen neben einer Einfahrt, in die Wiggins nun einbog und ihr einhundert Meter weit folgte.

Zum ersten Mal seit sie Biddeford verlassen hatten, öffnete er den Mund.

»Meinen Eltern gehörten vierzig Hektar Land. Die Hälfte davon übertrugen sie Karen und mir. Vor zwei Jahren bauten wir dort unser Haus, oder, um es zutreffender zu sagen, fingen wir mit dem Bauen an. Das Meiste machen wir selbst. Und meine Mutter sagt, dass man ein Haus nie wirklich zu Ende baut.«

Auf einer großen Lichtung im Wald teilte sich der Kiesweg in zwei verschiedene Zufahrten. Jede führte zu einem gepflegten, rustikalen Blockhaus, dessen unteres Drittel aus Naturstein bestand. Die Häuser machten einen bodenständigen Eindruck. Sie sehen wie Häuser aus, die Wiggins bauen würde: gepflegt, solide, praktisch, dachte Tex.

Wiggins hielt dort an, wo sich die Einfahrten teilten.

»Was ist denn, Bill?«

Wiggins antwortete nicht sofort, und als er es tat, war seine Stimme belegt. »Ich habe Angst, Tex. Seit über einem Monat sage ich mir, dass alles in Ordnung sein wird, aber jetzt steht mir die Stunde der Wahrheit bevor. Was, wenn es nicht ok ist? Ich… ich glaube, ich will eine Weile hier sitzenbleiben.« Er deutete auf den heller werdenden Himmel. »Es wird sowieso bald hell sein. Kein Grund, schon jetzt alle aufzuwecken.«

***

Still saßen sie beinahe eine Stunde da und sahen zu, wie sich die Dunkelheit in ein Grau verwandelte. Hinter einem Fenster des rechten Hauses flackerte ein Licht auf; das Licht einer Flamme, die eine Laterne anzündete. Darauf schien Wiggins gewartet zu haben.

»Das ist Dad«, verkündete er. »Er ist der Frühaufsteher.«

Er ließ den Motor an und fuhr auf das Haus seiner Eltern zu. Sie stiegen aus. Plötzlich war sich Tex unsicher, wo ihr Platz war. Sie blieb hinter Wiggins zurück, der die wenigen Stufen der Veranda hinaufstieg und an die sturmfeste Tür klopfte. Im Haus waren Fußschritte zu hören.

»Wer ist da?«, fragte eine vorsichtige Stimme.

»Ich bin’s, Dad. Bill.«

Türschlösser wurden geöffnet, die Haustür flog auf und ein älterer Mann stürzte durch die davorgelegene gläserne Sturmtür nach draußen und umarmte Wiggins ungestüm mit aller Kraft. Dann bemerkte er Tex und lief rot an, offensichtlich beschämt über seinen überschwänglichen Gefühlsausbruch. Er ließ Wiggins los und richtete sich auf. »Wie schön, dich daheim zu haben, Sohn.« Der Mann sah Tex an. »Und wer ist deine…«

»Dad, ist Karen hier oder in unserem Haus?«

Die Freude auf dem Gesicht des älteren Wiggins’ verwandelte sich in Schmerz. Tex wusste, dass etwas geschehen war.

DAS ANWESEN DER FAMILIE WIGGINS

IN DER NÄHE VON LEWISTON, MAINE

Knapp zwei Wochen nachdem der Strom ausgefallen war, kam Karen Wiggins frühzeitig in die Wehen – am gleichen Tag, an dem Tex und Bill Wiggins North Carolina verlassen hatten. Zu diesem Zeitpunkt hatte das Central Maine Medical Center in Lewiston bereits seine Tore geschlossen. Nicht nur der Treibstoff für den Notfallgenerator war ihnen ausgegangen, sondern auch sämtliche Medikamente und andere Versorgungsgüter. Ray und Nancy Wiggins nutzen ihre letzte Benzinreserve und setzten sich dem Chaos der Stadt aus, um ihre Schwiegertochter ins Krankenhaus zu bringen, wo sie sich vor verschlossenen Türen wiederfanden. Verzweifelt kehrten sie die sechzehn Kilometer zu ihrem Haus außerhalb der Stadt zurück und taten, was sie konnten. Das Baby hatte sich in Steißlage präsentiert. Weder Mutter noch Kind überlebten.

Ray Wiggins unterbreitete diese Geschichte in einer gleichmäßig monotonen Stimme, als könnte ihr gefühlloses Erzählen den damit verbundenen Schmerz ausmerzen. Bills Mutter Nancy saß neben ihrem Sohn und hielt ihm die Hand. Auf dem Küchentisch vereinten sich ihre Tränen mit den seinen. Tex, die sich wie eine Außenseiterin fühlte, machte es sich zur Aufgabe, den dreijährigen Billy im Wohnzimmer zu unterhalten.

Die Tage danach verliefen in gleichförmiger Routine. Das Heim der Wiggins’ lag weit von den Hauptverkehrsadern entfernt. Bisher hatte es noch keine Probleme mit Banditen gegeben. Tex war willkommen, und dank der Vorräte, die sie mitgebracht hatten, erlitten sie keine unmittelbare Not.

Beide Wiggins waren begeisterte Gärtner und verstanden es, ihre Ernte einzukochen. Ray und Bill waren Jäger, was bedeutete, sie waren Selbstversorger, wie es der ländlichen Bevölkerung so oft gelang. Der Strom für die Pumpe der Quelle fehlte, aber das Quellwasser in den Wäldern hinter dem Haus - gereinigt mit einigen Tropfen Bleiche - versorgte sie mit dem nötigen Trinkwasser. Tex meldete sich freiwillig für die Aufgabe des Wasserholens. Sie wollte ihren Beitrag leisten.

Bill Wiggins verfiel in die Lethargie. Er ging seinen Aufgaben so lustlos nach, dass es jedem das Herz brechen musste, der ihn nur zwei Monate vorher gekannt hatte. Ray und Nancy hatten Karen und das Neugeborene an einem sanft ansteigenden Hügel begraben, der die beiden Häuser überblickte. Neben dieses Grab hatte Bill einen Picknicktisch gezogen und verbrachte mehr und mehr Zeit dort, allein und vertieft in Gedanken, die nur er kannte.

Die älteren Wiggins’ wurden ebenfalls zunehmend depressiver. Ihre Freude an Bills Rückkehr wurde vom Ausmaß des Verlustes ihres Sohnes und von ihren eigenen Schuldgefühlen zerstört, dass es ihnen nicht gelungen war, ihre Schwiegertochter und das Baby zu retten.

Der einzige Lichtblick im Haus war der kleine Billy, der das Leben mit der Freude und dem unwiderstehlichen Optimismus eines Dreijährigen sah. Er hatte sich sofort in Tex verliebt und sie sich in ihn. Er folgte ihr überallhin.

Eines Nachmittags, nach der Erledigung ihrer täglichen Aufgaben, spielte Tex mit Billy Verstecken. Sie hatte ihn in seinem Versteck entdeckt. Kreischend rannte er hinter dem Haus entlang, bevor Tex ihn einholte, hochhob und zu kitzeln begann. Sie setzte ihn auf einen der Picknicktische und wollte ihn gerade weiter durchkitzeln, als ein ernster Ausdruck auf seinem Gesicht erschien.

»Wird Daddy immer traurig sein?«, fragte er.

Tex wandte sich um, um Billys Blick zu folgen. Bill saß oben auf der Anhöhe auf der Picknickbank und starrte die beiden Kreuze an.

»Er vermisst deine Mama und deine kleine Schwester sehr«, versuchte Tex ihm zu erklären.

»Aber das Baby hat er doch gar nicht gekannt. Und es und Mami sind glücklich im Himmel. Das ist ein guter Platz, hat Nana mir gesagt«, konterte Billy. »Will er denn nicht, dass sie glücklich sind?«

»Aber sicher will er das, Schätzchen, aber wenn jemand geht, den du liebhast, dann vermisst du ihn ganz schrecklich.«

»Aber wir sind doch hier.« Billys Lippe fing an zu zittern. »Liebt… liebt er uns denn nicht?«

Tex fühlte sich, als ob ihr das Herz brechen würde. Sie zwang sich, ihre Tränen zurückzuhalten und drückte Billy ganz fest an sich. »Natürlich tut er das, Baby. Er braucht nur ein wenig Zeit, das ist alles.«

»He, du zerquetscht mich«, beschwerte sich Billy.

Tex lachte. »Oh nein, das wollte ich nicht.« Sie gab ihn frei und hielt ihn auf Armeslänge von sich entfernt. »Was hältst du davon, wenn wir sehen, ob deine Nana einen kleinen Snack für dich hat?«

***

Bill sah hoch, als Tex sich neben ihn auf die Bank setzte.

»Willst du etwas Gesellschaft haben?«

Er zuckte mit den Achseln. Schweigend saßen sie da.

»Worum geht’s, Tex?«, erkundigte sich Bill endlich.

Tex holte tief Luft. »Du musst dich auf die Zukunft konzentrieren, Bill. Karen und das Baby sind tot, was wahrhaft herzzerreißend und tragisch ist. Aber daran ist absolut nichts zu ändern. Demgegenüber gibt es in diesem Haus drei Menschen, die dich lieben und die dich sehr brauchen.«

Bill Wiggins fuhr hoch. »Du hast kein Recht, mir zu sagen, wann es Zeit für mich ist, umzudenken. Du verstehst nicht…«

»Ja, du hast Recht, ich verstehe es nicht. MEINE Familie ist tot, deine ist direkt vor deiner Nase. Und mit deinem ständigen Selbstmitleid ziehst du alle nach unten, egal ob sie das wollen oder nicht. Wenn meine Eltern noch leben würden oder wenn ich solch ein großartiges Kind wie Billy hätte, würde ich mich glücklich schätzen, anstatt meine Verluste zu beweinen. Denkst du wirklich, dass KAREN das gewollt hätte? Weißt du, dass Billy denkt, du liebst ihn nicht?«

»Lass Karen aus dem…« Wiggins hielt mitten im Satz inne. »Was willst du damit sagen, Billy denkt, ich liebe ihn nicht?«

Tex atmete ein weiteres Mal tief ein und erzählte Wiggins dann von ihrer Unterhaltung mit Billy. Nachdem sie ihm alles berichtet hatte, wandte er den Kopf ab, aber nicht, bevor sie sah, wie ihm eine Träne die Wange herunterlief. Sie griff nach seiner Hand.

»Bill, es ist schwer. Das weiß ich. Aber du warst für mich da, und ich bin für dich da. Das sind wir alle.«

Wiggins drückte ihr die Hand. »Ich… ich weiß einfach nicht, was ich tun soll, Tex. Alles ist so verdammt verworren.«

Tex zuckte mit den Achseln. »Wir tun das, was die Menschen immer getan haben. Wir leben, und wenn wir Glück haben, lieben wir und lachen ein wenig. Im Grunde hat sich die Welt eigentlich wenig verändert, außer, dass sich niemand mit wildfremden Leuten übers iPhone verabredet oder sich darüber aufregt, dass sie jemand auf Facebook angepöbelt hat.«

Wiggins lachte und wischte sich mit der freien Hand über die Augen. Dann stand er auf, zog Tex auf die Beine und drückte sie fest an sich.

»Du wirst also bleiben, um mir, falls nötig, in den Hintern zu treten?«, fragte er mit belegter Stimme.

»Mir bleibt wenig Wahl«, gab sie zurück. »Schließlich ist es deine Schuld, dass mein persönlicher Eisenbahnwaggon zusammengeschossen wurde.«

Wiggins warf den Kopf zurück und lachte mit neuer Kraft in der Stimme auf; dann wanderten Tex und er Arm in Arm den Hügel hinunter.






KAPITEL DREIUNDDREISSIG

DIE HÖHLE

23 KILOMETER NORDÖSTLICH VON BUENA VISTA, VIRGINIA

 

TAG 35, 07:20 UHR

Andersons Hose hing ihm um die Waden. In der Unterhose saß er auf einem Holzklotz und untersuchte im flackernden Licht der Fackel sein linkes Knie. Einige Tage Ruhe hatten Wunder gewirkt; die Schwellung war zurückgegangen und es schmerzte kaum noch, zumindest solange er nicht allzu viel Gewicht darauf verlagerte.

Verglichen mit der Tortur seines Entkommens und seiner Flucht erschienen ihm die letzten Tage wie das Paradies. Am zweiten Tag hatte sich ihre Sorge hinsichtlich der Verpflegung etwas gelegt, nachdem es sich die Hühner in einer Ecke der Höhle bequem gemacht und das Eierlegen wiederaufgenommen hatten. Erstaunlicherweise hatten sich Cindy und unter ihrer Anweisung auch Jeremy als sehr talentiert in der Holzbearbeitung erwiesen. Am dritten Tag brachten ihnen ihre Fallen mindestens eine Mahlzeit am Tag ein. Dieses Protein ergänzte Cindy mit dem Sammeln von essbarem Grün. Dank der Großzügigkeit der Natur und dem Zugang zu frischem Wasser hinter der Höhle würden sie in nächster Zeit weder verhungern noch verdursten.

Tatsächlich war Andersons einzige Beschwerde die Langeweile. Cindy bestand darauf, dass er sein Knie entlastete; eine Anweisung, deren Befolgung sie mit der Befehlsgewalt eines Feldwebels durchsetzte. Das brachte ihm Tage der Langeweile ein, die er entweder ausgestreckt auf seiner Matratze aus immergrünen Zweigen oder vor der Höhle in der Sonne sitzend verbrachte. Ihm blieb nur, auf die Rückkehr von Cindy und Jeremy zu warten, die unterwegs waren, um ihre Fallen zu überprüfen oder um Feuerholz zu sammeln. Sein einziger Zeitvertreib war, Insekten aus den Öffnungen der Steinwand zu kratzen und sie den dankbaren Hühnern vorzuwerfen.

Die Abende um das Feuer herum waren besser. Jeremy war immer relativ früh müde, worauf er sich auf seine Matratze zurückzog und bis zum Sonnenaufgang leise schnarchte. Cindy, genau wie Anderson, war von Natur aus eine Nachteule. Bis in die Frühe unterhielten sie sich über alles und nichts. Je mehr er über Cindy erfuhr, desto mehr bewunderte er sie; noch dazu hatte sie ein wirklich ansprechendes Äußeres.

»Wie sieht es aus?«

Anderson fuhr zusammen. Im flackernden Licht der Fackel stand Cindy mit einem Arm voller Feuerholz vor ihm, das sie, ohne seine Antwort abzuwarten, auf einem nahegelegenen Stoß ablegte.

»Wie machst du das nur?«, fragte er.

Sie richtete sich auf. »Was mache ich?«

»Dich so leise zu bewegen. Wie eine Katze.«

Cindy zuckte mit den Achseln. »Um zu tanzen, musst du leichtfüßig sein. Und dich still über Steine zu bewegen, ist nicht sonderlich schwer.«

Anderson nickte und stand auf, um sich die Hose hochzuziehen. Cindy winkte ihm zu, sich wieder zu setzen.

»Warte. Ich will mir das Knie selbst ansehen.«

»Es ist in Ordnung.«

»Das entscheide ich. Und jetzt setz dich endlich wieder hin«, forderte Cindy ihn auf.

Anderson seufzte und setzte sich wieder auf den abgesägten Baumstamm. »Jawohl, Mutter.«

Cindy ging in die Hocke und besah sich sein Knie. »Sieht aus, als sei die Schwellung abgeklungen. Hast du noch Schmerzen?«

Anderson schüttelte den Kopf und wollte dies gerade verneinen, als Cindy mit beiden Händen sanft begann, sein Knie abzutasten. Ihre Berührung war elektrisch und total unerwartet. Der Schlitz seiner Boxershorts öffnete sich, als sich seine Erektion ungefragt ihren Weg bannte.

»Oh, Mann! Tut mir leid, Cindy. Ich wollte nicht…«

Ihr Lachen hallte in der Dunkelheit der Höhle wieder, als sie nach ihm griff und ihn mit der Hand umspannte.

»Jeremys sieht nach den Fallen. Wir haben mindestens zwanzig Minuten«, ermunterte sie ihn.

***

Wie sich herausstellte, hatten sie etwas über dreißig Minuten – die beste halbe Stunde seines Lebens an die sich Anderson in der jüngeren Vergangenheit erinnern konnte. Nein, das musste er korrigieren. Alles in der jüngeren Vergangenheit stank zum Himmel. Von daher stufte er es nun als die beste halbe Stunde ALLER ZEITEN ein.

Hinterher spürte er die Tannennadeln auf seinem Schlaflager kaum, die seinen nackten Hintern kratzten. Er genoss das angenehme Gewicht von Cindys nacktem Körper, der auf ihm lag. Erneut verspürte er eine gewisse Regung. Cindy hob den Kopf von seiner Brust und grinste ihn an.

»Nichts, was ich lieber täte, Romeo«, versicherte sie ihm. »Aber das muss warten. Jeremy wird bald zurücksein.«

»Es wird also ein nächstes Mal geben?«

Sie sah ihm ins Gesicht. »Willst du das denn?«

»Natürlich, obwohl ich zugeben muss, dass es mich vollkommen überrascht hat.«

Sie lachte. »Das war ziemlich deutlich.«

»Nein, ich meine, dass du würdest… dass du wolltest…«

Mit einem Finger auf seinen Lippen brachte ihn Cindy zum Schweigen. »Dir ist doch klar, dass du hart daran arbeitest, den Augenblick zu ruinieren?«

Anderson war total verwirrt.

»Du bist ein guter Mann, George. Du hast dein Leben für uns riskiert, ohne jegliche Verpflichtung dazu. Und gemeinsam mit jemandem dem Tod zu trotzen, schafft eine recht intensive Verbindung. Dazu kommt noch die Tatsache, dass wir beide alleinstehend und scharf wie Nachbars Lumpi sind. Der Sex war vorprogrammiert«, klärte Cindy ihn auf.

»Und jetzt…«

Sie beugte sich vor und küsste ihn zärtlich. »Lass uns sehen, wohin es führt. Aber jetzt stehen wir besser auf und ziehen uns an, bevor Jeremy auftaucht und meint, er müsste die Ehre seiner Mutter verteidigen.«

***

Gerade standen sie wieder vor der Höhle, als Jeremys Kopf über der Lippe des Felsvorsprungs auftauchte. Dann stand er strahlend vor ihnen und hielt ihnen zwei ausgenommene Hasen entgegen.

»Mittagessen«, verkündete er.

»Gute Arbeit!«, lobte Anderson, während Cindy Jeremys glückliches Lächeln erwiderte.

Ohne Kühlvorrichtung waren sie gezwungen, alles Kleinwild unmittelbar nachdem sie es getötet hatten, zu braten und zu essen. Die beiden Hasen versorgten sie mit einem wundervollen, üppigen Mittagessen. Anderson kaute den letzten Bissen seiner dritten Portion, leckte sich den Saft von den Fingern und seufzte zufrieden.

»Das war wirklich gut. Das Einzige, was es hätte noch besser machen können, wären einige Gewürze.«

»All meine Gewürze waren in großen Gefriertüten im Anhänger verstaut. Ob sie wohl noch dort sind?«, überlegte Cindy laut.

»Denkst du, wir sollten nachsehen?«, fragte Anderson zögernd.

Cindy nickte. »Falls uns jemand gesucht hätte, hätten wir in all dieser Zeit sicher etwas gehört oder gesehen. Ich denke, es ist sicher.«

»Die Strömung könnte ihn auseinandergerissen und wer weiß wo, angespült haben«, gab Anderson zu Bedenken.

»Oder er könnte hoch und trocken einen Kilometer den Bach hinunter auf der Uferböschung sitzen«, konterte Cindy. »Eines ist sicher; wenn es ihn noch gibt, sitzt er im oder nahe dem Wasser. Was, wenn wir einfach den Fluss zurückverfolgen? Wenn wir ihn nicht innerhalb einer annehmbaren Entfernung finden, drehen wir um.«

Jeremy war von diesem Vorschlag begeistert. »Gehen wir gleich los!«

Cindy schüttelte den Kopf. »Besser erst morgen bei Tagesanbruch. Wir brauchen so viel Tageslicht wie möglich, da wir nicht wissen, was uns unterwegs erwartet. Und im Dunkeln wollen wir den steilen Anstieg zurück zur Höhle nicht bewältigen müssen.«

***

Zur Abwechslung gingen sie alle früh zu Bett. Wie gewöhnlich war schon nach wenigen Minuten Jeremys leises Schnarchen über das letzte Knistern der verglühenden Asche ihres Feuers hinweg zu hören. Der Schlaf der Gerechten, dachte Anderson und rollte sich auf die Seite. Auch er stand kurz vor dem Einschlafen, als Cindy neben ihn schlüpfte und ihn in den Nacken küsste. »Lange genug gewartet«, flüsterte sie. »Unterstellt, du kannst leiser sein, als du heute früh warst.«

Anderson lächelte und drehte sich zu ihr um. Die Erkenntnis, dass sie nackt war, trug weiter dazu bei, seine Stimmung zu heben. »Ich?«, flüsterte er zurück. »Meine Erinnerung sagt mir, du folgst besser deinem eigenen Rat.«

TAG 36, 05:40 UHR

Nach einem frühen Frühstück aus Hasenfleisch und Eiern kletterten sie mit der Ankunft des ersten Tageslichts den steilen Abhang zum Fluss hinunter. Sie hatten nicht viel Gepäck dabei, nur Wasser, hartgekochte Eier zum Mittagessen und ihre Waffen. Anderson und Jeremy trugen je eine M4, Cindy bevorzugte ihre altbewährte Flinte.

Der steile Abstieg stellte die Generalprobe für Andersons Knie dar. Hin und wieder durchfuhr ihn der Schmerz. Er schätzte seine Genesung auf neunzig Prozent ein. Er bemerkte, dass Cindy ihn beobachtete, worauf er lächelte und ihr scheinbar zufrieden zunickte. Skeptisch sah sie ihn an und behielt ihn den Rest des Abstiegs weiter im Auge.

Ihre erste Meinungsverschiedenheit hatten sie, als sie am Versteck ihres Geländefahrzeugs ankamen.

»Es ist zu früh«, meinte Cindy. »Dein Bein ist immer noch nicht ganz in Ordnung. Du könntest es erneut verletzen.«

»Mir geht es gut. Ich sag dir Bescheid, falls es mir zu schaffen macht. Dann halten wir an und ruhen uns aus.«

»Es tut dir jetzt schon weh. Das sehe ich an der Art, wie du läufst. Wir nehmen das ROV«, bestimmte Cindy.

Anderson schüttelte den Kopf. »Zu laut.«

»Wir sind gut fünfzehn Kilometer vom nächsten Haus und von der nächsten Straße entfernt«, verwarf Cindy seinen Einwand. »Es sei denn, jemand ist im Wald…«

»Genau das ist es«, unterbrach Anderson sie. »Ein besseres Versteck als das, was wir haben, finden wir nie. Wir sollten uns bedeckt halten. Falls jemand das ROV im Wald hört und jemandem davon erzählt, der das an jemanden weitergibt, und dieser Jemand erzählt es dem nächsten Jemand, dann wissen bald eine Menge Jemands, dass sich hier in der Gegend Leute aufhalten. Früher oder später könnte das auch FEMA zu Ohren kommen. Außerdem wissen wir nicht mal, ob wir den Anhänger überhaupt finden werden. In diesem Fall haben wir viel Lärm wegen nichts gemacht.«

Cindy war nicht überzeugt. »Aber FALLS wir den Anhänger finden, ist das eine Menge Zeug, das wir den Berg hinauf zur Höhle schleppen müssen. Es wird schon schwer genug sein, die Sachen hierher zu transportieren, ohne schon erschöpft zu sein, bevor wir zum endgültigen Anstieg ansetzen.«

Nach fünf Minuten hitziger Diskussion einigten sie sich schließlich darauf, die erste Suche zu Fuß durchzuführen. Sollten sie etwas finden, das der Rettung wert war, würden sie zu diesem Zeitpunkt den erfolgversprechendsten Weg festlegen, es zur Höhle zurückzubringen. Anderson betrachtete das als einen Gewinn, hütete sich aber, dies auszusprechen. Cindys Gesichtsausdruck verriet, wie wenig sie von diesem ‚Kompromiss‘ hielt.

Dem Bach selbst hinunter zu folgen erwies sich um vieles einfacher, als der Weg zu ihm hin. Das Rinnsal führte nicht länger Hochwasser, vielmehr war das Wasser an den meisten Stellen nicht mehr als drei bis fünf Zentimeter tief. Die stufenähnlichen Brüche der Schieferplatten im Bachbett, die ihnen die Auffahrt mit dem ROV zu schwergemacht hatten, hatten nun, da sie zu Fuß unterwegs waren, den gegenteiligen Effekt. Sie kamen sehr gut voran. Die einzige Gefahr war, auf dem schleimigen Boden auszurutschen oder dank eines losen Steins das Gleichgewicht zu verlieren.

Zwei Stunden später erreichten sie den Punkt, an dem sie das Flüsschen nur Tage zuvor betreten hatten. War das wirklich nur wenige Tage her?, dachte Anderson. Es schien ewig her zu sein. Er stand an dieser Kreuzung und sah stromabwärts.

»Von hier ab ist das Gefälle viel stärker«, stellte er fest.

Cindy nickte. »Der Bach fällt hier über einige hundert Meter steil nach unten ab, bevor er sich wieder in einem sanften Anstieg zu winden beginnt. Falls der Anhänger tatsächlich dort unten sein sollte, wird es uns verdammt schwer werden, das Zeug den Hang hochzubekommen.«

»Was willst du tun?«, fragte Anderson.

Cindy zuckte mit den Achseln. »Es ist noch früher Vormittag. Lass uns noch eine Weile weitersuchen, aber wenn wir nicht bald etwas finden, sollten wir aufgeben.«

Anderson nickte. Sie waren noch nicht weit gekommen, als Jeremy einen Freudenschrei ausstieß.

»Mom! Ich sehe ihn!«

Sie folgten der Richtung, in die Jeremys Finger deutete und entdeckten ihren Anhänger, der eingeklemmt zwischen zwei großen Bäumen auf der Uferwand ruhte. So schnell sie konnten, rannten sie zu ihm hin.

Die Fluten des reißenden Hochwassers hatten den Hänger seitwärts zwischen die Bäume gezwängt. Geröll und Müll hatten sich auf der flussaufwärts liegenden Seite angesammelt. Beim Näherkommen sah Anderson, dass die Kraft des teilweise gedämmten Wassers die Anhängerkupplung unwiederbringlich verbogen hatte.

»Selbst wenn es uns gelingen sollte, den Anhänger hier herauszubekommen, ist er für uns verloren.«

Cindy stimmte ihm zu. »Insgesamt ist er aber in gutem Zustand. Ein Wunder, dass ihn das Wasser nicht umgeworfen oder sogar auf den Kopf gestellt hat. Jetzt stellt sich nur noch die Frage, wie wir seinen Inhalt am besten in die Höhle verfrachten.«

Sie warf Anderson einen vernichtenden Blick zu. »Was mit dem ROV sehr viel einfacher wäre.«

»Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Anderson sie. »Schon verstanden. Bin schon auf dem Weg.«

Cindy schüttelte den Kopf. »Ich komme schneller voran als ihr, und diesen letzten Abschnitt können wir mit dem ROV sowieso nicht überwinden. Ich laufe nach oben und bringe es näher, während ihr beide das Zeug bis hoch zur Kreuzung schleppt. Wir treffen uns dort.«

Anderson seufzte und erklärte sich einverstanden.

»Und noch eines«, fügte Cindy hinzu. »Ich werde drei bis vier Stunden brauchen. Lasst euch also Zeit und überlaste dein Knie nicht. Bitte denk daran, dass wir alles noch hoch zur Höhle verfrachten müssen. Jeremy?«

»Ja, Ma’am?«

»Pass auf George auf. Wenn es so aussieht, als ob sein Knie schmerzt, möchte ich, dass du ihn ermahnst, eine Pause zu machen. Kannst du das?«

»Jawohl, Ma’am«, versprach Jeremy.

***

Jeremy nahm seine Anweisungen ernst und befragte Anderson ständig, während sie die geretteten Vorräte den Hang hochschleppten. Um die Wahrheit zu sagen, trug der junge Mann weit mehr als den fairen Anteil ihrer Lasten. Anderson überließ sie ihm ohne Protest. Nach gut drei Stunden hatten sie es geschafft.

»Wie lange noch, bevor Mutter zurückkommt?«, wollte Jeremy wissen

»Ungefähr eine Stunde, schätze ich.«

Jeremy nickte, hielt dann aber den Kopf still und grinste. »Falsch, George. Ich höre sie kommen.«

Anderson hatte ebenfalls etwas gehört, aber es war nicht das erwartete tiefe Brummen des ROV. Zudem schien das Geräusch aus etwa fünfhundert Metern Entfernung zu kommen; von der Lichtung her, auf der das Haus gestanden hatte.

Anderson legte den Finger auf die Lippen, um Jeremy zum Schweigen zu bringen und konzentrierte sich. Das Geräusch verstummte, danach schlugen zwei Autotüren zu.

»Jemand ist an eurem alten Haus, Jeremy. Du bleibst hier, während ich mich umsehe.«

Jeremy protestierte. »Ich komme mit. Vielleicht brauchst du Hilfe.«

Was ich nicht brauche, ist die Sorge, du könntest erschossen werden, dachte Anderson, ohne es laut auszusprechen.

»Nein. Besser, du läufst den Bach hoch und warnst deine Mutter, ok? Wenn die Leute, die dort unten sind, das ROV hören, wird sie das neugierig machen. Und das wollen wir nicht.«

Jeremy sah verängstigt aus. »Sind das die bösen Männer?«

»Ich weiß es nicht, Jeremy, aber wir wollen kein Risiko eingehen. Und jetzt geh und warne deine Mutter.«
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Jeremy nickte und spurtete durch den Bach davon. Anderson wartete, bis er außer Sicht war, bevor er sich parallel zum Pfad durch den Wald schlug und auf die Lichtung zubewegte. In Sichtweite des Hauses hielt er inne und hielt versteckt hinter den Büschen Ausschau.

Er unterdrückte einen Fluch. Cindys und Jeremys Hütte stand noch, obwohl die Wände schwarz verkohlt und das Dach an einem Ende eingefallen war. Der Regen! Der gleiche Platzregen, der ihnen den Anhänger genommen hatte, hatte das Feuer gelöscht, dem die Hütte zum Opfer hatte fallen sollen.

Ein Hummer der Schnellen Einsatztruppe FEMAs stand vor der ruinierten Hütte. Anderson hörte Stimmen, die von drinnen kamen. Einen Augenblick später traten zwei schwarzgekleidete SET-Soldaten aus dem Haus. Einer von ihnen zog eine schwarze Abdeckplane hinter sich her, die er auf den Boden fallen ließ und dort ausbreitete. Anderson erschrak.

»Das ist die Abdeckung eines Geländefahrzeugs, eines großen noch dazu. Sicher ein Gefährt mit zwei Sitzreihen.« Prüfend sah sich der Mann den Boden um die Hütte herum an.

»Und da! Das sind keine Hummer-Spuren; hier fuhr ganz sicher eine Art Vierradfahrzeug.«

Sein Kollege schien unbeeindruckt. »Ein ROV, na und? Was soll’s, Carr? Ich weiß nur, dass wir diesen Bereich der Lexington Mautstraße patrouillieren sollen. Diese sinnlose Treibjagd treibt uns doch alle nur zum Wahnsinn.«

»Das würdest du sicher anders sehen, wenn sie DEINEN Bruder erwischt hätten. Mir kam die Sache nie ganz geheuer vor. Wenn die Patrouille erst hier war, bevor sie später entlang der Straße überfallen wurde, warum finden wir dann keine Leichen im Haus?«

Der zweite Soldat zuckte mit den Achseln. »Ok, ich gebe zu, das ist merkwürdig. Aber was genau willst du unternehmen? Wir sollten nicht mal hier sein. Und ganz sicher habe ich nicht vor, Teil eines Stoßtrupps zu werden, der einem Geister-ROV durch den Wald folgt.«

Carr bückte sich und rollte die Fahrzeugabdeckung auf. »Die nehmen wir als Beweismittel mit. Die, und die Tatsache, dass wir keine Leichen im Haus gefunden haben, plus die tiefen Reifenspuren eines ROVs ums Haus herum - das sollte den Captain überzeugen. Da draußen läuft jemand herum, der drei SET-Soldaten umgebracht hat. Das können wir nicht so einfach hinnehmen. Ich kann ihn sicher dazu bewegen, einen Eliminierungsauftrag zu erteilen. Und falls nicht, suche ich mir einige Freiwillige und mach’s in meiner Freizeit selbst. Niemand bringt meinen Bruder um, ohne dafür zu büßen.«

Anderson zog sich ein Stück zurück und überdachte die Lage. Sie zogen ab - zunächst einmal - aber das schien nicht das letzte Wort zu sein. Sie würden zurückkehren. Sein Traum vom idyllischen Leben eines Höhlenbewohners hatte sich eben in Luft aufgelöst. Gerade überlegte er seinen nächsten Zug, als der, der Carr hieß, in seine Richtung sah und laut ausrief: »STILLGESTANDEN!«

Anderson hörte links hinter sich ein Geräusch und drehte sich ruckartig um. Der unerwartete Schmerz, der ihm durch sein linkes Knie schoss, ließ ihn unbewusst aufstöhnen. Er riss die Waffe nach oben, wusste aber, dass es zu spät war, noch bevor er sie an der Schulter anlegen konnte.

»KEINE BEWEGUNG!«

Er starrte in die Mündung einer M4, die nicht mal aus fünf Metern Entfernung auf ihn gerichtet war.

»Waffe auf den Boden, ganz langsam! Und dann von mir wegdrehen, auf die Knie und Hände über den Kopf. SOFORT!«, befahl der Mann.

Anderson tat, wie ihm geheißen wurde.

»HEY, CARR. WIR HABEN BESUCH. UND ER TRÄGT UNSERE UNIFORM.«

***

Unterstellungen können dich umbringen und haben es wohl gerade getan, dachte Anderson, als er mit dem Gesicht nach unten und mit hinter dem Rücken gefesselten Händen im Gras lag. Zwei zugeschlagene Autotüren mussten nicht unbedingt zwei Personen bedeuten. In diesem Fall waren es vier gewesen. Zwei der Männer hatten es übernommen, das Umfeld der Lichtung zu überwachen. Ein dummer Anfängerfehler. Geschah ihm recht.

Die ersten Hiebe, die sie ihm versetzten, schienen beinahe eine Reflexreaktion zu sein. An den Hand-und Fußgelenken gefesselt hatten ihn zwei der Männer aufrecht gehalten hatten, während der dritte ihn mit Händen und Füßen bearbeitet hatte. Carr, der danebenstand und zusah, hatte nur gelächelt. Schließlich wurden die Männer dieses Sports müde und hatten ihn mit dem Gesicht nach unten in den Staub und Hühnerdreck geworfen.

Anderson wusste, er war tot. Die einzige Frage war nur, ob es ihm vorher gelingen konnte, ihre Aufmerksamkeit von Cindy und Jeremy abzulenken. Falls diese Kerle dachten, er hätte ihre Freunde alleine ausgeschaltet, würden sie ihn ins Hauptquartier schleifen, um dort ein Beispiel an ihm zu statuieren. Nachdem dann der Schütze eliminiert war, gäbe es für das SET keinen Grund mehr, hier länger durch den Wald zu streifen.

Er überlegte, wie er am besten vorgehen sollte. Die Uniform würde helfen, seine Geschichte zu verkaufen. Falls er allerdings zu schnell alles zugeben würde, könnten sie misstrauisch werden und vermuten, dass er jemanden zu decken versuchte. Andererseits würde Cindy ihn sicher suchen. Möglich, dass sie etwas Dummes tun würde, falls er dann noch hier und am Leben sein sollte.

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, wurde aber zunehmend unruhiger. Entweder mussten sie ihn von hier entfernen oder ihn schnellstens beseitigen, bevor Cindy sie fand. Am besten wäre es wohl, sie zu provozieren.

Dieser Gedanke war noch nicht ganz zu Ende gedacht, als er auf die Füße gezerrt und von starken Händen unter den Achseln hochgestemmt wurde. Seine Augen hatten sich noch nicht auf die Veränderung der Lage eingestellt, als ihn der Lauf einer Flinte in die Magengegend traf.

Anderson krümmte sich vornüber, aber die Männer an seiner Seite zwangen ihn, sich wieder aufzurichten. Dann stand Carr vor ihm, sein brutales Gesicht nur Zentimeter von dem seinen entfernt. Carrs übelriechender Atem schlug ihm entgegen.

»Das war nur ‘ne kleine Liebesbezeugung, du Arschloch«, herrschte Carr ihn an. »Du kommst mit zum Lager. Vorher amüsieren wir uns aber noch etwas mit dir. Ich werd dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Sehr, sehr langsam. Aber ich bin fair. Da du so viel Interesse an uns gezeigt hast, überlass ich dir die erste Frage. Was möchtest du wissen?«

Anderson lächelte trotz seiner Schmerzen. »Ich nehme Persönliches für Fünfhundert, Alex. Hat dir deine Mami nicht beigebracht, deine verdammten Zähne zu putzen? Dein Atem mieft, als ob ein Stinktier in deine Schweißfußsocke gepinkelt hätte.«

Carr lief rot an und lieferte drei harte Rechte in Andersons Magengegend, dort wo ihn bereits die Flinte getroffen hatte. Mit bösartigem Lächeln trat er zurück.

Anderson schnappte nach Luft. Allein der feste Griff der Männer unter seinen Armen hielt ihn noch aufrecht.

»Wie war das, du Großmaul?«, fragte Carr. »Ich hab dich nicht gehört.«

»Ich sagte, dass du wie ein kleines Mädchen zuschlägst, und dass deine Mutter im Klo der Buszentrale jedem Matrosen einen bläst.«

Wieder lief Carr rot an. Dieses Mal zog er allerdings ein Messer aus einer Halterung um seine Wade. Mit Mordlust in den Augen kam er auf Anderson zu.

Damit hab ich wohl ins Schwarze getroffen, beglückwünschte sich Anderson. Dann schloss er die Augen.

Etwas Warmes traf sein Gesicht, eine Sekunde, bevor er den Schuss aus der Schrotflinte hörte. Er öffnete die Augen. Vor ihm sank Carr blutüberlaufen und mit verzerrtem Gesicht zu Boden. Die Männer, die Anderson aufrechthielten, ließen los, um nach ihren eigenen Waffen zu greifen. Unfähig, auf eigenen Beinen zu stehen, fiel Anderson strategisch mit dem Gesicht zuerst in den Staub.

Der Schusswechsel wollte kein Ende nehmen. Mittendrin landete ein Körper auf ihm. Er hörte den Mann fluchen und spürte, wie er sich aufzurichten versuchte. Doch dann zuckte er ein letztes Mal zusammen und das gesamte tote Gewicht des Mannes presste Anderson in den Boden.

Danach wurde es still.

Er hörte schnelle Fußschritte, die sich auf ihn zubewegten. Dann erklang Cindys willkommene Stimme.

»Halte sie mit dem Gewehr in Schach, Jeremy. Wenn sich auch nur einer von ihnen noch mal rührt, erschieß ihn.«

Erleichtert begrüßte Anderson Cindys angestrengtes Stöhnen und spürte, wie sie den über ihm liegenden Toten zur Seite schob.

Anderson rollte herum. Voller Angst starrte sie ihm ins Gesicht.

»Bist du getroffen?«

Anderson schüttelte den Kopf. »Nicht mein Blut.« Mühsam setzte er sich auf und sah sich verblüfft um. Die vier SET-Soldaten lagen von präzisen Kopfschüssen niedergestreckt am Boden.

Cindy schnappte sich das Messer, das Carr fallengelassen hat und befreite ihn von seinen Plastikfesseln. Einen Moment saß er da und rieb sich die Handgelenke.

»Wo zum Teufel hast du das Schießen gelernt?«

Cindy zuckte mit den Achseln. »Genau hier. Tony brachte jedes Wochenende seine AR mit. Jeremy und ich machten gute Fortschritte.«

»Das nenne ich eine Untertreibung.«

Wieder winkte sie ab. »Die Schwachköpfe standen in einer engen Gruppe fünfzehn Meter von der nächsten Deckung entfernt. Meine größten Sorgen waren die schusssicheren Westen und ob ich sie alle erwischen konnte, bevor sie in Deckung gingen.«

»Trotzdem, Kopfschüsse…«

»Wirklich nur der Erste. Er wollte gerade mit dem Messer auf dich losgehen. Ich hatte keine Wahl. Den anderen schoss ich zuerst die Beine weg und erledigte sie erst, nachdem sie sich nicht länger bewegen konnten.«

Anderson sah sie einfach nur weiter an. Sie schilderte dies alles so ausgeglichen, als ob sie sich darüber unterhielten, wer den Müll nach draußen bringen sollte.

»Und diesen Plan hast du dir auf die Schnelle einfach so einfallen lassen?«

Cindy errötete. »Nicht wirklich. Ich bin eine alleinerziehende Mutter, die mitten in der Wildnis lebt. Der Notruf ist hier nicht unbedingt hilfreich. Deshalb legte ich mir vor langer Zeit einen Plan zurecht, wie ich auf verschiedene Situationen reagieren werde. Und dann passte ich eben diese unterstellte Szene der Wirklichkeit an. Der einzige Grund, warum ich bislang nicht selbst eine AR habe, ist ihr Preis. Ich konnte mir keine leisten. Aber ich sparte auf sie hin. Ach, und nebenbei, gern geschehen.«

Jetzt war Anderson an der Reihe, rot anzulaufen. »Vielen Dank.«

Cindy nickte großzügig und Anderson versuchte, auf die Beine zu kommen. Als ihm ein stechender Schmerz durch den Rippenbereich fuhr, entwisch ihm ein lautes Stöhnen.

»Bist du ok?«

»Nichts Ernsthaftes. Er hat mir ganz schön zugesetzt. Ich werde sicher einige Tage steif und danach Grün und Blau sein. Aber uns fehlt die Zeit, uns darüber Gedanken zu machen. Wir müssen entscheiden, wie es weitergeht.«
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Klar war, dass sie schleunigst von hier verschwinden mussten. Die Eliminierung einer zweiten Patrouille in der gleichen Gegend innerhalb einer Woche würde eine massive Reaktion nach sich ziehen. Das schloss die Hunde und thermale Überwachung durch die Hubschrauber ein. So sehr sie auch die Idee hassten, ihre gemütliche Höhle zu verlassen, sie mussten fliehen.

Die große Unbekannte war die Zeit, die ihnen zur Flucht zur Verfügung stand. Es half, dass Carrs Besuch nicht aufgrund eines offiziellen Befehls stattgefunden hatte. Allerdings wussten sie nicht, ob die Patrouille Buena Vista gerade erst verlassen hatte oder ob sie bereits auf dem Rückweg zum FEMA-Camp war. Früher oder später würde sie vermisst werden. Es machte Sinn, eher ein Früher als ein Später zu unterstellen.

Den langen Hin-und Rückweg zur Höhle konnten sie nicht wagen. Cindys und Jeremys Schlafsäcke mussten zurückbleiben und die Hühner sich selbst überlassen werden.

Cindy und Jeremy machten sich auf den Weg, das ROV zu holen, wo Cindy es flussaufwärts geparkt hatte. In der Zwischenzeit rettete Anderson alles von Interesse aus dem Hummer.

Fünfundvierzig Minuten später brachte Anderson die letzte Leiche im Fahrzeug unter und schlug die Tür zu. Als Cindy und Jeremy in dem nun schwer beladenen ROV vorfuhren, schaltete er gerade den Vierradantrieb zu. Sie beobachteten, wie der schwere Hummer rückwärts über die Lichtung rollte und mit der hinteren Stoßstange gegen die Hauswand stieß.

Anderson trat das Gaspedal durch. Das Haus schüttelte sich und begann sich zu bewegen. Eingehüllt in eine Staubwolke rutschte es von den Betonstützen, auf denen es ruhte und fiel dahinter zu Boden. Anderson brachte den Hummer erneut in Position und fuhr mit Schwung rückwärts auf die Hüttenwand auf. Unmittelbar danach erschien er in dem nun klaffenden Loch mit einem vom aufgewirbelten Staub ausgelösten starken Hustenanfall.

Cindy hielt neben der Hütte an und sprang vom Sitz. »Hast du den Verstand verloren? Was machst du da?«

Anderson schüttelte den Kopf, während er weiter versuchte, den Hustenanfall unter Kontrolle zu bekommen. »Um… um Zeit zu gewinnen«, keuchte er schließlich.

»Wie denn?«

»Sie scheinen ziemlich nachlässig mit der Disziplin und Kontrolle ihrer Patrouillen zu sein; andernfalls hätte Carr sich sicher nicht diesen ungenehmigten Ausflug geleistet. Selbst wenn der Hummer also einen Peilsender hat, bezweifle ich, dass sie ihn aktivieren, bevor die Patrouille überfällig ist. Und da ich keine Ahnung habe, wo ich den Peilsender finde und wie er deaktiviert wird, oder ob es vielleicht sogar mehr als einen gibt, dachte ich mir, wir verbrennen einfach den ganzen Wagen. Das sollte jeden Peilsender zerstören.«

Cindy grinste. »Prima Idee.«

Anderson nickte. »Selbst wenn es ihnen gelingt, sie bis zu dieser Lichtung als letzten bekannten Aufenthaltsort zu verfolgen, werden sie immer noch nicht wissen, woran sie sind. Das Einzige, was sie finden werden, ist ein loderndes Hausfeuer, in dem sie aus Sicherheitsgründen erst vierundzwanzig Stunden später in der heißen Asche herumstochern können.«

»Ob es dieses Mal wohl weiterbrennt?«, sorgte sich Cindy.

Anderson sah sich um. »Nach Regen sieht es nicht aus, noch dazu ist das Haus schon angekohlt und ziemlich trocken. Hinter den Sitzen des Hummers fand ich 40 Liter Diesel. Das wird helfen.«

Er zeigte auf eine Anhäufung in einigem Abstand vom Haus. »Seht euch an, was ich gefunden habe. Ihr könnt es einladen, während ich das Feuer starte.«

Cindy schüttelte den Kopf. Dennoch folgte sie ihm. »Wir hielten an und luden das Zeug aus dem Anhänger auf. Viel Platz haben wir nicht mehr. Und sobald uns das Benzin ausgeht, sind wir auf unsere Füße angewiesen.«

»Wie viel Benzin haben wir?«

»Der Tank ist voll und wir haben Teil eines zwanzig-Liter Kanisters. Wieso?«

Anderson grinste und deutete auf zwei rote Plastikkanister. »Weil wir hiermit weitere vierzig Liter haben. Ich denke, unsere Freunde waren auf Raubzug. Ich fand einen Vorrat an Einmannpackungen, mehrere Wasserflaschen und zwei Kisten mit Konservendosen.«

Cindys Lächeln fiel in sich zusammen.

»Ich dachte, du würdest dich freuen«, wunderte sich Anderson.

»Wenn sie Benzin und Konservendosen bei sich haben, bedeutet dass, dass sie ihr Pensum für heute bereits erfüllt haben. Daraus können wir schließen, dass sie auf dem Weg zurück zum Lager waren. Was wiederum bedeutet, dass sie ganz sicher früher als später vermisst werden«, folgerte Cindy.

»Du hast Recht. Ich lege das Feuer.«

***

Trotz Cindys Bedenken gelang es ihnen, alle zusätzlichen Vorräte zu verstauen. Zwanzig Minuten später verließen sie die Lichtung. Alle drei hatten sich auf die vordere Sitzbank gezwängt. Die Überreste der Hütte hinter ihnen brannten lichterloh.

Cindy saß am Steuer. Besorgt sah sie sich über die Schulter um.

»An den weit sichtbaren Rauch habe ich gar nicht gedacht«, sagte sie bedrückt.

Anderson zuckte mit den Achseln. »Ich bezweifle, dass dieser Tage jemand auf den Feuertürmen Wache schiebt.«

Cindy nickte und konzentrierte sich auf den Weg. Ihre einzige Alternative abseits der Hauptstraßen halbwegs voranzukommen, war der Appalachian Trail. Das ROV hinterließ allerdings Spuren. Die sollten sie auf dem Weg von der brennenden Hütte bis hin zum weichen Boden des AT auf der anderen Seite der Lexington Mautstraße nicht verraten. Es war wichtig, eine Weile – möglichst längere Zeit - auf der harten Fahrbahn zu fahren. Das würde die Gefahr verringern, ihren Feinden einen Hinweis auf ihre Spur zu geben.

Cindy kannte sich sowohl mit dem Appalachian Trail als auch auf den Nebenstraßen aus. Sie entschied sich für einen sechzehn Kilometer langen Umweg, der sie danach endlich mit dem AT verbinden würde. Die schlechte Nachricht war, dass sie dazu drei Kilometer auf der Lexington Mautstraße Richtung Buena Vista hinter sich bringen mussten. Die gute Nachricht war, dass die auf diesen Abschnitt abgestellten FEMA-Wachposten mittlerweile in den Überresten des Hauses zu Asche verfielen - unterstellt, dass sie niemand vorzeitig fand.

Sie bogen nach rechts auf die Lexington Mautstraße ein. Ihr Fahrzeug arbeitete schwer, den vor ihnen liegenden Hügel zu bewältigen. Nervös schweifte Andersons Blick umher.

»Schneller fährt das Ding nicht?«

»Die Höchstgeschwindigkeit auf dem Drehzahlregler sagt vierzig Stundenkilometer«, erklärte Cindy. »Aber das ist nicht das Problem. Wir fahren bergan, mit drei Erwachsenen und doppelt so viel Ladegewicht, wie vorgesehen.«

»Geht es den ganzen Weg bis zur Abzweigung bergauf?«

»Nein, nur dieser Abschnitt«, beruhigte ihn Cindy. »Entspann dich, George. In zehn Minuten sind wir von der Autobahn.«

»Das kann gar nicht schnell genug geschehen«, murmelte Anderson.

Sie brauchten sieben Minuten. Anderson atmete hörbar auf, als Cindy links auf einen Kiesweg einbog und sie in einen dunkelgrünen Tunnel hochgewachsener Bäume einfuhren. Es war eine sich windende Odyssee, mit deren Verlauf sich Cindy ganz offensichtlich auskannte. Sie zögerte weder an einer der zahlreichen Abzweigungen noch an einer der Gabelungen entlang des Wegs. Langsam aber beständig kamen sie voran. Gelegentlich musste sie den Allradantrieb nutzen, um mit Schneckengeschwindigkeit einen steilen Hügel in Angriff zu nehmen.

»Wie weit ist es nochmal?«, fragte Anderson angespannt. »Es kommt mir vor, als ob wir schon ewig unterwegs sind.«

»Es sind zwölf bis fünfzehn Kilometer Luftlinie.« Cindy sah Anderson leicht belustigt an. »Von dieser Alternative können wir offensichtlich keinen Gebrauch machen. In zwanzig Minuten sind wir am AT.«

Ihre Vorhersage traf zu. Zwanzig Minuten später traf ihr Kiesweg auf eine etwas besser ausgebaute Landstraße. Über diese Landstraße hinweg erreichten sie einen Fußweg, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite zurück in den Wald führte.

»Wir sind auf dem AT«, verkündete Cindy.

Durch die Bäume hindurch bemerkte Anderson zu ihrer Rechten eine asphaltierte Straße. »Und welche Straße ist das?«

»Das ist der Blue Ridge Parkway«, antwortete Cindy. »Den überqueren wir in Kürze; danach entfernt sich der Trail von ihm. Wenn mich nicht alles täuscht, kreuzen sich die beiden ein Stück weiter südlich gleich mehrere Male. Ganz sicher bin ich mir nicht, da ich nie weiter als zum James River kam.«

»Du hast Recht«, stimmte Anderson ihr zu. »Ich erinnere mich, dass der AT-Führer…«

Er fluchte.

»Wo liegt das Problem?«

»Der AT-Führer. Er liegt in der Höhle.«

Cindy zuckte mit den Achseln. »Uns blieb sowieso keine Zeit, ihn zu holen, also kommt es nicht darauf an.«

Anderson nickte. Ein wirklicher Trost war das nicht.

Dann verließen sie den Wald und Cindy fuhr über den Blue Ridge Parkway hinweg mehrere hundert Meter in den gegenüberliegenden Wald hinein, bevor sie anhielt.

»Jetzt könnte es schwierig werden. Wir müssen den Punchbowl Mountain hoch und ich habe keine Ahnung, ob das ROV den Weg bewältigen wird.«

»Haben wir eine Wahl?«, wunderte sich Anderson.

»Keine gute. Falls wir es nicht schaffen, geben wir entweder das Geländefahrzeug auf und gehen zu Fuß weiter, oder wir kehren um und versuchen unser Glück auf dem Blue Ridge Parkway.«

»Dann lass uns hoffen, dass wir es schaffen«, betonte Anderson mit Nachdruck.

Cindy nickte und aktivierte den Allradantrieb.

Der Pfad stieg stetig steiler an und wurde zunehmend felsiger. Das ROV kam nur unter großer Anstrengung voran. Auf halbem Weg brachten sie eine Reihe von Serpentinen hinter sich, durch die hindurch das Gefährt gefährlich schwankte und schaukelte. Tatsächlich stand das ROV an einem Punkt kurz vor dem Überschlagen, bevor es sich in letzter Sekunde wieder fing.

»Warum fahre ich nicht, während du mit Jeremy vorgehst und den Pfad auskundschaftest?«, schlug Anderson vor. »Das wird dem ROV die Last ein wenig erleichtern.«

Cindy schüttelte den Kopf. »Generell eine gute Idee. Aber ich weiß bereits, was vor uns liegt. Und ich bin wesentlich leichter als ihr beiden. Das bedeutet, ihr steigt aus.«

Anderson zögerte.

»Ihr müsst abspringen«, forderte Cindy sie auf. »Unmöglich, anzuhalten, da wir das Ding nach einem Stopp wahrscheinlich nie wieder in Gang bekommen.«

Leicht frustriert griff Anderson nach dem Haltegriff über sich und schwang sich aus dem langsam fahrenden Fahrzeug. Jeremy tat es ihm nach. Das ROV war so langsam, dass sie es mit einem Dutzend langen, angestrengten Schritten den Berg hinauf bereits überholt hatten. Anderson spürte sein Knie. Sobald sie sich aber ein Stück vor dem Geländefahrzeug befanden und frei von jedem Gepäck waren, hielten sie ohne Probleme den Abstand aufrecht.

»Es macht einen Unterschied«, rief Cindy ihnen zu. »Die Motortemperatur ist gefallen; es arbeitet nicht mehr so schwer.«

Fünfzehn Minuten später hatten sie den Gipfel erreicht. Anderson und Jeremy stiegen wieder ein. Gemeinsam legten sie die zweieinhalb Kilometer entlang des Kamms nach Saddle Gap zurück. Dort informierte Cindy sie, dass von hier aus der Pfad ein weiteres Mal einhundertfünfzig Meter hoch zu einem zweiten Gipfel anstieg, bevor ihnen auf der anderen Seite ein ebenso steiler Abstieg bevorstand. Sie beschlossen, für die Nacht anzuhalten. Das würde dem ROV erlauben, abzukühlen. Dazu kam, dass sie, im Fall, dass sich eine Situation ergeben sollte, nicht im Dunkeln mit einem steilen Gefälle kämpfen wollten.

SADDLE GAP
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Der Kamm zwischen den Bergspitzen war relativ schmal. Trotzdem fanden sie eine ebene Fläche, die groß genug war, ihr Fahrzeug unter Bäumen versteckt weit ab vom Pfad unterzubringen. Anderson und Jeremy schnitten Gestrüpp und tiefhängende Zweige, um das ROV darunter zu verbergen, obwohl sie eigentlich nicht von unerwartetem Besuch ausgingen. Cindy besorgte Tannenzweige, die sie hinter dem Fahrzeug anordnete und mit der Tarndecke abdeckte, um ihr Bett für die Nacht vorzubereiten.

Um den Rauch eines Feuers zu vermeiden, bestand ihr Abendessen aus dem Inhalt ihrer Einmannpackungen, den sie mithilfe der beigefügten flammenlosen Hitzepacks erwärmten. Wie gewöhnlich schlief Jeremy mit dem Sonnenuntergang ein. Anderson und Cindy saßen in der Nähe gegen einen umgestürzten Baumstamm gelehnt und tranken ihren Kaffee.

Anderson sah zu Jeremy hinüber, der auf ihrer improvisierten Matratze selig schlief. Im schwächer werdenden Licht lächelte er und schüttelte den Kopf. »Um diese Fähigkeit beneide ich ihn. Tiefschlaf in weniger als fünf Minuten. Tag für Tag.«

Cindy nickte. »Der Schlaf der Gerechten. Einige Leute bedauern mich, aber jede Herausforderung hat ihr Gutes. Jeremy ist ein wirklich guter Mensch. Ich bezweifle, dass er je einen bösen oder hinterhältigen Gedanken hatte. Wie viele Mütter können das behaupten?«

»Sehr wenige, denke ich. Ich halte es aber auch für den Schlaf des sich Geborgenfühlens. Jeremy weiß, du bist für ihn da. Dieser Tage können das nicht allzu viele Menschen für sich behaupten.«

»Na ja, in letzter Zeit bin ich in dieser Beziehung nicht sehr erfolgreich, fürchte ich. Was mich zum Elefanten im Raum bringt: wohin mit uns, George?«

Anderson nippte an seinem Kaffee. »Mein Gott, das Zeug schmeckt schrecklich!«

»Nachdem der Kaffee alle ist, wirst du dir einen solchen Genuss wünschen«, meinte Cindy. »Aber lenke nicht vom Thema ab. Wie sieht unser Plan aus?«

»Ehrliche Antwort? Keine Ahnung«, erwiderte er. »Ich weiß nur, was wir NICHT tun können.«

»Und das wäre?«, erkundigte sie sich.

»Hier im Wald leben, insbesondere, sobald es kalt wird. Selbst in der Höhle wäre das schwierig geworden, obwohl sie übers Jahr eine gleichmäßige Temperatur aufweist und wir eine geschützte Frischwasserquelle hatten. Mit ausreichendem Vorrat an Feuerholz und genügend Räucherfleisch oder getrocknetem Fleisch aus unseren Fallen, wären wir vielleicht über die Runden gekommen. Hier draußen fehlt es uns an einer wetterfesten Unterkunft. Und die Chance, dass wir über eine verlassene Hütte stolpern, ist mehr als gering.«

»Bevor ich eines dieser höllischen FEMA-Lager aufsuche, kämpfe ich mich lieber hier draußen durch.« Der Ton ihrer Stimme ließ keine Zweifel an dieser Aussage zu.

»Wenn ihr mit mir zusammenbleibt, steht das sowieso nicht zur Diskussion. Aus offensichtlichen Gründen wird mich ein FEMA-Lager nicht mit offenen Armen empfangen.«

»Offensichtlich sind sie nicht, diese Gründe. Offensichtlich IST, dass wir zusammenbleiben werden. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du mir erzählst, wovor du auf der Flucht bist.«

»Ich sagte dir doch, besser, du weißt es nicht.«

»Himmel nochmal, willst du mich auf den Arm nehmen? In dieser Woche habe ich fünf SET-Männer erschossen. Ich bin ziemlich sicher, dass ich mir damit meinen eigenen Platz auf FEMAs Abschussliste verdient habe. Wir sind zusammen unterwegs. Glaubst du allen Ernstes, falls wir erwischt werden, dass sie mir abnehmen, ich hätte von nichts gewusst? Wir sind alle in Gefahr. Und ich persönlich bevorzuge, zu wissen, warum.«

Anderson zögerte lange, bevor er ihr die ganze Geschichte erzählte, wie er den Sprecher des Repräsentantenhauses, Simon Tremble, bewacht und wie diese Aufgabe ihn zu einem gesuchten Flüchtling gemacht hatte.

»Wieso bist du überhaupt bei FEMA gelandet? Du bist doch nicht wie diese Arschlöcher.«

Anderson zuckte mit den Achseln. »Vernünftige Bezahlung, Krankenversicherung und gute Sozialleistungen. Als ich vor fünf Jahren dort anfing, war es ein ziemlich guter Job. Es gab kein Poster von Darth Vader, das verkündete: ‘Willkommen im Reich des Bösen’. Tatsächlich sind viele FEMA-Leute anständige Menschen, oder sie waren es zumindest. Es war ein Job, das war alles, und ich war ziemlich gut darin. Deshalb kam ich nach Mount Weather. Eine traumhafte Versetzung.« Er schüttelte den Kopf. »Dann kam der Blackout und in Windeseile löste sich alles in Luft auf. Nicht, dass mir gefiel, was sich da abspielte, aber wie die Mehrheit der Leute dort, dachte ich mir, mir fehlt der Überblick, um die Lage richtig zu beurteilen. Kündigen, nur um Teil des Chaos zu werden, wollte ich sicher nicht. Dann wurde ich den Trembles als Bewacher zugeteilt. Das schien mir nicht richtig, aber was sollte ich tun? Schlussendlich wurde mir die Entscheidung abgenommen. Und so schwer es auch war, ich bin lieber hier als dort.«

Cindy griff nach seiner Hand und drückte sie fest. »Sie haben die Trembles also nie erwischt?«

»Ich denke nicht, da die Männer, die hinter mir her waren, dachten, sie wären ihm auf den Fersen.«

Amüsiert lachte Anderson leise vor sich hin. »Simon ist ein cleverer Bursche, dass muss man ihm lassen.« Sie hörte die Bewunderung in seiner Stimme.

»Du bist also einer der wenigen Leute, die wissen, dass Tremble noch am Leben und noch dazu Zeuge der illegalen Aktivitäten des Präsidenten ist?«

Anderson zuckte mit den Achseln. »Ich denke schon. Zumindest einer der Wenigen, der nicht aktiv an der Jagd nach ihm beteiligt ist. Aber was soll’s? Das Einzige, was mir das bringen wird, ist ein Kopfschuss und ein schnelles Verscharren. Wieso? Was denkst du?«

»Wilmington.«

»Delaware oder North Carolina?«

»North Carolina. Kurz bevor die FEMA-Schlägertruppe einfiel, um die Funkgeräte zu konfiszieren, gab es ein heißes Thema unter den Amateurfunkern. Wilmington war der Ausgangspunkt. Einige Deserteure der SET gaben die eigentlichen Pläne der FEMA preis. Es klang, als ob sie dort unten insgesamt recht gut zurechtkamen und eine Alternative zu FEMA auf die Beine stellten«, erläuterte Cindy.

»Ich sehe immer noch nicht, was das mit mir oder mit uns zu tun hat.«

»Denkst du nicht, ein Augenzeuge der illegalen Aktivitäten der Regierung wäre ihnen hochwillkommen?« erklärte Cindy.

»Ich bezweifle, dass es einen Unterschied machen würde. Und falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich eigne mich nicht unbedingt zum Helden. Ich will einfach nur einen Ort finden, wo mich alle in Ruhe lassen und ich diesen Gefallen erwidern kann. Ist das zu viel verlangt?«

Cindy sah durch die Dunkelheit zu ihm hinüber. Ihr Gesicht verschwand beinahe im Schatten. »Du hast Recht, George«, sagte sie endlich. »In dieser auf den Kopf gestellten Welt ist es das sicher nicht. Aber genau das haben wir versucht. Ohne Erfolg. Diese Typen sind trotzdem gekommen und wollten uns umbringen. Ich sehe die Sache so: wir haben die Wahl, uns in den Wäldern zu verstecken, zu jagen, uns unsere Nahrung zusammenzusuchen und dabei täglich mehr unsere Menschlichkeit zu verlieren – oder wir versuchen, mit dem was wir haben, Wilmington zu erreichen, wo wir uns mit Leuten zusammentun, die versuchen, einen Unterschied zu machen.«

»Wer ist deiner Meinung nach dort und versucht einen Unterschied zu machen? Wir haben seit über einer Woche keinerlei Informationen erhalten«, konterte Anderson.

»Zugegebenermaßen. Aber hast du eine bessere Idee?«

Anderson konnte nur verneinen. »Und wie kommen wir nach Wilmington?«

»Keine Ahnung«, gab Cindy zu. »Sicher nicht entlang der I-95. Wir brauchen eine Karte.«

EPILOG

2 KILOMETER NEBEN DEM APPALACHIAN TRAIL

NAHE DER STAATSGRENZE VON VIRGINIA UND WEST VIRGINIA

FÜNF TAGE ZUVOR

 

TAG 31, 08:25 UHR

Der Kongressabgeordnete Simon Tremble (North Carolina), Sprecher des US-Repräsentantenhauses, unterdrückte ein Stöhnen, während er sich an einem jungen Baum festhielt, um mit seiner Hilfe den steilen Hang zu bewältigen. Fünfzehn Meter vor ihm sah er, wie sich sein Sohn Keith, der die Anhöhe vor ihm erreicht hatte, grinsend nach ihm umdrehte.

»Nun komm schon, alter Mann, du hast es beinahe geschafft«, spottete Keith.

Tremble lachte und brachte den Rest der Strecke hinter sich. Obwohl er es sich nicht anmerken ließ, hatten ihn die letzten Tage doch einiges gekostet. Nachdem er die Fünfzig überschritten hatte, stellte manches eine größere Herausforderung dar, obwohl er viel zu eigensinnig war, um sich selbst oder anderen dies einzugestehen.

Er lachte seinen Sohn an. »Ich bin nur vorsichtshalber hinter dir geblieben, im Fall, dass ich dich tragen musste.«

»Ha! Dieser Tag wird nie kommen. Was ist, habe ich bestanden?«

Tremble runzelte die Stirn. »Tut mir leid, aber ich kann dir nur fünfzig Prozent geben.«

Keith’ Gesicht verriet seine Enttäuschung.

»Die anderen fünfzig Prozent bekommst du erst, wenn du den Abstieg auf der anderen Seite schaffst, ohne dein Gelenk erneut zu verletzen.«

»Kein Problem«, erwiderte Keith und nahm den letzten Abschnitt hoch zu ihrer Unterkunft in Angriff.

***

Tremble stand vor der Höhle und inspizierte ihre Ausrüstung. Aus biegsamen grünen Zweigen hatte er für sie beide eine Art Weidenkorb geflochten, in denen die schwarzen Mülltüten untergebracht waren, die ihnen Wiggins und Tex überlassen hatten. Die Hosen ihrer FEMA-Uniformen wurden nun mittels einer Nylonschnur hochgehalten, während ihre Gürtel sich in Trägergurte verwandelt hatten. Ihr Lebensmittelvorrat bestand aus getrocknetem Eichhörnchen-und Hasenfleisch, wilden Zwiebeln und getrockneten Pilzen. Neben den Plastiktüten ruhten improvisierte, prall gefüllte Wasserblasen aus doppelter Kondomhaut.

Einzig ihre Bewaffnung war kein Provisorium. Beide waren mit den M4 der FEMA-Cops ausgestattet und führten zusätzlich je eine 9-Millimeter Sig plus der dazugehörigen Munition in ihrem Tragekorb mit sich.

»Wie lange wird es dauern, Dad?«, erkundigte sich Keith.

»Wie lange kann ich dir nicht sagen, nur wie weit. Wiggins und Tex stießen bei Black Horse Gap auf den AT. Allerdings waren sie parallel zu ihm mit dem Auto unterwegs. Das sind, gemessen an der Länge des Trails, über zweihundertzwanzig Meilen. Vorher folgten sie dem Blue Ridge Parkway und den Landstraßen, die vom Haus dieses Levis ausgingen. Insgesamt so um die siebenhundertfünfzig Kilometer, ihrer Schätzung nach. Ich weiß nicht, wie weit Levis Haus außerhalb von Wilmington liegt, aber offensichtlich hat er ein Versteck entlang des Black River. Ich denke, wenn wir es bis zum Black schaffen, segeln wir von dort aus durch freundliches Gebiet direkt nach Wilmington hinein.«

Keith schüttelte den Kopf. »Das muss doppelt so weit sein, als wenn wir uns von den Autobahnen entfernt halten und nur Nebenstraßen benutzen! Ich denke, wir sollten einen direkteren Weg finden.«

Tremble nickte. »Vielleicht ist das sowieso unsere einzige Wahl. In Front Royal hatten sie Probleme, die sich sicher mittlerweile nicht erledigt haben. Wir müssen uns der jeweiligen Situation anpassen. Aber von dieser Entscheidung sind wir noch einige Tage entfernt.«

Tremble schulterte seine Tragekippe. Keith tat es ihm nach.

»Fertig?«, sah ihn Tremble fragend an.

»Absolut. Ich stelle mir immer den Gesichtsausdruck dieses Schweinehunds Gleason vor, sobald du in Wilmington anfängst, die Wahrheit zu verbreiten.«

Tremble nickte und lächelte, obwohl er sich seiner Sache nicht unbedingt sicher war. Auf dem Weg zurück zum AT verbesserte sich seine Stimmung allerdings. Möglich, dass Keith’ jugendlicher Optimismus ansteckend war. Vielleicht war es aber auch nur gut, endlich mit einem Ziel vor Augen durch die Schönheiten der Natur unterwegs zu sein. Der Sinn seiner Bestimmung wuchs mit jedem Schritt und mit dem Betreten des AT auf dem Kamm des Berges spürte Tremble, wie sich seine Zweifel und Ängste in Luft auflösten. Ersetzt wurden sie von einer unwiderruflichen Entschlossenheit. Ich bin auf dem Weg, du Hund. Ich bin endlich auf dem Weg.

In diesem Augenblick schwor sich der Ehrenwerte Simon J. Tremble aus North Carolina, Sprecher des Repräsentantenhauses der Vereinigten Staaten von Amerika, dass er, solange noch Leben in seinem Körper war, seinen Kampf gegen das Unrecht nicht aufgeben - oder dass er es, zumindest soweit er es beeinflussen konnte - korrigieren würde.

Diese Gedanken beflügelten seinen Schritt und Keith neben ihm passte sich grinsend seiner schnelleren Geschwindigkeit an. »Hast du vor, den ganzen Weg nach Wilmington im Laufschritt zurückzulegen, Dad?«

Tremble lächelte ihn an. »Gut möglich, also versuch, Schritt zu halten. Wir gaben ein Versprechen. Höchste Zeit, es einzulösen.«

************************************************

Eingelöste Versprechen

Erhältlich Ende 2018

Liebe Leser,

Eingelöste Versprechen, das dritte und letzte Buch der Trilogie Apokalypse USA ist in Übersetzung. Freuen Sie sich mit uns auf seine Veröffentlichung Ende 2018.

Im Fall, dass Sie über die bevorstehende Neuerscheinung eines meiner Bücher persönlich informiert werden möchten, registrieren Sie sich doch bitte auf: mailchi.mp/remcdermott/german-mailing-list-sign-up





Vielen Dank!

Mit der Vielzahl der auf dem Markt erhältlichen Thriller ist es mir eine Ehre, dass Sie meine Serie gewählt haben. Ich hoffe, Buch 2 der Trilogie Apokalypse USA hat Ihnen gefallen. Ich freue mich auf alle Fragen, Kommentare oder Vorschläge, die Sie mir per E-Mail zukommen lassen möchten. Die Reaktion meiner Leser ist mir wichtig. Da ich leider kein Deutsch spreche, Sie aber gerne in Ihrer Sprache schreiben möchten, erreichen Sie mich über meine wundervolle Übersetzerin Ingrid Könemann-Yarnell:

ingrid@ingridsbooktranslations.de

Oder auf English über meine Kontaktseite:

www.remcdermott.com/contact

An dieser Stelle möchte ich Sie auch heute wieder um einen Gefallen bitten. Als unabhängiger Autor mangelt es mir an einem umfangreichen Werbebudget oder an einer großen Organisation, die mich im Hintergrund unterstützt. Ganz im Gegenteil - wie alle armen Schreiberlinge arbeite ich zuhause in unserem Gästezimmer. Leser-Rezensionen auf Amazon sind der einfachste und beste Weg für mich, für meine Bücher zu werben. Falls Ihnen das, was Sie gelesen haben, zugesagt hat und Sie mehr davon sehen möchten, wäre ich Ihnen für Ihre Unterstützung durch das Einstellen einer Rezension auf Amazon ausgesprochen dankbar. Sie muss nicht lang sein und sollte Sie nicht mehr als nur einige Minuten Ihrer Zeit kosten. Klicken Sie einfach auf den untenstehenden Link, der Sie zur Leserkommentarseite von Amazon bringen wird.

Rezension Gegenwehr auf Amazon.de.

Zu guter Letzt: Wie sie vielleicht wissen, betreue ich eine E-Mail-Liste für meine deutschen Leser, um sie zeitgerecht über die Neuerscheinung der deutschen Version eines meiner Werke zu informieren. Falls Sie auf diese Liste gesetzt werden möchten, klicken Sie bitte auf den untenstehenden Link. Ich versichere Ihnen, dass ich weder Ihre E-Mail-Adresse weitergeben, noch Sie mit einer Flut von E-Mails überschütten werde. Ich hasse Spam vielleicht mehr als Sie und weigere mich, an seiner Verbreitung mitzuwirken.

Hier der Link zur E-Mail-Liste:

mailchi.mp/remcdermott/german-mailing-list-sign-up.

Einigen E-Readern fehlt es an der entsprechenden Tastatur. Alternativ können Sie den aufgeführten Link auch in das Suchprogramm Ihres Computers eingeben.

Abschließend und unabhängig davon, ob Sie sich zu einer Rezension entscheiden oder nicht, möchte ich mich noch einmal herzlichst bei Ihnen bedanken, dass Sie einem relativ neuen und unbekannten Autor eine Chance gegeben haben. Ich hoffe, dass ich Sie zumindest ein wenig unterhalten habe und verbleibe mit dem Versprechen, mich stets zu bemühen, eine gute Geschichte zu einem fairen Preis zu liefern.

Ich wünsche Ihnen immer eine Handbreit Wasser unter dem Kiel.

R.E. (Bob) McDermott

P.S. Sehen Sie sich doch bitte auf der nächsten Seite die Übersicht meiner bisher erschienenen Werke an.





Weitere Bücher von R.E. McDermott

Die Tom Dugan-Serie Tödliche Passage – Als Marineingenieur und gelegentlicher Teilzeitagent Tom Dugan im Kampf gegen den Terror zum Kollateralschaden wird, weigert er sich, dass einfach hinzunehmen. Fälschlich einer Entführung bezichtigt, bietet ihm die CIA die Chance, seinen Namen reinzuwaschen - unter der Bedingung, dass er hilft, ihr wahres Ziel, Dugans besten Freund Alex Kairouz, einen Londoner Schiffseigentümer, zu überführen. Aber Dugan hat andere Pläne…

Tödliche Küste - Tom Dugans Tag fing eigentlich gut an - bis er sich mit einem entführten Schiff, mörderischen somalischen Piraten und einem versunkenen Schatz herumschlagen muss (der über einer längst verloren geglaubten und instabilen Massenvernichtungswaffe lagert). All das noch vor der Mittagszeit. Danach wird es dann richtig schwierig. Dugan handelt mit den skrupellosen Piraten um den Freikauf der Mannschaft und des Schiffs. Die Situation verschlechtert sich jedoch dramatisch, als ein von der US-Marine beauftragtes Tankschiff mit einer vollen Ladung Kerosin ebenfalls entführt wird – dieses Mal nicht von Feld-, Wald-und Wiesenpiraten, sondern von Terroristen mit Verbindung zu Al-Quaida. Das verändert die Gesamtlage ganz entscheidend… Eine Leseprobe finden Sie auf Amazon.

Tödliche Überfahrt – Dugans Versuch, seinen Freunden dabei zu helfen, ein unschuldiges Mädchen vor der russischen Mafia zu retten, stürzt ihn in eine Welt, die er sich so kaum vorstellen konnte. Sie bringt ihn und alle, die ihm nahestehen, in große Gefahr. Dugan taucht in eine Welt moderner Sklaverei und unaussprechlicher Grausamkeit ein, der niemand entkommen wird, es sei denn, ihm gelingt eine Tödliche Überfahrt… Eine Leseprobe finden Sie auf Amazon.

Die Trilogie Apokalypse USA

Der Weg nach Hause, Buch 1 der Trilogie Apokalypse USA - eine verzweifelte Reise in einer dem Wahnsinn verfallenen Welt.

Eine massive Sonneneruption zerstört beinahe weltweit das Stromnetz. Und das ist erst der Beginn von Kapitän Jordan Hughes’ Problemen. Gestrandet, weit weg von daheim, verantwortlich für eine nun unschätzbar wertvolle Ladung Treibstoff und eine rastlose Mannschaft, ist Hughes gezwungen, seine Optionen abzuwägen. Währenddessen verfällt die Welt außerhalb ihres sicheren kleinen Zufluchtsortes auf dem Tankschiff Pecos Trader zunehmend in Gewalt und Hoffnungslosigkeit. ,Abwarten und Tee trinken‘ ist nicht angesagt. Hughes muss sein Schiff und seine Mannschaft nach Hause bringen. Die US-Katastrophenschutzbehörde FEMA hat allerdings andere Pläne. Im Widerstand gegen die Forderungen einer zunehmend korrupten und eigennützigen bundesstaatlichen Bürokratie, führt Hughes eine breitgefächerte Gruppe von Seeleuten, Preppern und abtrünnigem Militärpersonal auf eine unglaubliche Reise, um alle wieder mit ihren Familien zu vereinen. Ein unvorstellbares Abenteuer beginnt! Eine Leseprobe finden Sie auf Amazon.
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